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Zu  diesem Buch 

Einst bändigten die Drachen die Urkräfte des Kosmos und lebten in ihrem blühenden Reich Chatundra einträchtig mit der Natur und ihren Geschöpfen. Während die stolzen Himmelsflügler auf Erden die Menschen schützten und sie mit der Kraft und Schönheit ihres Geistes inspirierten, wachte am Himmel das Dreigestirn der Drachengöttinnen über seine Schöpfung. Dann aber erhob sich Phuram der Gleißende, überwältigte das Dreigestirn und eroberte in einem Sonnensturm dessen Platz am Firmament. 

So beginnt die Herrschaft des Sonnengottes, der fortan alles vernichtet, was nicht vor ihm im Staube kriecht. 

Wiesen und Wälder verbrennen, und die Menschen beugen sich der Allmacht eines gierigen Gottes. Viele Sonnenumläufe später zeichnet sich am Himmel eine schicksalhafte Konstellation ab: Das hell funkelnde Drachenauge und der schweflige Leichenstern stehen auf gleicher Höhe. Zur selben Zeit machen sich neun Auserwählte auf den Weg in die tote Stadt Luinflas, wo die Schöpferdrachin, von Phurams Schwert in drei Teile zerhauen, in den Tiefen des Berges Erebos ruht. Denn die Prophezeiung besagt, dass allein die Menschen die Kraft haben, Phurams Tat zu rächen und die Welt vor dem letzten, furchtbaren Krieg zu retten ... 
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»Seht an, in der finsteren Nacht der chaotischen Zeiten Entbrannte am Himmel das Dreigestirn, leuchtende Augen Voll Wehmut und Freude: entstanden aus Bül, aus dem Chaos, Das wogte und brodelt', noch ehe die Zeiten begannen ...« 

Aus den Gesängen des Drachen Vauvenal  



Der Angriff aus der Tiefe 

Auf dem hohen Tafelland des Drachenreiches Rachmibon im Süden lag ein prächtiges Geschöpf zur Ruhe hingestreckt auf dem würzigen Gras, das nach Thymian und Salbei duftete. Es war ein Drache aus der hohen Ordnung der Mirminay, der Rosenfeuerdrachen, und daher schwer zu beschreiben, denn die äußere Gestalt dieser Wesen, die in allen Dimensionen zugleich leben und ihre Gestalt nach Belieben wandeln konnten, war so fließend wie Wolken im Sturm. 

Oftmals erschienen sie als scharlachrote, orangefarbene oder blaue Tiere mit Fledermausflügeln, Löwenpranken, einem schuppigen Körper und einem schlangenähnlichen Schwanz, aber das war nicht mehr als eine Faustregel: Rosenfeuerdrachen gab es in allen Farben, schwarz, türkis, zimtbraun und manches mehr, und viele konnten wie ein Chamäleon ihre Farbe verändern, was die Eitlen unter ihnen dazu nutzten, sich möglichst wirkungsvoll vom jeweiligen Untergrund abzuheben. Für gewöhnlich verfügten sie über die Fähigkeit, Feuer zu speien, aber es gab auch viele, die das nicht konnten und nur Dampf oder Rauch aus dem Rachen quellen ließen. Häufig sah man entspannt ruhende Mirminay, deren Körper jede feste Form verloren und sich in schillernde ätherische Gebilde verwandelt hatten. 



Diesmal allerdings gab Vauvenal - das war sein Name - sich Mühe, bei einer einzigen Gestalt zu bleiben, denn an seiner Flanke lehnte ein Mensch, der murmelnd Verse schmiedete. Der 11 

Himmelsflügler wollte ihn bei dieser wichtigen Beschäftigung nicht stören. 

Es war ein kleinwüchsiger, krummbeiniger Mann, der da im Schatten der Drachenflügel hockte, so braun wie die Steine des Tafellandes, mit einem Bauch wie ein Kessel und filzigem grauem Haar, das ihm bis auf die Knie herunterhing. Vauvenal nahm lebhaft Anteil an diesen flügellosen Wesen, die erst vor kurzem in Murchmaros aufgetaucht waren, und er beschäftigte sich viel mit ihnen, vor allem mit ihren Poeten, Propheten und Sängern. 

Der Himmelsflügler war weit gereist und wusste, dass es verschiedenfarbige Menschen gab, anthrazitfarbene, weiße und graugrüne - aber am vertrautesten war ihm die braune Art, die sich Makakau nannte, denn sie hatten besonders viele Dichter in ihren Reihen. Sie waren auch eifrige Verehrer der Drachen, denn sie brachten sie mit den Wolken in Verbindung und waren überzeugt, dass sie Regenmacher seien. Was konnten Donner und Blitz anderes sein als ihr Grollen und Feuerspeien? Auch waren sie überzeugt davon, dass die guten Drachen - zu denen die Rosenfeuerdrachen ohne Zweifel gehörten - die Menschen vor bösen Geistern beschützten und Albträume fraßen, noch ehe diese durch die Ritzen ihrer Bambushütten schlüpfen und die Schlafenden plagen konnten. Drachen waren für die Makakau der Inbegriff von Fruchtbarkeit, Kraft und Schnelligkeit im Kampf, von Lebensfreude und robuster Gesundheit, und deshalb wurden ihnen zahllose Lobgesänge und Freudentänze gewidmet. 

Die drei Schöpferdrachen Mandora, Plotho und Cuiffn hatten eine Welt geschaffen, in der zu leben eine Lust war, und so opferten die Drachenpriester der Makakau den Himmelsflüglern voller Freude und echter Dankbarkeit. Es herrschte Frieden, denn die beiden Gestirndrachen Phuram und Datura - Sonne und Mond - 

gingen Hand in Hand, Bruder und Schwester, die schönsten Geschöpfe der Drachengöttinnen. Sie verströmten mildes Licht bei Tag und bei Nacht, und da die Erde beizeiten von Regen getränkt wurde, blühte alles und gedieh, von den Mangro-12 

ven im Süden bis zu den Zykadeenwäldern im Norden. Über ihnen, im Zenit, schwebte das Dreigestirn, das als einzige von allen Sternenkonstellationen seinen Ort nicht veränderte, sondern unverrückbar an derselben Stelle leuchtete, silbern bei Nacht, bernsteinfarben bei Tag. 

Alles war gut, alles war, wie es sein sollte ... 

Vauvenal aber wusste, dass die Makakau die Dinge zu rosig sahen. Unter der lichten Oberfläche lauerten dunkle und unheimliche Dinge, und manchmal erschauerte er in dem bangen Gefühl, dass die Zeit näher rückte, zu der diese Dinge hervorbrechen würden. Doch er hielt es nicht für angebracht, seine Sorgen mit den schwächlichen Makakau zu teilen. Er lag also ganz still, einen der riesigen, kobaltblauen Zackenflügel ausgebreitet, um den Menschen vor der stechenden Mittagssonne zu schützen, und wandte vorsichtig den Kopf, auf dem er eine Krone aus lilienweißem Gehörn trug. 

»Nun, Mensch Ion-Ka...«, fragte er mit einer Stimme, so wohl klingend und melodisch, dass sie in ganz Rachmibon und weit über die Grenzen des Drachenreiches hinaus berühmt war, »wie kommst du mit deinem Epos weiter?« 

»Es wird immer besser. Wollt Ihr es hören?«, fragte der Menschenmann eifrig. 

»Aber gewiss doch, gerne«, antwortete Vauvenal. »Nichts lieber als das.« 

Also hob der Mann im feierlichen Tonfall eines Propheten an zu sprechen. 

»Was mir in Träumen und Visionen offenbart ward, will ich weitergeben, ich, Ion-Ka, der sein Leben als Einsiedler in den nebligen Tälern verbringt und den Gedanken und Gesängen der Drachen lauscht. In einer Mittsommernacht lag ich rücklings auf dem Boden und blickte zum gestirnten Himmel auf. Ich sah das Dreigestirn leuchten, sah aber auch das schweflige Krakenauge und sann darüber nach, wie die Welt wohl entstanden sein mochte. 
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>Steig auf!<, sprach da eine wispernde Stimme zu mir, nicht in menschlichen Tönen und nicht in einer menschlichen Sprache. >Und sieh!< Danach schien es mir, dass ich in die Höhe stiege, getragen von Wesen, die weißen Nebelfetzen glichen. Die Geister trugen mich an den Zenit des Nachthimmels und darüber hinaus, bis ich in der Sternenleere schwebte und unter mir einen feurigen Ball bemerkte, der überwältigend anzuschauen war. 

Er drehte sich wirbelnd um die eigene Achse, bronzefarben gestreift, wo die Glut durch sein Wirbeln erkaltete, lange Flammen schleudernd, wo er heiß war. Wie eine Tänzerin ihre Schleier um sich wirft, wenn sie sich in der Verzückung des Tanzes dreht, so warf der Planet Feuerschleier um sich, glühenden Staub speiend und in seinen Drehungen einen Ton ausstoßend wie ein Brummrohr. Lange währte das schreckliche Schauspiel. 

Majdanmajakakis, die Weltenschlange, die das Universum in ihrer Umarmung birgt, gebar das Dreigestirn der Mutterjungfrauen Plotho, Cuifin und Mandora sowie ihren Bruder, den Wasserdrachen Drydd, und sie erteilte ihnen den Auftrag, die Welt Murchmaros zu erschaffen. 

Ich wusste, dass ich Zeuge der Geburt des Erde-Wind-Feuer-Landes wurde, als die Elemente sich schieden. Die eisige Kälte zog sich zusammen, Krater erstanden, füllten sich mit Wasser und wurden zum Tetysmeer mit seinen bleiernen Wassern. Aus den anderen drei Elementen aber schufen die Bernsteindrachen, deren Herrlichkeit so groß ist, dass niemand sie ansehen und beschreiben kann, erst die drei Gestirndrachen - den Sonnendrachen Phuram, die Monddrachin Datura und das Drachenei -, danach die mächtigen Drachen der Elemente. Aus feinem, leuchtendem Äther sah ich die Mirminay entstehen, die Rosenfeuerdrachen. Danach kamen die Bulemay, die Purpurdrachen, die niedriger waren, aber immer noch über alle Maßen gewaltig. Und zuletzt wimmelten aus den Händen der Mütter all die Kinder der Elemente hervor, die Feuersalamander, die Erdwürmer und die Himmelsflügler, von den Gewaltigsten bis zu den Kleinsten.« 
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Nach einer Pause fügte er hinzu: »So weit bin ich bis jetzt gekommen. Wie findet Ihr es?« 

»Es ist durchaus nicht übel«, antwortete der Drache, der sehr höflich war und immer bemüht, einen Dichter aufzumuntern. »Du könntest deinem Epos aber noch mehr Schliff und Pfiff geben, wenn du es in Verse fasstest, etwa so ...« Und er rezitierte mit einer Stimme wie eine Windharfe halb singend, halb sprechend: 

 »Seht an, in der finstersten Nacht der chaotischen Zeiten Entbrannte am Himmel das Dreigestirn, leuchtende Augen 

 Voll Wehmut und Freude: entstanden aus Bül, aus dem Chaos, Das wogte und brodelt', noch ehe die Zeiten begannen,  

 Entsprangen die Schwestern, die feuergeborenen Schönen.  

 Die Bernsteindrachen erschufen die Festen des Himmels,  

 Sie formten die Erde und gaben ihr zudem Gesellen,  

 Die Sonne, die Mondin, die schwefelig leuchtenden Sterne, Zu ziehen mit ihr durch die Nacht und Zu leuchten im Dunkeln.  

 Sie schufen die Mirminay, später die Menschen und alle,  

 Die lebenden Odems wandeln auf Erden - die Völker 

 Vom schwarzen Süden bis hin in des Nordens zermürbende Kälte.  

 Sie hatten ...« 

Doch dann unterbrach er sich mitten im Vers und richtete sich so ruckartig auf den Hinterklauen auf, dass der Dichter beiseite gestoßen wurde und ein Stück weit über das Gras rollte, ehe er wieder auf die Füße kam. 

Vauvenals Augen, schärfer als die jedes Adlers, hatten im Meer tief unten am Fuß der Klippe eine Bewegung erspäht. Es war kaum mehr als ein Schatten gewesen, aber der Drache wusste, wessen Schatten es war, und sein mächtiger Körper spannte sich. Was da unten schwamm, war ein Wasserwurm von platter, gekerbter Form, an die hundert Menschenschritte lang, mit sechs Armen, an deren Enden sich mörderische beinerne Scheren befanden. Es war nur eine von zahl-15 

losen scheußlichen Kreaturen, die das Reich des Wasserdrachen Drydd bevölkerten. 

Ion-Ka war einem schwärmerischen Irrtum erlegen, wenn er meinte, dass alle Drachen gut seien. Die eben erst entstandenen Menschen wussten noch nichts von dem Neid und Groll, der Drydd verzehrte, den Fürsten des salzigen Meeres, und von seinem Hass gegen die drei Schwestern und ihre Geschöpfe. Drei Viertel von Murchmaros - das die Menschen Chatundra nannten - waren von Meer bedeckt, und die Tiefe wimmelte von feindseligen Kreaturen. Bislang war es noch nicht zu Auseinandersetzungen gekommen, da die beiden Reiche so streng geschieden waren. Weder konnten die Landbewohner im Wasser leben noch Drydds Untertanen an Land kommen, abgesehen von den Krabben, die im feuchten Sand herumstaksten. 

Aber nun fiel ein Schatten über die Welt, als der finstere, verderbliche Geist in der Tiefe sich aufbäumte. Mit einem Schlag veränderte sich alles. Es war weder hell noch dunkel, weder kalt noch warm. Am dunstverschleierten Himmel standen weder Sonne noch Mond, noch die Sterne. Ein ödes Zwielicht herrschte, das jede Einzelheit erkennen ließ und nichts hervorhob. Alles war starr und unbeweglich, als wäre die Zeit stehen geblieben. 

Das Meer aber wallte auf, und wie Schiffe, die von der Brandung an Land geschleudert werden, klatschten ungestalte Wesen zu Hunderten auf den Sand. Ein Gestank nach faulen Fischen verpestete die Luft, als die verworrene Menge in tausend Bewegungen vorwärtsdrängte. Manche der Wasserwesen waren klein, manche riesig, manche hornig wie Meeresspinnen, andere weich und von schlaffer Masse, die sich beinlos dahinwälzte, aber eines war allen gemeinsam: Von einer blinden, selbstmörderischen Wut getrieben, krochen sie immer weiter an Land, auf die einfachen Hütten aus Bambus und Palmblättern zu, in denen die Makakau wohnten. 

Aufgerissene Rachen voll dolchspitzer Zähne, Fangarme und klappernde Krabbenscheren bedrohten die Menschen, die das Unheil bereits bemerkt hatten. Schrille 
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Schreie und panisches Gepolter erfüllten das eben noch so stille Tal. 

Kühn breitete Vauvenal die mächtigen Flügel aus und stürzte sich den Angreifern entgegen. Schon hatten auch andere Drachen, die sich auf den umliegenden Bergen sonnten, den Ansturm der Meereskreaturen bemerkt, und ein Dutzend Himmelsflügler warf sich in den Kampf. Noch hielten sie das Feuer ihres Rachens zurück, um nicht den Wald mit all den Menschenhütten darin in Brand zu setzen. Und die fliegenden Drachen schienen auch so im Vorteil gegenüber den Meeresungeheuern, von denen viele quallenhaft weich waren und den scharfen Klauen und peitschenden Schwänzen keinen Widerstand entgegensetzen konnten. Andere aber hatten Zähne, wie die grässlichen springenden Fische, die weit über den nassen Sand schnellten und sich in alles verbissen, was sie nur erreichen konnten. Drachenschwänze krachten gegen Krabbenpanzer, löwengleiche Pranken schmetterten gegen die elastischen Ringe der ungeheuren Seefüßler, die sich gelb und vibrierend den Fluten entwanden, während perlmutterfarbene Drachenklauen die Panzer der Bestien aufrissen und ihr schleimiges Inneres bloßlegten. 

Riesige Gestalten fuhren zum Himmel auf, Meeresgezücht in den Pranken, und schleuderten die Kreaturen Drydds aus großer Höhe zu Boden, wo sie zerbarsten. Schwingen rauschten über den schäumenden Wellen, aus denen ein grausiger Schädel nach dem anderen tauchte und aus leeren, gallertartigen Augen in die Luft glotzte. 

Aber da tauchten die Himmelsflügler unversehens in eine Wolke der Pestilenz. Jede Berührung der leichenhaft kalten, klebrig feuchten Tentakel und Pratzen traf sie wie der Stich eines Skorpionstachels, doch es war kein körperlicher Schmerz, der sie quälte. Das zarte Gewebe ihrer Seele zerriss, und wie die Dunkelheit eines herannahenden Todes breitete sich der Kadaverhauch über ihre Herzen. Sie taumelten und schwankten, plötzlich erfüllt von einer Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, die mit Macht über sie hereinbrach. 
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Vauvenal spürte, wie die Kraft seiner Flügel erlahmte und seine Klauen erstarrten, - eine unsichtbare Pest verseuchte seinen Geist ebenso wie seinen Körper. Mit letzter Kraft stieß er einen wilden Schrei aus, der die anderen warnen sollte, und stieg unter Aufbietung all seiner Kräfte kerzengerade in den Himmel auf. Im letzten Augenblick entging er den Nesselpeitschen einer fast unsichtbaren Riesenqualle, die schwellend und quellend auf dem Sand hin und her schwankte. 

Er sandte seine Gedanken aus. »Haltet euch fern von ihnen, ihre Berührung ist tödlich!«, warnte er die anderen Drachen. »Hinauf auf die Berge, holt Felsbrocken und werft sie auf das Gezücht!« 

Während die Menschen unten im Tal wie aufgestörte Ameisen herumirrten, die bewaldeten Hänge hinaufkrabbelten und sich im Regenwald versteckten, schwärmten die Drachen nach allen Seiten aus. Ein jeder packte sich Felstrümmer, so groß er sie nur tragen konnte, flog in sicherer Höhe über die Meeresungeheuer hinweg und warf die Gesteinsbrocken nieder auf Drydds Kreaturen. Bald bot der Strand den scheußlichen Anblick einer von schleimigen, breiigen Kadavern bedeckten Fläche, und als die Himmelsflügler mit aufgerissenem Rachen Feuerstöße zur Erde sandten, flohen die überlebenden Wasserwesen zurück in ihr eigenes Element. 

Vauvenal nahm sich nicht die Zeit, mit den Menschen zu reden, die starr vor Schreck im Dickicht kauerten oder kopflos umherrannten. Ein unheilvolles Gefühl hatte ihn befallen, und er schwang sich in die Lüfte und flog zu den Küsten von Murchmaros. Nur zu bald sollte seine Vorahnung sich als wahr herausstellen. 

Der Angriff gegen die Fischer von Rachmibon war kein einzelnes Ereignis gewesen. Überall, wohin ihn seine kobaltblauen Schwingen trugen, sah der Himmelsflügler das gleiche abscheuliche Bild. An allen Küsten des riesigen Kontinents, vom warmen 
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Jademeer über das Saphirmeer bis zum eisigen Diamantmeer im Norden, waren Drydds Untertanen aus dem Wasser gestürmt und hatten die küstennahen Drachennester, die Lager der irdischen Tiere und die menschlichen Behausungen gleichermaßen angegriffen. Aus der Luft erspähte Vauvenal überall dieselben stinkenden Schleimhaufen auf dem Sand oder in der Brandung, aber er sah auch die Kadaver von Drachen und Tieren, die der giftigen Berührung erlegen waren, und die Leichen von Menschen in zerschmetterten Steinhütten. Überall erspähte er das widerwärtigste Treibgut, welches das brodelnde Aufwallen der Flut an den Strand geschleift hatte. Das Meer und der Strand, der seine ölige Flut säumte - beide waren ein einziges, entsetzliches Leichenfeld. 

Vauvenal blickte in stummer Erschütterung auf die Überbleibsel der Unglücklichen, die zum Teil schon von den herumwimmelnden blauen Totengräberkäfern kahl genagt worden waren. Andere lagen, bläulich aufgedunsen, in einem schauderhaften Zustand halber Verwesung auf dem Strand. Die Kadaver von Fischen und Seegetier hatten sich um sie herum angesammelt, und mit ihnen Überreste von kleinen Wildtieren und Vögeln. Zwischen diesen Überbleibseln bewegte sich etwas - bewegte sich hornig, glitzernd und glänzend, lang gewundene Fangarme oder Skorpionschwänze, mit krummen Krallen - oder waren es Stacheln? - an den fingerartigen Enden. 

Wenigstens war es den Ungeheuern nicht gelungen, sich weit von ihrem heimischen Element zu entfernen. Als Vauvenal vorsichtig tiefer ging und dicht über dem Boden hinwegsegelte, sah er die Überreste von zahllosen Quallen, die keine zwei Schritt weit vom Saum des Wassers zu klebrigen Schleimbeuteln zusammengefallen waren. Andere Ungeheuer hatten es nicht geschafft, sich im losen Sand oder auf dem harten Schotter der Küstenstreifen weiterzubewegen, und waren hängen geblieben wie Karren im Schlamm. Aber die schnellen, vielfüßigen Krabben hatten beunruhigend weite Strecken zurückgelegt, ebenso 19 

die springenden Fische, die ihre Opfer wohl in weiten Sätzen angefallen und sich mit ihren runden, von Zähnen starrenden Mäulern an ihnen festgebissen hatten. 

Die toten Drachen, die Vauvenal da und dort auf dem Sand faulen sah, waren keine Mirminay, denn Rosenfeuerdrachen waren unsterblich. Es waren Bulemay, Drachen der zweiten Schöpfungsperiode, vielfältig in ihrer Erscheinung, aber anders als die Rosenfeuerdrachen an ihre Erscheinung gebunden. Daneben gab es noch Geringere, Lindwürmer und Stollenwürmer, die in ihren Brandungshöhlen und Bergwerken von dem Angriff überrascht worden waren. 

Vauvenal starrte herab, Wut und Verzweiflung im Herzen. Er setzte sich auf einen vorspringenden Felsen, reckte den Hals und ließ einen langen, schrecklichen Klageschrei hören. Andere Drachen nahmen den Schrei auf und gaben ihn weiter, bis ganz Erde-Wind-Feuer-Land davon widerhallte. 



Von nun an, das wussten sie alle, herrschte ein offener Krieg zwischen den Bernsteindrachen und dem Ungeheuer in der eisigen Tiefe. Vauvenal dachte an den Dichter der Makakau, - niemals mehr würde sein Volk die harmlos-fröhlichen Lieder singen. Ein neues Zeitalter hatte begonnen, dunkel und gefahrvoll, und nur Majdanmajakakis, die Allmutter selbst, mochte wissen, wie die Dinge enden würden. 
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Verschwörung im Perlenschloss 

Zwischen den äußersten Vulkaninseln und dem Eis des Südpols, inmitten der bleiernen Fluten des Tetysmeeres, erhob sich eine Insel, die vom Meeresboden bis fast zu den Wolken reichte. Sie war vom Sockel bis zur höchsten Zinne aus grauen Korallen und bleichen Perlen gebildet, und Wasser strömte unablässig von ihren Zinnen und Türmen. Im Inneren floss es in Bächen durch die Flure und Säle und troff von den Decken, denn diese Insel war das Perlenschloss des Wasserdrachen Drydd. Hier hauste er mit seinen beiden Söhnen, dem menschengestaltigen Zarzunabas und dem grausigen Tarasque, der die Gestalt einer Schildkröte mit einem dreifachen Männerkopf hatte und auf vier krummen Säulenbeinen wankend dahinkroch. Welche Furcht hätte die Fischer von Rachmibon und die übrigen Menschen ergriffen, hätten sie ahnen können, was sich im Dunkel unter der grauglasigen Oberfläche des Meeres verbarg. 

Unter den Kreaturen befand sich auch ein knapp ellenlanges, schlüpfriges, farbloses Geschöpf namens Luind, das allgemein als Taugenichts galt und deshalb selten bei seinem richtigen Namen, sondern einfach nur Unnütz genannt wurde. Unnütz war ein Wassersalamander - die geringste Art von Wasserdrachen, auch Menschenfische genannt -, und er wurde nur mit den niedrigsten Arbeiten beauftragt, doch selbst die führte er meist nur zur Hälfte aus. Stattdessen kauerte er gern an irgendeiner verborgenen Stelle der vielzackigen, von grotesken Korallen ge-21 

formten Türmchen und Balustraden, die über die Wasseroberfläche hinausragten, und starrte mit den vorquellenden goldenen Augen zum Land hinüber. 

Er sehnte sich danach, dieses Land zu betreten und dort zu wohnen, und zwar solange er zurückdenken konnte. 

Manchmal träumte er, diese Sehnsucht stamme daher, dass er menschliches Blut in sich habe wie der Drachensohn Zarzunabas, den Drydd mit einer Menschenkönigin gezeugt hatte. Er bildete sich ein, sich erinnern zu können, dass er ganz am Anfang seines Lebens auf dem Festland gelebt habe, denn in seinem Kopf spukten schattenhafte Bilder vom Licht einer Öllampe, von Menschengestalten und von einer ungeheuer großen Frau, grau wie ein Lehmklumpen, die entsetzt aufschrie, ihn packte und ins Feuer werfen wollte. Aber da war noch eine andere Frau, die es nicht zuließ und ihn an sich presste. So warm, so weich, so voll Nahrung war ihr Körper gewesen ... Später hatte sie ihn zum Strand getragen und ins Wasser gesetzt, und er hatte verstanden, dass er das Wasser wählen musste, wenn er nicht ins Feuer wollte. Also hatte er sich zu Drydds Geschöpfen gesellt, aber glücklich war er dort nicht. 

Und nun, nachdem er sich so lange nach ihr gesehnt hatte, war ihm seine Mutter im Traum erschienen. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte, nicht graugrün, sondern golden braun, und ihre Beine hatten sich sehr verändert - von der Hüfte abwärts glich sie einem aufrecht stehenden Löwen, - auch hatte sie kurze Flügel auf dem Rücken, die nicht zum Fliegen taugten. Aber sie hatte immer noch dieselben herrlich schweren, prallen Brüste und den weichen, runden Bauch, und sie nannte ihn nicht Unnütz, sondern bei seinem richtigen Namen: Luind. 

»Mein Lieber«, hatte sie zu ihm gesagt, »ich möchte dich so gern wieder bei mir haben. Du müsstest mir nur vorher einen kleinen Gefallen tun - du bist doch so geschickt und kannst dich so gut tarnen ...« 

Natürlich hatte er zugesagt, und so war er diesmal nicht auf 
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den Erker geklettert, um zu träumen, sondern um eine geheime Ratsversammlung zu belauschen. Drydd hatte seine Söhne und viele seiner wichtigsten Höflinge zu sich in den kuppelgekrönten Hauptturm berufen, dessen ovale Medaillonfenster nach allen Richtungen über das Meer blickten. Unter der Dienerschaft ging das Gerücht um, dass sie einen neuerlichen gewaltigen Krieg gegen die Drachen planten. Luind hatte keine Freude an Kriegen - genauer gesagt, er hatte schreckliche Angst davor. Er wollte nichts als zurück zu der riesigen, warmen, weichmassigen Frau, die ihn an ihre Brust gepresst und davor bewahrt hatte, ins Feuer geworfen zu werden. 

Es war ein dunkler, trüber Tag, und die von Eisschollen bedeckten Fluten klatschten gegen die Mauern des Perlenschlosses, als Luind wie ein Schatten durch die Brücken und Öffnungen im Zierrat des Turmes kroch, bis er die höchste Kuppel erreicht hatte und sich an eines der ovalen Fenster hoch oben auf dem Kuppeldach heranpirschte, durch das er in den geheimen Ratssaal blicken konnte. Vorsichtig schob er es einen Spalt weit auf. 

Es war ein gefährliches Unterfangen, denn Drydd war unersättlich gefräßig, und all die Diener, die er bei einem Vergehen ertappte, verschwanden unbarmherzig in seinem schlaffen, von roten Hornstacheln umkränzten Riesenmaul. Luind fröstelte, als er sein halb menschliches Gesicht an die Scheibe drückte und hinunterspähte. 

Aber seine Neugier - und die brennende Sehnsucht nach der Frau - überwogen seine Furcht. 

Unten in dem dämmrigen Kuppelsaal, an dessen prächtig mit Muscheln und Korallen verzierten Mauern das Wasser in glitzernden Bächen herabtroff, thronte der mächtige Elementardrache auf einem steinernen Sitz. Um ihn hatten sich die Adeligen unter den Wasserwesen, die Mächtigsten ihrer Geschlechter, in ihren vielfältigen, schauerlichen Gestalten versammelt. Drydd, der in der Schöpfungsordnung den drei Schwestern Mandora, Plotho und Cuiffn gleichgestellt war, besaß dieselbe Fähigkeit wie die Rosenfeuerdrachen, jede gewünschte Gestalt anzuneh-23 

men. So hatte er sich der Menschenkönigin Athahatis in Gestalt eines schönen grünen Jünglings mit einem Flossenkamm auf dem Scheitel und wie Smaragd schimmernden Schuppen genähert und sie damit betört. Im Augenblick jedoch zeigte er sich in seiner gewöhnlichen Gestalt eines ungeheuren Drachenfisches, gewunden und gezackt wie eine Riesenmuschel, leuchtend bunt und von prächtiger Färbung, mit zahllosen Stacheln, von denen jeder einzelne ein tödliches Gift enthielt. Seine flachen, rot schillernden Augen hatten den Blick eines Basilisken. 

Ihm zur Seite saßen seine Söhne, daneben Chton, der Fürst der Sümpfe, dessen Gestalt an ein Krokodil gemahnte und der über und über mit Tang und Wasserlilien bedeckt war. Er hatte die Macht, die Flüsse über die Ufer treten oder versiegen zu lassen und so Elend und Unheil über alles Leben an Land zu bringen. Oft schwamm er ein Stück weit in eine Flussmündung oder eine Bucht hinein und lauerte auf Menschen, deren Fleisch er dann fraß. Auf der anderen Seite des Throns ringelte sich die Seeschlange Nuzra mit ihren plumpen Flossen und dem Schuppenschwanz, der mit einem einzigen Schlag ein Schiff zerschmettern konnte. Allerdings war die Schlange ein einfältiges Geschöpf, kurzsichtig und leicht zu verwirren, und es war schon vorgekommen, dass sie sich fuchsteufelswild auf ihren eigenen Schatten stürzte und ihn bis zur Erschöpfung bekämpfte. 

Die meisten dieser Geschöpfe waren an ihr eigenes Element gebunden, aber es gab auch welche, die - wie Luind 

- sowohl im Wasser als auf dem Land leben konnten. Die widerwärtigsten dieser amphibischen Wesen waren die Tarasquen oder Basilisken, deren drei höchste Könige an der Ratsversammlung teilnahmen. Sie waren Söhne von Tarasque, und obwohl sie im Vergleich zu den triefenden Bergen von fahlem, schwammigem Fleisch rundum winzig erschienen - sie waren nicht größer als ein Menschenschritt -, waren sie gefährlicher als so manches Seeungeheuer. Bunt gefärbt wie die Todesfrösche auf den Vulkaninseln, waren sie ebenso giftig und Verderben bringend. Kju, 
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der Goldene, konnte mit seinem bloßen Blick Land, Luft und Wasser vergiften. Sein Bruder Zan trug ein drittes Auge auf dem goldschuppigen Kopf, dessen böser Blick jedes lebende Wesen vor Furcht erstarren und tot zusammenbrechen ließ. Roc, der Blutige genannt, verbarg am Ende seines Schwanzes einen giftigen Stachel, dessen Stich seinen Opfern das Fleisch von den Knochen fallen ließ. Die drei wurden auch »Haucher« genannt, weil ihr Atem alles Lebendige verdorren, ja sogar Felsen zerspringen ließ. Wie ihr Erzeuger hassten sie das Licht von Sonne und Mond gleichermaßen und träumten von dem Tag, an dem sie sie verschlingen würden, auf dass eine ewige Sonnenfinsternis sich über das Land breitete. 

Es war ein seltsamer Anblick, inmitten all dieser Ungeheuer einen schlanken, lieblichen jungen Mann mit blondem Haar sitzen zu sehen: Zarzunabas, unsterblich wie sein Vater, obwohl zur Hälfte ein Mensch. Er war in ein langes grünes Gewand gekleidet, das weich um seine Füße floss. Man nannte ihn den Kadaverfürsten, denn er machte sich alles Untertan, was tot war und verweste. 

Natürlich sprachen sie über den jammervollen Fehlschlag ihres ersten Versuches, das Land zu erobern. Zwar waren die unglücklichen Generäle, die den Angriff kommandiert hatten, sofort mit knotigen Tentakeln an die Mauern des Ratssaales gefesselt und von ihren Artgenossen stückweise lebendig gefressen worden, aber die Bestrafung der Versager war nur ein schwacher Trost angesichts der Verluste, welche die Meeresbewohner hatten hinnehmen müssen. Sie hatten Tausende von Kriegern verloren und nichts erreicht, als dass die schwelende Missstimmung zwischen den drei Schwestern und ihrem Bruder zu offener Feindseligkeit entfacht worden war und es zum blutigen Kampf gekommen wäre, hätten sie einander nur erreichen können. So hatten sich die Drachen an Land damit begnügen müssen, in aller Eile Festungen zu bauen, die die Meeresküsten überblickten, und scharfe Wache zu halten, während Drydd seine Heer-25 

scharen in die kalten Tiefen des Tetysmeeres zurückzog, das den Südpol umspülte. Aber die Meereskreaturen waren fest entschlossen, bei erster Gelegenheit den Kampf von neuem aufzunehmen, alles Land zu ertränken und die Gestirndrachen zu verschlingen, um das trübe, graue Zwielicht ihres Reiches über ganz Murchmaros zu bringen. 

Ein Vorschlag nach dem anderen wurde gemacht, wie man dies bewerkstelligen könnte, doch keiner fand Gefallen, bis schließlich Zarzunabas das Wort ergriff. 

»Wir fangen es falsch an«, sagte er. »Wenn wir ein weiteres Mal versuchen, das feste Land mit Kriegsmacht zu erstürmen, werden wir uns nur wieder die Köpfe zerschmettern. Und wir haben auch nichts davon, dass sich der eine oder andere von uns einen See erobert hat und die Umgebung terrorisiert oder in einem Fluss lauert und die Wäscherinnen frisst. Wir müssen es im Großen anfangen, und dafür benötigen wir Hilfe.« 

»Und wer soll uns helfen?«, grunzte Chton mürrisch. 

»Phuram«, antwortete Zarzunabas lächelnd. 

Ein Raunen der Verblüffung und Empörung ging durch die Versammlung, und Drydd fragte seinen Sohn scharf, ob er sich einen Scherz erlaubt habe. Doch der Jüngling schüttelte den Kopf. »Nein, mein ehrwürdiger Vater, ich habe nicht gescherzt, weder mit Euch noch mit den hohen Adeligen, die hier versammelt sind. Ich meine es ernst. Phuram wird uns helfen - freilich ohne es zu wissen.« Und er fuhr fort: »Phuram ist stolz und machtgierig. 



Insgeheim grollt er den Drachengöttinnen, dass er nur ihr Geschöpf ist und nicht vom gleichen Rang wie sie. 

Wenn wir diesen Groll schüren, lässt er sich gewiss dazu bringen, das Dreigestirn zu stürzen.« 

Der mit Seetang behaarte Chton schnaubte missbilligend. »Erstens möchte ich wissen, wie er das schaffen soll, und zweitens: Selbst wenn er es schafft, was haben wir davon? Phuram ist uns nicht wohl gesonnen und wird keinen Finger rühren, um uns zu unterstützen.« Andere stygische Stimmen äußerten sich in 26 

ähnlicher Weise, aber Zarzunabas war keineswegs um eine Antwort verlegen. 

»Was es uns bringt? Phuram hat, was wir nicht haben: freien Zugang zu dem Palast, der zwischen Himmel und Erde schwebt. Die drei Schwestern misstrauen ihm nicht, denn er ist schön anzusehen in seiner goldenen Rüstung und mit dem Strahlenkranz, der sein Haupt umgibt. Sie lieben ihn, die Sonne, ihr herrlichstes Geschöpf, und empfangen ihn mit offenen Armen, nicht wissend, was an Stolz und Hochmut in ihm brodelt. Wenn er ihr Gemach betritt, werden sie zu spät bemerken, welche tödlichen Waffen er bei sich trägt.« 

»Es gibt keine Waffen auf Murchmaros, die die drei Schwestern töten könnten«, brummelte die Seeschlange. 

»Nicht auf Murchmaros, da hast du Recht, langer Wurm«, erwiderte Zarzunabas. Und während die Seeschlange noch ihren geringen Verstand anstrengte, um herauszufinden ob sie soeben beleidigt worden war, fuhr der Kadaverfürst fort: »Aber es gibt sie, und ich weiß sie zu beschaffen. Phurams Hand wird sie führen. Wenn er versagt, ist er derjenige, der in den Abgrund gestoßen wird, und wir haben nichts damit zu tun. Wenn es ihm aber gelingt, wird er sich zum Herrscher aufschwingen, und dann werden wir ihn vernichten, denn er ist ein viel geringerer Feind als Mandora, Plotho und Cuifin.« 

»Willst du ihn mit Wasser bespritzen, bis er erlischt?«, höhnte eine grausige Meeresspinne, deren gewaltiges Knochengerüst in einem Winkel des Perlensaales aufragte, so hoch, dass es ein Teil der bizarren Architektur zu sein schien. 

»Nein«, antwortete Zarzunabas. »Ich will warten, bis die Zeit kommt, in der er verschleiert wird, denn während du im Schlamm des Meeresbodens nach toten Fischen gestochert hast, habe ich in den Konstellationen der Sterne gelesen und Dinge herausgefunden, die nur wenige außer mir wissen.« 

Drydd hatte aufmerksam gelauscht. Er wusste, wie klug sein halb menschlicher Sohn war, ganz im Gegensatz zu Tarasque, 
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der den Verstand einer Schildkröte hatte, und so befahl er den unwillig murrenden Höflingen zu schweigen und forderte Zarzunabas auf, seinen Plan darzulegen. Der Jüngling gehorchte. 

Luind, der angespannt lauschend an der Kuppelwölbung klebte, schauderte vor Grauen, als er ihm zuhörte. Denn Zarzunabas erzählte den Verschwörern unglaubliche Dinge: Murchmaros, so behauptete er, sei nicht die einzige Welt. Es gebe noch andere Welten mit anderen Göttern und Geschöpfen, und von einer derselben - die so weit entfernt war, dass man sie nur als winzigen blinkenden Stern am Himmel sehen konnte - sei eines Tages ein Berg herabgefallen und in das Tetysmeer gestürzt. Dort liege er jetzt noch auf dem Grund einer viele Meilen tiefen Schlucht, wo aus unterirdischen Schloten schwarzer, giftiger Qualm hochwirble und das Wasser verpeste. 

Es sei ein Berg aus Eisen, und wem es gelänge, drei Schwerter daraus zu schmieden, der könne die Schwestern zwar nicht töten, aber lähmen, wie ein Skorpion sein Opfer mit einem Stich lähmt, sodass sie ewig unbeweglich und ohne Bewusstsein in ihren Gräbern liegen müssten. 

Allerdings genüge nicht das außerirdische Eisen allein, es müsste mit Riten und Beschwörungen gestärkt werden, die von finsterster und abgründigster Art waren. Zarzunabas gab zu, dass Phuram bei all seiner Machtgier wohl kaum bereit sein würde, auch nur eines dieser Rituale durchzuführen, aber das war auch nicht nötig. Die Geschöpfe Drydds würden die Schwerter schmieden und die schwarzen Riten vollziehen, und Phuram brauchte nicht mehr zu wissen, als dass die drei Waffen ihm seinen Herzenswunsch erfüllen würden. Man würde sie in flüssiges Gold tauchen, sobald sie fertig wären, das würde genügen, den Sonnendrachen zu täuschen. 

»Phuram meint, klug zu sein, aber er ist ebenso dumm wie stolz, er wird nie bemerken, wie er betrogen wurde«, schloss Zarzunabas seine Rede. 

Die Höflinge hatten geduldig gelauscht, obwohl viele derselben Meinung waren wie Luind im Verborgenen, dass die 
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Geschichte höchst unglaubwürdig war. Noch andere Welten als Murchmaros! Eiserne Berge, die vom Himmel fielen! Und wie sollte überhaupt ein Berg auf einem Stern, der doch nicht größer als ein Fischauge war, Platz finden? In der Tat, es war sehr schwer zu glauben. 

»Selbst wenn das alles stimmt, wie werden wir nachher Phuram wieder los?«, wagte ein lumineszierender Tausendfüßler zu fragen. 

Zarzunabas war auch diesmal nicht um eine Antwort verlegen. »Wir brauchen nur die richtige Zeit abzuwarten. 

Wer die Kunst beherrscht, die Sternenuhr zu berechnen, sieht einen Tag kommen, an dem Phurams Macht von Majdanmajakakis selbst gebrochen wird - und wenn nicht zerbrochen, so doch für sieben Tage gelähmt. Denn die Allmutter wird ihm zürnen, dass er sich gegen seine Schöpferinnen erhoben hat, und ihn niederschlagen, indem sie sein Angesicht verschleiert. Wenn wir dann zum Kampf bereit sind, wird die Welt uns gehören.« 

Luind lauschte und beobachtete mit allen Sinnen, und so wurde er völlig überrumpelt, als plötzlich an der Innenseite des Medaillonfensters ein Gesicht erschien, das nur aus Knochen und Kiemen bestand. Eine Stimme krächzte: »Ei, mein kleiner unnützer Lauscher, was hast du denn hier zu suchen?« Und zugleich griff eine schrecklich fleischlose Hand durch den Spalt des halb offenen Fensters. 
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Die Weissagung der Wyvern 


Die meisten Drachen waren von Natur aus wenig gesellig, und viele der Geringeren unter ihnen neigten sogar zu griesgrämiger Einsiedelei, aber Vauvenal war eine Ausnahme. Fröhlich, furchtlos und immer wissbegierig, war er mit allen guten Geschöpfen von Murchmaros bekannt, von den Drachen in Makakau bis hinauf zu den Herrschern von Zorgh in den kalten Bergen von Luris. Er kannte auch die Indigolöwen in ihrem Reich in Dundris, das mitten in einem endlosen Regenwald zu Füßen der Toarch kin Mur, der »Heulenden Berge« lag, und sie besuchte er, um eine wichtige Unterredung zu führen. 

In seiner Hochblüte war Dundris eine Stadt von überwältigender Schönheit. Zwar waren die Häuser sehr einfach gehalten, zumeist in der Form von Pyramiden oder abgestuften Türmen, aber sie lagen in berauschenden Gärten und enthielten die besten Archive der jungen Welt. Die riesenhaften Indigolöwen — Drachen aus der Ordnung der Bulemay - waren Künstler und Gelehrte. Sie verbrachten viel Zeit damit, schier endlose in Ton gebrannte und glasierte Friese anzufertigen, die ihre Geschichte erzählten und ihre Gedanken festhielten, und noch mehr Zeit mit langen philosophischen Disputen. 

Als Vauvenal sich, müde vom Flug über den Dschungel, auf einem der Flachdächer der Stadt niederließ, sah er sich gleich einer ganzen Gruppe von ihnen gegenüber. Sie wurden Indigolöwen genannt, weil eine leuchtend indigofarbene Mähne ihren 
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Kopf umwallte und sich auf dem Rücken des elfenbeinweiß geschuppten Drachenkörpers bis zum ebenfalls behaarten Schwanz fortsetzte. Eigentlich hatten sie viel mehr Ähnlichkeit mit geflügelten Pferden denn mit Löwen, aber im Erde-Wind-Feuer-Land gab es zu dieser Zeit noch kaum Pferde, dafür an jeder Ecke einen Löwen, und so bezogen sie ihren Namen nach der bekannteren Tierart. Trotz ihrer imposanten Erscheinung waren sie friedliche, gemächliche Wesen, die Fleisch verabscheuten und sich von frischen Schösslingen ernährten. Freundlich begrüßten sie den Gast, und da sie schon wussten, was ihn nach Dundris führte, geleiteten ihn einige von ihnen zu Wyvern. 

Selbst Vauvenal, der ein vornehmer und welterfahrener Drache war, fühlte sich immer ein wenig beklommen, wenn er diesem grandiosen Wesen gegenübertrat. Wyvern war keine der Drachendamen von Dundris, sie hatte sich nur unter den friedfertigen Indigolöwen niedergelassen, weil diese auf ihre Selbstversenkung Rücksicht nahmen und so viel Ruhe und Besinnlichkeit bei ihnen herrschte. 

Es dämmerte bereits, und noch während Vauvenal und seine Begleiter durch die duftenden, schwarz und türkis gesprenkelten Alleen zu Wyverns Haus unterwegs waren, erschien Datura, die Monddrachin, in all ihrer Pracht in dem silbernen Spinnennetz, in dem sie Nacht für Nacht über den Himmel schwebte. Die Enden des Netzes trugen die zwölf Fallum Fey, zierliche, halb durchsichtige Rosenfeuerdrachen in Gestalt geflügelter Seepferdchen, und rundum schwamm ein Schwärm der winzigen, blitzenden Kreaturen, die von den Menschen Sternschnuppen genannt wurden. 

Wyvern bewohnte einen Turm aus grauem Stein. Als Vauvenal die schmucklose Kammer hoch über den Wipfeln der Schachtelhalmbäume betrat, erhob sich am Fenster ein weiblicher Drache, etwa zwei Schritt hoch und halb Frau, halb Raubtier. Sie ging auf zwei Beinen, die wie die Läufe eines Löwen geformt waren, aber von der Taille aufwärts war sie eine üppige, 
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zimtbraune junge Frau mit runden Brüsten und glänzendem braunem Haar, das ihr bis zu den Kniekehlen hing. 

Ihr Gesicht war edel, aber fremdartig und melancholisch, denn Wyvern war eine Seherin, und vieles von dem, was sie sehen musste, verdüsterte ihr Gemüt. Ihre Brust bedeckte ein ausgefallenes Schmuckstück in der Gestalt eines knapp ellenlangen, offenbar gläsernen Menschenfisches, der so durchsichtig war, dass ihre braune Haut durch ihn hindurchschimmerte. 

Vauvenal wollte schon das kleine Kunstwerk bewundern, als es sich plötzlich bewegte, ihn aus goldenen Augen ansah und gähnte. Wyvern bedeckte ihn mit einer Hand, streichelte ihn vorsichtig und schob ihn dann nach hinten unter ihr langes Haar, wo er sich zusammenrollte. 

Was den Frauen nicht alles einfiel, um sich zu verschönern! Vauvenal riss sich von dem Gedanken los und begrüßte die Seherin nach allen Regeln der Höflichkeit, dann ließen beide sich bequem auf die Teppiche nieder, und der Besucher legte sein Anliegen vor. 

»Ich spüre es im Herzen, dass die Wasserdrachen ihre Absicht nicht aufgegeben haben und neue böse Pläne schmieden, gegen die uns weder Zitadellen noch Wachen helfen werden. Und wenn ich Phuram begegne, so liegt eine Wolke über mir, ich fühle in allen Fasern, dass etwas Böses geschehen wird. Kannst du mir mehr dazu sagen?« 

»Ja«, antwortete Wyvern. »Ich werde dir sagen, was geschehen wird, wie ich es auch Mandora und ihren Schwestern gesagt habe, aber du kennst den Fluch, der auf uns Seherinnen und Sehern liegt: Wenn ich auch die Wahrheit sage, so wird sie mir doch niemand glauben. Ich habe Mandora gewarnt, dass Phuram ihr Feind ist, aber der schöne Goldene hat ihr Herz bestrickt, und auch Plotho und Cuifin wollen nichts Schlechtes auf ihn kommen lassen.« 



Die in ihr eigenes Geschöpf verliebte Mandora, so erzählte Wyvern ihrem Besucher, hatte nichts Verdächtiges daran gefun-32 

den, dass Phuram des Öfteren Zarzunabas in dessen Eispalast am Nordpol besucht und lange Zeit im Zwiegespräch mit ihm verbracht hatte. Sie war überzeugt, dass er wirklich tat, was er ihr gegenüber behauptete: Er sei in diplomatischer Mission unterwegs gewesen und habe versucht, mit dem Sohn des Wasserfürsten zu verhandeln, wie ein dauerhafter Friede zwischen den beiden Reichen zu Stande kommen könnte. Sollte man denn ewig auf Wachtürmen lauern und sich Feuer speiend auf jede Krabbe stürzen, die an Land stakste, um im Sand Würmer zu suchen? Waren sie nicht alle Geschöpfe von hoher Ordnung, denen es anstünde, sich über die Zänkereien des Menschengeschlechts zu erheben? Sollten etwa die Drachen sich in den Haaren liegen, wie es die böse Gewohnheit des wimmelnden neuen Geschlechts war, das sich immer weiter über Murchmaros ausbreitete? 

»Ich fürchte das Schlimmste«, murmelte Wyvern bedrückt. »Wenn ich in die Zukunft blickte, sehe ich Tod und Verderben, Verrat und Vernichtung. Ich sehe die Allmutter Majdanmajakakis zürnen und einen Fluch auf uns Drachen werfen. Ich weiß, dass Drydd geheime Waffen schmiedet, deren Metall aus einer anderen Welt stammt, denn kein Schwert oder Dolch auf Murchmaros könnte das Dreigestirn gefährden. Mein Herz sagt mir, dass es zum Schlimmsten kommen wird: dass Phuram vorhat, die drei Schwestern zu töten und sich an ihre Stelle zu setzen.« 

Vauvenal fuhr auf. »Das kann ich nicht glauben! Nein, das nicht! Selbst wenn du mir sagtest, Drydd wolle seine Schwestern töten, so würde ich daran zweifeln, aber Phuram - nein! Niemals! Er ist ein Gestirndrache, höher und edler als selbst wir Mirminay, wie könnte er eine so grauenhafte Tat begehen? Deine Visionen müssen dich getäuscht haben!« 

Wyvern lächelte grimmig. »Siehst du? So ergeht es mir mit allen, die ich warne. Sie sind entsetzt und erzürnt und machen mir Vorwürfe, obgleich ich doch nichts bin als ein Spiegel des 33 

Schicksals. Aber zürne mir nur weiter, denn ich will dir noch mehr sagen.« Sie schloss die Augen, schwieg eine Weile und begann dann mit leiser Stimme aus dem Lied der Bernsteindrachen zu singen, das Vauvenal einst gedichtet hatte: 

 »Denn seht, in der Tiefe der Wasser, der bleigrauen Tetys, Verborgen in Schlünden, die niemals ein Auge gesehen,  

 Da herrschte der Vierte der alles erschaffenden Drachen,  

 Der Meister der Kälte, des Dunkels, des unfruchtbar salzigen Wassers: Drydd war sein Name, der Fürst des Entsetzens.  

 Er hasste die Mutterjungfrauen und hasste 

 Das Feuer, die Luft und die milde, gebärende Erde.  

 Alles wollte der grässliche Unhold verschlingen.« 

Ihr Lied erzählte von Plotho, Cuifin und Mandora, den Müttern der Elemente Feuer, Luft und Erde, herrlicher als alle Wesen, die Menschen je gesehen hatten. Es gab keine Worte, um den sanften Glanz ihrer ätherischen Leiber zu beschreiben, die durch den vorzeitlichen Äther wallten und wogten wie ein Meer, Welle um Welle goldbraun leuchtender Schönheit. Aus ihren Flügeln sank abends die weiche Dämmerung herab, und morgens erregten sie den Windstoß, der das Licht des Tages ankündigt, und vertrieben die Dunkelheit. Ihre Augen leuchteten von Weisheit und Erkenntnis. 

Dann jedoch veränderte sich die Weise, die Wyvern sang, ihre Stimme wurde zornig und voll Schmerz, denn sie erhob eine Totenklage. Obwohl die drei Schwestern unsterblich waren, würde es Phuram gelingen, sie in den tiefsten Abgrund des Erdinneren zu verbannen und dort in tödlicher Starre zu halten. Die Welt würde sich verändern, und nicht zum Besseren, denn die Allmutter zürnte dem Rebellen, und sie zürnte auch den drei Schöpferinnen, die so töricht gewesen waren und das Unrecht nicht erkannt hatten. Fortan würde Tidha tan Techta, Verwirrung, über Drachen und Menschen gleichermaßen fallen und sie 34 

umfangen wie ein Netz, sodass sie weder sich selbst noch die anderen zu erkennen vermochten. 

»Und wird es so bleiben?«, fragte Vauvenal mit heiserer Stimme, als Wyvern geendet hatte. 

»Vielleicht. Vielleicht werden sich auch die Worte erfüllen, die ich in meinen Visionen gehört habe: Schwarz kocht das Bül, die Materie des Lebens.  

 Drachen entsteigen den feurigen Schloten, die Kinder des Chaos.  

 Zarzunabas kehrt wieder.  

 Gold kämpft mit Gold, Eis mit Eis,  

 Doch vergeblich.  

 Wer soll da helfen?  

 Dreizehn sind berufen 

 Zweige ohne Stamm, ohne Wurzel,  

 Geboren unter dem Vollmond, gezeichnet 

 Mit der Klaue der Drachen.  

 Genau zur Hälfte Männer und Frauen.  



 Wenn das Gold stirbt und verschlungen wird,  

 ist die Hoffnung nahe, aber wenige werden sie sehen.« 

Vauvenal lauschte aufmerksam, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Mir sagen die Verse nichts. Vielleicht muss, was ihnen Sinn gibt, erst geschehen. Kannst du mir sagen, wann sich die Prophezeiung erfüllen wird?« 

Sie trat ans Fenster und wies zum Himmel hinauf. Den Hofstaat der Monddrachin umkreiste feierlich ein kleines rotes Gestirn, das man die Nachtsonne oder das Schlangenei nannte. Es glich einer perlglänzenden, durchscheinenden Hülle, in der man eine weibliche Frucht - die Schlangentochter - heranreifen sah. Anzusehen wie ein Granatapfel neben einer Honigmelone, folgte die Nachtsonne der Mondin getreulich auf all ihren Wegen durch die Nacht. 

»Siehst du das Kind in ihrem Bauch?«, fragte Wyvern. »Jetzt 
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ist sie noch eine winzige Schlange und eine Gefangene des Schlangeneis, aber in sieben mal siebzig mal siebenhundert Monden wird sie ausgereift sein, das Ei zerbrechen und ihre Flügel entfalten. Wenn die Schlangentochter geboren wird, wird ein Schleier über Phurams Angesicht fallen, seine Macht wird sieben Tage lang gebunden sein, und Drachen und Menschen werden miteinander im Krieg liegen. Wenn die Dreizehn rechtzeitig ihr Werk vollbringen und Mandora erwecken, wird Ordnung wiederkehren, die Schlangentochter wird in den Zenit des Himmels steigen, das Dreigestirn wieder aufleuchten und das Krakenauge verblassen. Aber wenn es nicht gelingt, wird ein furchtbarer Krieg ausbrechen - der letzte Krieg, denn danach wird niemand mehr übrig sein, um zu kämpfen.« 

»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Vauvenal. »Es muss ein Irrtum sein. Sagt man nicht, dass die Seher alles, was unter Wasser geschieht, nur sehr verschwommen wahrnehmen können? Ist es nicht möglich, dass du etwas von Drydds Plänen missverstanden hast?« 

»Du zweifelst? So werde ich dir einen Zeugen nennen, der es mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört hat, aber du wirst ihm ebenso wenig glauben wie mir«, antwortete Wyvern. Sie griff unter ihr Haar und holte mit einer zärtlichen Gebärde den Menschenfisch heraus. »Das ist mein Sohn, Luind«, stellte sie ihn vor. »Er hat furchtlos sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Drydd zu belauschen und die Verschwörer zu entlarven. Fast wäre er gefangen genommen worden, aber ich sandte einen Albatros, der ihn davontrug, ehe sie ihn packen konnten. Für seine Liebe und Tapferkeit wird mein Sohn immer meinem Herzen nahe sein.« Und das zerbrechliche Geschöpf schmiegte sich in ihre Hand und seufzte. 

Vauvenal verließ die Seherin in tiefer Verwirrung. Der Menschenfisch hatte wiederholt, was er in der Ratsversammlung heimlich belauscht hatte, und doch schien es ihm unglaublich. 
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Als ihn die Indigolöwen draußen vor dem Haus begrüßten, konnte er sich nicht enthalten zu fragen, was es mit dem kleinen Wesen namens Luind auf sich hatte. »Es ist doch nicht wirklich ihr Sohn, oder?«, erkundigte er sich und erhielt die erwartete Antwort. 

»Nein. Es ist ein halb menschliches Geschöpf aus dem Zwittervolk der Königin Athahatis, die auf den Inseln nahe dem Südpol über ein Volk graugrüner Wesen herrscht, denn es ist Knabe und Mädchen zugleich. Als Wyvern ihren Geist schweifen ließ, wurde er angezogen von einer Sehnsucht, so leidenschaftlich und brennend, dass sie innehielt und der Spur folgte. So las sie das innerste Herz dieses Geschöpfes, und List und Erbarmen zugleich bewegten sie. Sie bekam einen Spion in Drydds Palast, und der Kleine sieht seinen Traum erfüllt, seine Mutter wieder gefunden zu haben. Er sitzt tagsüber auf ihren Flügeln und schläft nachts zwischen ihren Brüsten, und sie nennt ihn ihren Sohn. Wie Ihr wisst« - und der Sprecher dämpfte vorsichtig die Stimme -, »ist Wyvern unfruchtbar und trauert über diesen Mangel.« 

»Wie seltsam«, murmelte Vauvenal, und eine traurige Stimmung überkam ihn, denn bei all seiner Geselligkeit hatte er noch nie ein weibliches Wesen gefunden, das ihn von Herzen geliebt hätte. 
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Phurams Sonnensturm 


In einer Höhle in den eisigen Bergen hoch im Norden lebte ein Höhlendrache namens Knucker, ein bescheidener Einsiedler, der wenig von den Vorgängen in der Welt wusste. Deshalb verstand er auch überhaupt nicht, was er eines Tages sah, als er eben nahe einem der sturmumtosten Gipfel auf einem angenehm windgeschützten Vorsprung lag und den Blick von diesem hohen Ausguck aus über die Welt schweifen ließ. 

Es war ein freundlicher, sonniger Tag. Das Dreigestirn schimmerte silbern am Himmel, den jetzt um die Mittagsstunde Phurams Glanz und Majestät beherrschten. Das Meer streckte sich weithin bis zum Horizont, so glatt wie ein Silberteller. Knucker war nicht im Geringsten darauf gefasst, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignen könnte, als plötzlich ein Beben die Erde erschütterte - nicht nur Knuckers Heimatgebirge, sondern ganz Murchmaros. Es fühlte sich an, als würde der gesamte Planet in zwei Teile gerissen, sodass eine Schlucht aufklaffte von der Oberfläche bis in die tiefsten glühenden Tiefen - und dann erschien ein Licht am Himmel, wie es noch niemand je gesehen hatte. Phuram und das Dreigestirn verschmolzen zu einer einzigen, tobenden und zuckenden Riesensonne, die innerhalb weniger Herzschläge die Oberfläche des Meeres zum Kochen brachte. 

Dichter Dampf stieg auf und fiel augenblicklich als siedend heißer Regen wieder zur Erde nieder, sodass Schwärme von totem Seegetier auf Wasser und Land niederprasselten. Eine 38 



riesige trichterförmige Wolke erhob sich über dem heißen Meer und wurde mit jeder Umdrehung größer, ein pechschwarzer Kreisel aus rasenden Wolken, die an den Rändern stahlblau schimmerten. Ein Orkan brauste über das Land und riss nieder, was er nur erreichen konnte. Selbst der sturmgewohnte Bergdrache rasselte zu Tode erschrocken in seinen Stollen zurück und spähte nur mehr durch eine Ritze auf den blendenden Wirbel von Sonne, Wasser und Wind, der alles Bewegliche von unten nach oben drehte. 

Der Himmel selbst war von feurigen Wolken bedeckt, strahlte aber in weißer Glut. Irgendetwas Furchtbares ging dort oben vor, ein wütender Kampf, der ganz Murchmaros erfasste. Ströme heißen Regens peitschten die Erde und verdampften zischend, wo sie auf Felsen trafen, sodass der tausendjährige Zykadeenwald an den Hängen der Toarch kin Mur hinter dampfenden Schleiern verschwand. 

Dann, so plötzlich, wie das Toben begonnen hatte, endete es. Ein Schrei gellte über die Welt, eine furchtbare Klage, und mit einem Schlag erlosch die himmlische Wut. Zwischen den zerstiebenden Wolken erschien Phuram wieder, aber er war zu einer so schrecklichen Größe angeschwollen, dass das Meer brodelte und die Wälder und Wiesen verbrannten. Und als Knucker, der in seiner Angst wie von Sinnen in seinem Stollenlabyrinth hin und her rumpelte, an die nach Norden blickende Luke gelangte, sah er das Eis schmelzen, das viele Meilen hoch über dem vergessenen Tal von Luifinlas lagerte, und den längst erloschenen Toar Kadenach inmitten des Tales in Flammen stehen. Lavaströme wälzten sich seine Flanken hinab und mischten sich mit den Eismassen zu zischenden Bächen. Und trotz der grellen Riesensonne am Himmel breitete sich eine Dunkelheit über die Welt, wie die schwärzeste Nacht sie bislang nicht hervorgebracht hatte, denn das Dreigestirn war verblasst und das Licht der Drachengöttinnen erloschen. 
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Ion-Ka, der Sänger der Makakau, dichtete weiter an seinem Epos, aber diesmal saß er nicht auf dem sonnigen Tafelland, sondern hatte sich in einer kühlen Höhle in der Felswand verkrochen. Immer wieder rezitierte er mit halblauter Stimme die Worte, um sie sich unauslöschlich einzuprägen, denn eine Schrift kannten die Inselbewohner damals noch nicht. 

»So erzählte es mir mein edler Freund, der Drache Vauvenal, der alles selbst miterlebt hatte. Drydd, der Unhold, gewann Phurams Ohr und träufelte Gift in sein Herz, bis er ihn aufgestachelt hatte, sich zu empören, und Phuram der Gleißende, Himmelsdrache des Sonnensterns, stürzte mit vergifteten Waffen das Dreigestirn der Bernsteindrachen. Heimtückisch stieß er die Schwestern von ihrem Thron und setzte sich selbst darauf.« 

Ion-Ka hielt inne und schloss die Augen. Ein Schauder durchrann seinen Körper, als er an den Tag des Unheils dachte - an das plötzliche Erlöschen des Dreigestirns, an den Wirbel blutroter Wolken, der schlagartig das eben noch mittagsblaue Firmament bedeckte und die Welt in ein krankes Zwielicht tauchte. Die Menschen starrten atemlos nach oben, aber nicht lange, denn ein heulender Sturm brach los, der Felstrümmer ergriff und Palmen niederdrückte wie Farne, und mit diesem Sturm prasselte ein dunkler, blutiger Regen auf die Erde herab. 

Schreiend vor Furcht, von den unheimlichen Tropfen getroffen zu werden, flohen die Makakau in ihre Palmhütten. Aber der Taifun riss die schwachen Windschirme weg und schleuderte sie durch die Luft, sodass die Menschen in die Höhlen in den Felsen flüchten mussten. Viele waren vor schierer Angst ohnmächtig liegen geblieben, und diejenigen, die nicht von Freunden und Verwandten in Sicherheit geschleppt wurden, ertranken in den vom Meer heranstürmenden Wogen oder wurden von stürzenden Bäumen erschlagen. 

Nie würde Ion-Ka den Tag vergessen, an dem ein Schrei durch die ganze Welt ging, als würde sie von einem Ende zum anderen auseinander gerissen. Feuersäulen stiegen donnernd aus den Kra-40 

tern der Vulkane, glühende Ströme, rot und schwarz gefleckt wie Leopardenfell, wälzten sich durch die Wälder aus Schuppenbäumen und Riesenfarnen und brannten sie nieder. Das Land bedeckte sich mit grauer Asche, die sich mit dem Blutregen zu einem ekligen Brei mischte. 

Ion-Ka, der damals nur mit knapper Not entkommen war, fuhr fort: »Nicht lange dauerte das Entsetzen des Sturms und der roten Finsternis. Die Wolken verwehten, und Phuram erschien wieder am Himmel. Aber mein Herz erstarrte und meine Augen brannten wie glühende Kohlen, als ich seine Verwandlung sah. Kaum hatte er die Macht an sich gerissen, als er zu ungeheuerlicher Größe anschwoll und seine Glut alles vernichtete. Die Wiesen verdorrten, die Bäume vergilbten, das Kraut wurde trocken und brüchig und schrumpfte zu bräunlichen Flechten, soweit das Auge reichte.« 

Und Ion-Ka hatte noch etwas in einer Vision gesehen: 

»In den Tiefen des Alls zürnte Majdanmajakakis, die Rote Kaiserin, die mächtige Schlange, die sich selbst vom Schwanz her verzehrt und zum Maul heraus wieder gebiert. Ihr Zorn peitschte Phuram, den Empörer, aber auch die drei Mutterjungfrauen, weil sie sich so töricht vergessen hatten und ihre Herzen von einem bestricken ließen, den sie selbst geschaffen hatten. In ihrem Zorn sprach die Allmutter: >Es soll eine Zeit der Strafe vergehen für die törichten Schwestern, und eine Zeit der Strafe für den Empörer Phuram, und eine Demütigung soll über alle Drachen kommen: Nicht sie, die Schönen, Mächtigen und Weisen, werden es sein, die die Mutterjungfrauen erlösen, sondern aus dem Stamm der Menschen werde ich Dreizehn auswählen, an die der Ruf ergeht, die Schwerter zu ziehen. Aber damit die Menschen sich wegen dieser Demütigung nicht über die Drachen erheben, will ich verlangen, dass einer von ihnen sein Leben für das Dreigestirn opfert, freiwillig und ohne Zwang oder Bestimmung.< 

Sie ging in die Halle der Seelen, wo alle lebendigen Wesen 
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leben, ehe sie gezeugt werden, und schritt hindurch wie durch Schwärme winziger Quallen. Myriaden von Seelen schwebten dort, eine so durchsichtig und gesichtslos wie die andere. Die Kaiserin hielt einen Krug auf, und als von den schwirrenden Schwärmen die ersten Dreizehn menschlichen Seelen hineingeglitten waren, zeichnete sie diese mit dem Zeichen der Klaue: drei roten Malen wie Granatapfelkerne, zu einem gleichseitigen Dreieck angeordnet. Dann schloss sie den Krug mit einem Deckel und sagte: >Ich werde euch gesondert aufbewahren, ihr sollt zur richtigen Zeit und am richtigen Ort geboren werden, um eure Aufgabe zu erkennen.<« 

Ion-Ka erzählte den Drachen von Makakau von dieser Vision, und bald machte das Wort die Runde von Rachmibon bis nach Zorgh. Nicht alle Drachen glaubten, dass seine Vision die Wahrheit sagte, denn die Menschen dieser Zeit erschienen ihnen so schwächlich und hilflos, dass die Himmelsflügler keine sehr hohen Erwartungen an sie stellten. 
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Das Konzil der Drachenfürsten 

Luind, der noch nicht viel vom Festland gesehen hatte, war tief beeindruckt, als seine Mutter ihn zu dem großen Drachenkonzil in Sulis mitnahm, das sofort nach der Katastrophe einberufen worden war. Von allen Seiten strömten die vom Schreck erschütterten Drachen herbei und versammelten sich in wilder Hast und Eile in der riesigen Zitadelle. 

Luind war froh, dass seine Mutter ihn in ihren Mantel gehüllt bei sich trug, denn der nächtliche Flug auf einem Indigolöwen quer über Murchmaros und dann der unüberschaubare Trubel in der Zitadelle, dem »Haus der tausend Türme«, verwirrten seine einfachen Sinne. 

Sie flogen unter den Sternen, bis der Flugdrache über einem Ort landete, an dem zahllose Feuer brannten. 

Wyvern stieg von seinem Rücken und bahnte sich einen Weg durch Scharen von bereits eingetroffenen Drachen, die in atemloser Aufregung durcheinander wimmelten. Luind, der verschreckt aus den Mantelfalten lugte, sah den gewaltigen Tschintan, den Fürsten aller Süßwasserdrachen, blutrot und mit einer feurigen Mähne, neben ihm seinen Bruder Suztan, Meister der Bäche und Weiher, dessen riesige Flügel mit einem zarten, türkisfarbenen Flaum bedeckt waren. Er sah kleine Grolme mit braun und grün gefleckter Schuppenhaut, die ihnen als Tarnung diente, farblose Stollenwürmer, die unbehaglich ins Licht blinzelten, und Wyrme ohne Flügel und Beine, aber mit einer Haut, die von Kopf bis Fuß 
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juwelengleich funkelte. Zweibeinige Drachen mit Flügeln, einem Schlangenkopf und Adlerklauen, die meisten mit einer Krone auf dem Kopf, rannten planlos herum. Riesige Purpurdrachen tappten schwerfällig durch die Menge, und die weißen Eishörner bliesen Schnee und Hagel aus ihren rosigen Nüstern, sooft ihnen eine Flamme zu nahe kam. 

Luind war erleichtert, als er ein bekanntes Gesicht entdeckte - den Rosenfeuerdrachen mit den kobaltblauen Samtflügeln und der Elfenbeinkrone, der erst kürzlich seine Mutter besucht hatte. Er winkte aus den Mantelfalten hervor, und tatsächlich, Vauvenal sah sein Winken und eilte herbei. 

»Nun?«, fragte Wyvern mit der finsteren Befriedigung einer Unheilsprophetin, deren Vorhersagen sich erfüllt hatten. »Glaubst du mir jetzt?« 

Vauvenal seufzte nur und sagte: »Lass uns hineingehen.« 

Alles strömte in ein titanisches Gebäude aus weinrotem Marmor, in ein Labyrinth von Krypten, die nur von der Glut der dahingleitenden Drachen erhellt wurden, von gewölbten Fluren und steinernen Rampen, die sich in endlosen Spiralen in die zahlreichen Türme hinaufwendelten. Schließlich kam der Strom in einem weiten, fensterlosen Amphitheater zur Ruhe, in dem die Abgesandten allesamt Platz fanden. Die mächtigen Drachen lagerten auf dem Boden, die Kleineren auf den ansteigenden Stufen, und viele Flugdrachen fanden einen Platz auf den Querbögen und Verstrebungen des Gewölbes. Über einem Feuer, das in der Mulde inmitten des Amphitheaters entzündet worden war, tanzten die Feuersalamander, die Luind mehr als alle anderen faszinierten. 

Sie sahen aus wie schöne Menschenfrauen und -männer mit feurigen Haaren und glühenden Augen, und sie schwebten und spielten in den Flammen wie Vögel in der Luft und Fische im Wasser. Ihre Flügel waren wie riesige, rot-goldene Schmetterlingsflügel, so zart, dass man durch sie hindurchsehen konnte, und sie funkelten und flirrten wie Funken im Luftstoß der Esse.                                                                               __ 
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Schließlich gab der mächtige Tschintan das Zeichen, dass die Versammlung eröffnet sei, und sprach die Frage aus, die sie alle beschäftigte: »Was soll jetzt aus uns werden?« 

Luind lauschte aufmerksam den Gedanken der Ratsversammlung. Die Drachen sprachen zumeist mittels ihrer Gedanken miteinander, doch waren diese Gedanken, genau wie Stimmen, nicht überall und jederzeit zu vernehmen, sondern nur über eine gewisse Entfernung hinweg, und Luind musste sich manchmal gewaltig anstrengen, um sie zu verstehen. 

Er hörte, was nach dem Hochverrat und Mord im Himmelspalast noch weiter geschehen war. Phuram wollte sich plötzlich nicht mehr erinnern, dass er nur ein Geschöpf der Bernsteindrachen war, und nannte sich den Sonnenfürsten. Zwischen ihm und der Monddrachin Datura brach Feindschaft aus, denn sie wollte an seiner bösen Tat keinen Anteil haben und hielt treu zu den drei Schwestern. Viele Rosenfeuerdrachen waren von der verfluchten Erde in andere, reinere Dimensionen geflohen, nur wenige waren in der Versammlung anwesend. 



Die beiden größten Völker der Purpurdrachen hatten sich tief in ihre Reiche zurückgezogen: die Rachmanzai auf die Vulkaninseln im Süden, die Müden Gamul hinter die ringförmigen Berge von Carrachon am Nordpol. Die einfacheren Drachenvölker wussten nicht, ob sie bleiben oder fliehen sollten - mit Ausnahme der Stollenwürmer, die der Ansicht waren, für sie mache es keinen Unterschied, ob die Sonne, die sie ohnehin niemals sahen, klein oder groß sei. 

Luind fühlte sich stark an die Ratsversammlung im Perlenschloss erinnerte, als er lauschte, vor allem, als die Rede auf Drydd kam. Die Wasserdrachen, so hörte er aus den Berichten von Spähern und Spionen, waren alles andere als glücklich mit dem Plan, den Zarzunabas ausgeheckt hatte. Zwar war er insoweit gelungen, als die Schwestern tatsächlich in die Tiefen der Erde gezwungen worden waren, wo die drei schwarzmagischen Schwerter sie gebannt hielten, aber niemand im Wasserreich hatte damit gerechnet, welches Unheil Drydd und seine Unter-45 

tanen sich dafür selbst eingehandelt hatten. Die obersten Meeresschichten waren verdampft und mit ihnen alles, was in seichteren Zonen lebte, das Kleingetier war vom Wirbelsturm in die Lüfte getragen und weit übers Land verstreut worden, sodass die großen Meereskreaturen plötzlich kaum noch Nahrung fanden und in hungriger Gier einander anfielen. Und Phuram zeigte nicht die geringste Dankbarkeit für die Hilfe der Wasserdrachen. Er riss jegliche Macht an sich und war aller Feind geworden. Auf dem Land und unter Wasser flohen die Geringeren vor seinem Angesicht, das Pfeile glühenden Goldes gegen alle schleuderte, die schwächer waren als er. Das Land wurde zu Wüste, und es war absehbar, wann die Drachen vom Hunger und der neuen, Fleisch fressenden Sonne aus ihren Reichen vertrieben werden würden. 

Ein paar Hitzköpfe schlugen vor, sich gemeinsam auf Phuram zu stürzen und ihn zu vernichten, aber die weisen Indigolöwen erinnerten sie daran, dass sie sich in dem Fall selbst der Sonne berauben würden - und eine Welt ganz ohne Sonne war noch weitaus schlimmer als eine mit wild gewordener Sonne. Andere Vorschläge wurden gemacht und verworfen, bis schließlich Wyvern sich erhob und ums Wort bat. 

»Es wird euch nicht gefallen, was ich euch zu sagen habe«, sprach sie, »und ihr mögt mir glauben oder nicht, aber ich sage die Wahrheit, denn ich habe dieselbe Vision gehabt wie der Makakau Ion-Ka und andere Seher: Majdanmajakaki, unsere Allmutter, zürnt dem Dreigestirn, dass sie so schwach waren und sich von ihrem eigenen Geschöpf haben täuschen und betrügen lassen, und hat eine Zeit der Strafe für sie festgesetzt. Ihre und unsere Herrschaft ist vorbei und wird erst wiederkommen, wenn die Mondin sieben mal siebzig mal siebenhundert Mal gewechselt hat. Dann wird die Frucht im Schlangenei geboren werden, auf Phuram wird Majdanmajakakis einen schwarzen Schleier werfen, und unser Schicksal wird sich endgültig entscheiden. Was getan werden soll, liegt dann in den Händen der Menschen^ 
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Für jetzt kann ich euch nur raten: Flieht, wohin ihr fliehen könnt, und verbergt euch, wo ihr euch verbergen könnt, denn Phuram wird mächtig werden auf dieser Welt, und seine Anhänger werden ein großes Reich schaffen. Es gibt immer noch viele Zufluchtsorte - nutzt sie und beobachtet den Himmel. Das sind meine Worte, ihr mögt sie annehmen oder verwerfen.« 

Sie kehrte zu ihrem Platz zurück, und eine bittere Stille breitete sich über den Saal, die mehr ins Herz schnitt als alle Klagen. 

Das Schloss im Eis 

Drydd war in so furchtbare Wut über den fehlgeschlagenen Plan geraten, dass er am liebsten Zarzunabas verschlungen hätte, doch da ihm das unmöglich war, fraß er wenigstens dessen Mutter, Athahatis, die schließlich an allem schuld war, da sie den Übeltäter zur Welt gebracht hatte. Mit ihr verschlang er den größten Teil ihres Volkes, sodass es seitdem nur noch sehr wenige Zwitterwesen auf Murchmaros gab. 

Zarzunabas war vor der Wut seines Vaters in sein Schloss am Nordpol geflohen, hinter die gewaltige Festung der Berge von Carrachon, wo er sich mit einer Dienerschaft von Untoten und Gespenstern hinter die Mauern zurückzog und stille hielt. 

Drydd verfolgte ihn nicht weiter, denn er hatte genug damit zu tun, sein halb zerstörtes Reich wieder aufzubauen. 

Doch bannte er den Sohn in seinem Zorn fest an den Ort, wo alle vier Windrichtungen eins wurden. Dort, im Ring der schrecklichen Toarch kin Carrachon, teils in der Welt, teils außerhalb der Welt, lebte Zarzunabas in einem Schloss aus Eis, so weiß wie Alabaster - gefangen in einem ständigen Wirbelwind, der sich mit ungeheurer Wut und Wucht um die eigene Achse drehte, wie es das Fluchwort seines Vaters ihm verhieß: Ein quälend Wurm, der in sich selber wühlt 

 Ein schwelend Feuer, das kein Wasser kühlt                                         __ 

 Ein siechend Leiden, dem kein Mittel wehrt 
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 Ein bitt'rer Zahn, der an sich seiher zehrt Bin ich, untot, der letzten Hoffnung bar Dort ist kein Tod, wo niemals Lehen war.  

Seine engsten Gefährten waren die Basiliskenkönige, seine Brudersöhne, die er höher schätzte als ihren Vater, waren sie doch um vieles klüger und verschlagener als das stumpfsinnige Ungetüm. Mit ihnen saß er oft in dem weißen Raum, in dem Nebelschwaden wirbelten und geheimnisvolle Gestalten und Arabesken bildeten. Der Boden der Kammer war halb durchsichtig wie Eis, und wenn Zarzunabas den langen, weißen Zeigefinger ausstreckte, so erschienen unter dieser Fläche krause Zahlen, Zeichen und Diagramme, die dem Unkundigen wirr und sinnlos erschienen, dem Kundigen aber ermöglichten, die Konstellationen der Gestirne zu lesen und ihre verborgenen Botschaften zu entziffern. 

»Drydd zürnt Euch sehr, Vaterbruder«, sagte Kju, der älteste der drei Basilisken. »Es erstaunt mich, dass Ihr so zufrieden mit Euch seid, trotz Eurer harten Gefangenschaft.« 

Zarzunabas, dessen einnehmendes Äußeres sich aufs Seltsamste von der Missgestalt der drei unterschied, lächelte und schwieg. Er hatte von Anfang an seine eigenen Pläne verfolgt -und die gediehen bestens. Ihm war nie daran gelegen gewesen, Phuram zur Macht zu verhelfen oder Drydds Eroberungspläne zu unterstützen. Um nichts anderes war es ihm gegangen, als eine Macht gegen die andere aufzuhetzen und alle Welt in den Untergang zu stoßen, die Reiche der Himmlischen und Irdischen, der Drachen und Menschen gleichermaßen zu zerstören und zuletzt als Einziger über eine Welt voll Leichen zu herrschen. 

Denn das allein wünschte und verlangte er: der einzige Lebende, der Unsterbliche, zu sein inmitten von Tausenden Toten - und es genügte ihm nicht, dass sie tot sein sollten, untot mussten sie sein, um zu wissen und daran zu leiden, dass kein an-49 

derer als ihr Meister die herrliche Gabe des Lebens besaß, die ihnen geraubt worden war. 

Wenn seine Pläne ausgereift wären, würde Chatundra eine Grube voll aufgehäufter Leichen sein. Zarzunabas brannte vor Lust bei dem Gedanken an den Tag, an dem er alle diese elenden Kadaver gerade so weit wiederbeleben würde, dass sie ihr Elend schmerzlich empfanden. 

Allerdings stand seinen Plänen im Wege, dass Majdanmakakis trotz ihres Zornes den drei Schwestern noch eine Bewährungsprobe zugestanden hatte. Auch der Kadaverfürst kannte die Prophezeiung, dass nach sieben mal siebzig mal siebenhundert Monden Dreizehn Menschen berufen würden, allesamt Waisen, die unter einem Vollmond geboren waren und das Zeichen der Drachenklaue am Leib trugen. Sie würden in die tote Stadt Luifinlas in den Bergen von Mur ziehen, wo die drei Schwestern, von Phurams Schwertern in drei Teile zerhauen, in der Tiefe des Toar Kadenach lagen, und ihnen mochte es gelingen, sie wieder zu beleben, denn viele hohe Drachen standen bereit, ihnen zu helfen. 

Zwar hielt Zarzunabas seine eigentlichen Pläne sorgfältig geheim, aber was dies anging, konnte er offen mit den Basiliskenkönigen reden, denn dass die drei Schwestern nicht wiederkehren durften, darin waren sich die Wassergeschöpfe, die bösen Drachen und die Untoten einig. 

»Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass die Dreizehn nach Luifinlas gelangen«, sagte er. »Habt ihr Pläne, wie wir das verhindern können? Sagt mir nicht, die Berge von Mur seien Schutzwall genug! Denn auch wenn sie so hoch sind, dass kein Mensch und kaum ein Drache sie überwinden kann, ist das allein nicht genug.« 

Die himmelhohen Toarch kin Mur zogen sich in einem Halbkreis um das äußerste nördliche Festland von Chatundra. Es gab nur zwei Wege, die in das Tal von Luifinlas und die weit dahinter liegenden Berge von Carrachon führten: Entweder galt es, 
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die Berge zu überwinden oder um ihre äußersten Ausläufer herum den Weg über das Wasser zu wählen, über dem ständig die verwirrenden Nebel hingen und in dem es von Ungeheuern wimmelte. Und es waren nicht die lebenden Ungeheuer, die mächtigen Kraken, die Seeschlangen und Meeresspinnen, die in anderen Meeren hausten, sondern weit schlimmere Kreaturen, nämlich die untoten Kadaver dieser Monstren. Beide Wege waren gleich tödlich, aber Zarzunabas waren sie noch nicht tödlich genug. 

Kju, der Goldene, dessen Blick Land, Luft und Wasser verdarb, zischte: »Ich will meinen Blick schweifen und meinen Hauch streifen lassen und die Wälder und Dickichte zerstören, sodass niemand in ihrem Schutz an die Berge heranschleichen kann.« 

Sein Bruder Zan nickte. »Ich will ihn begleiten, und mein drittes Auge wird alles Lebendige tot zusammenbrechen lassen.« 

Auch Roc, dessen Giftstachel seinen Opfern das Fleisch von den Knochen fallen ließ, stimmte mit ein und schloss sich ihnen voller Grimm an. 

Und so machten sie sich gemeinschaftlich auf den Weg, um die riesige Stöhnende Wüste zwischen den Bergen von Luris und der Meeresküste am äußersten Ende der Berge von Mur zu schaffen, wo die herrlichen Zykadeenwälder von Zorgh standen. 

Unter ihrem Blick verwelkte das Laub, die Stämme der Zykadeen verdorrten und begannen zu brennen, der Boden sprang auf und zerkrümelte in der Hitze zu Sand. Rocs Stachel tötete zahlreiche Tiere, die in den Wäldern Zuflucht vor Phurams glühendem Angesicht gefunden hatten, und spie eine Seuche aus, die die edlen Mlokisai, die Indigolöwen, ausrottete. Zan öffnete sein glutflüssiges Auge und tötete mit der Kraft seines unheimlichen Blicks die kleinen Lebewesen, bis nicht einmal mehr eine Ameise am Leben war. 

Zarzunabas war zufrieden mit ihrem Werk, aber er plante noch ein Übriges zu tun. Er wusste, dass die neu geschaffene Wüste für 
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einen Drachen kein Hindernis darstellte, und zweifellos ließe sich ein Himmelsflügler finden, der die Dreizehn durch die tödliche Einöde trug - wobei er vor allem an Vauvenal dachte, der ein treuer Vasall der drei Drachengöttinnen war und sich besonders gern mit den Menschen abgab. Lange hatte er nachgesonnen, wie er das verhindern könnte, und zuletzt war er auf die List verfallen, die Drachen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. 

Er befahl den drei Königen, kreuz und quer durch die Wüste ein Netz äußerster Bosheit zu spinnen, und sandte Scharen seiner untoten Kreaturen in das öde Land, um sich dort einzunisten. Die Menschen mit ihren groben Sinnen würden dieses Netz kaum wahrnehmen, aber Drachen würden den schwarzen Hauch spüren, der sie auch schon beim ersten Angriff der Meereskreaturen getroffen hatte, und zwar um so deutlicher, je feinsinniger und edler sie waren. Würde einer von ihnen die Wüste zu durchqueren versuchen, sei es zu Lande oder in der Luft, so würde sich der Brodem einer unsichtbaren Pest auf seine Sinne legen, seinen Verstand umdüstern und sein Herz in die finsterste Verzweiflung stürzen, sodass ihn alle Kraft verlassen und er zusammenbrechen würde, als hätten ihn tausend giftige Pfeile getroffen. 

Da Zarzunabas selbst Zugang zu den äußeren Welten hatte, spann er das Netz auch in diesen, sodass es den Rosenfeuerdrachen nichts nützen würde, sollten sie den Weg durch andere Dimensionen suchen. Um den Rand dieses vergifteten Landes aber strömte ein Fluss, bitter wie Galle und kalt wie Eis, der nur zuweilen sichtbar wurde. 

Danach sandte der Kadaverfürst so viele seiner Untoten, wie er entbehren konnte, in die Toarch kin Mur und in die Stöhnende Wüste und befahl ihnen, sie zu durchstreifen und nach Menschen zu durchsuchen. Fortan erfüllten sie die Berge und die Wüste mit einem Grauen, das die Menschen weit nach Süden zurücktrieb. 
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Jahrtausende vergehen 


Einer nach dem anderen vergingen die sieben mal siebzig mal siebenhundert Monde - keine große Zeitspanne für die Drachen höherer Ordnung, wohl aber für die Menschen, die sich nach und nach als die rechtmäßigen Herren des Planeten sahen. Die Drachen waren Zeuge, welch erstaunliche Entwicklung sie durchliefen. Sie wohnten jetzt in hohen Steintürmen anstatt hinter bambusgeflochtenen Windschirmen, ließen sich von Flugechsen durch die Lüfte tragen und trugen bunte Häute, die sie mehrmals täglich wechselten. Sie wurden zusehends klüger und gerissener, bauten riesige Reiche aus, drillten Soldaten und zogen Ritter heran, die einem allein lebenden, ahnungslosen Drachen durchaus zur Gefahr werden konnten. 

lon-ka, der Makakau-Priester, war längst gestorben, und auch der kleine Luind war dahingegangen, nachdem er das für einen Menschenfisch unglaublich hohe Alter von fünfzig glücklichen Jahren erreicht hatte. Er lebte in der Erinnerung weiter, aber auch noch auf eine handfestere Art: Zwitterwesen, das er war, hatte er sich mit sich selbst fortgepflanzt und seinen Nachkommen diese Gabe vererbt. Nach vielen Generationen sprosste aus seiner Nachkommenschaft ein Wesen, welches die unsterbliche Wyvern - die über die Kinder und Kindeskinder ihres 

»Sohnes« wachte - höchstselbst unterrichtete, denn das Kind hatte eine hohe Aufgabe zu erfüllen. 

Phuram und Datura, Sonne und Mond, waren inzwischen 
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Feinde geworden, und die Menschen, die bisher beide gleichermaßen verehrt hatten, teilten sich in Parteien auf. 

Im Mittelreich, in dem Kaiser herrschten, entstanden allmählich zwei Gruppen. Die Sundaris, die es mit Phuram hielten, fürchteten sich vor der Dunkelheit und glaubten, dass die Strahlen der Mondin sie in den Wahnsinn treiben könnten, und die Mondscheiner, die Verehrer Daturas, wagten sich nicht mehr ins Tageslicht, weil Phuram voller Hochmut seine goldenen Pfeile auf alle schleuderte, die nicht die Knie vor ihm beugten. Da der Kaiser als Inkarnation des Sonnengottes galt und die Sundaris bevorzugte, hatten die Mondscheiner ein hartes Leben, aber sie hielten zäh an der Verehrung Daturas fest. 

Auch die Drachen lebten nicht mehr friedlich zusammen, sondern einer versuchte sich über den anderen zu erheben. Als die Glanzzeit der Menschen herankam, waren die meisten Himmelsflügler nur wenig mehr als wilde Bestien, Stollenwürmer in kalten Berghöhlen, Feuersalamander in den Glutkammern der Vulkane, Nachtflügler in der Wüste und dahinhuschende Rieseneidechsen. Nur wenige hatten sich ihre ursprüngliche Weisheit und Größe bewahrt, und viele lagen in tödlichem Streit miteinander. 

Allen voran waren es die hitzigen Rachmanzai im Süden und die kalten Müden Gamul im hohen Norden, Purpurdrachen und Eishörner, die einander hassten und verabscheuten. Die Müden Gamul hielten es mit Zarzunabas und waren seine Vasallen geworden, während die Rachmanzai innige Freundschaft mit einem Volk weißer Menschen im Süden geschlossen hatten, die klug, böse und so bewandert in der schwarzen Magie waren, dass man sie nur die Höllenzwinger nannte. In die verlassene Stadt der Indigolöwen waren seltsame Wesen gezogen und hatten lange darin gelebt, bis der Kadaverhauch auch sie dahinraffte und die Stadt in Trümmer fiel. 

Im Reich der Makakau lebten noch viele Drachen in den Höhlen des Tafellandes und den unzugänglichen, dicht bewaldeten Schluchten, und die braunen 


54

Menschen verstanden sich gut mit ihnen, aber Zarzunabas war sicher, dass er früher oder später einen Weg finden würde, auch diesen Missstand auszumerzen. 

Er hetzte die Drachen gegeneinander auf, wo er konnte, und hätte es gern gesehen, wenn die Drachenheere schon jetzt in blutigen Kriegen übereinander hergefallen wären. Dem stand jedoch Phuram im Wege, der das Kaiserreich in der Mitte von Chatundra - wie die Menschen Murchmaros nannten - beschützte, wo er auch am meisten verehrt wurde. Sein glühendes Angesicht und helles Strahlen trieb die Rachmanzai in die Glutkammern der Vulkane zurück und die Eishörner hinter den titanischen Wall der Berge von Carrachon. Aber seine Macht wankte. Denn wenn Zarzunabas die Sternenuhr befragte, die dem Weisen und Kundigen viel Zukünftiges verriet, so sah er von Osten einen kosmischen Nebel aufsteigen, schwarz wie ein Sack, der Phurams Angesicht verschleiern würde. Und in den sieben lichtlosen Tagen würden alle Kräfte, die der Sonnenfürst jetzt noch in Schach hielt, ungehemmt losbrechen ... 

55 


Von Drachen und Drachendienern

Tochtersohn 


Auf den hohen, schneebedeckten Bergen von Luris, nahe der nordwestlichen Küste, stiegen ein greiser Priester der Rosenfeuerdrachen und ein Kind aufwärts, den vom Sturm kahl gefegten Gipfeln entgegen. Beide waren in Fuchs- und Wolfspelze gehüllt, denn die Luft dort oben war so schneidend kalt, dass sich Eis auf feuchter Haut bildete. Die beiden einsamen Wanderer trugen Knotenstöcke in der Hand; sie glitten oftmals aus und stolperten, während sie sich mühsam den steilen Pfad hocharbeiteten, aber sie stiegen unbeirrbar höher. Im schwachen, düsterroten Schein der Lavaseen, die in ihren Kratern brodelten, konnten sie den uralten Weg erkennen, der sich vor ihnen erstreckte. Mächtige Drachen voll Weisheit und Güte hatten einst hier geherrscht, und ihre Diener hatten die Straßen und Festungen in diesen Höhen gebaut. Wo die Berge von Luris in schrägem Winkel auf den ungeheuren Steinwall der Berge von Mur stießen, hatte sich in grauer Vorzeit eine gewaltige Stadt erstreckt, Zorgh genannt, aber längst waren vom Imperium der Rosenfeuerdrachen nur mehr Ruinen geblieben, die kaum jemals ein menschliches Auge erblickt hatte. 

Hin und wieder blieb der greise Suramal stehen und deutete mit seinem knorrigen Stecken auf gewaltige Basreliefs an den Felswänden, die die rauen Winde fast bis zur Unkenntlichkeit abgeschliffen hatten. Einige zeigten längst unleserlich gewordene Glyphen, andere die archaische Darstellung einer schönen, 60 

geflügelten Frau mit drei Gesichtern, und wieder andere ein Frauengesicht mit übermäßig großen, weit aufgerissenen Augen, aus denen Strahlen leuchteten. Und wo die ferne Glut der Krater die Felswände beleuchtete, schienen sie im wechselnden Licht aufzuleben. 

Der Greis seufzte wehmütig und fuhr mit der knochigen Hand zärtlich über die Götterbilder, denen seit Jahrtausenden niemand mehr Dank- und Freudenopfer dargebracht hatte -und die überhaupt nur überlebt hatten, weil die Kaiserstadt Thurazim viele Tagereisen weit entfernt war und kein kaiserlicher Inquisitor sich die Mühe machte, in die Toarch kin Luris, die glühenden Berge, hinaufzusteigen, um ein Bildnis der Mandora auszutilgen. 

»Tochtersohn«, sagte Suramal zu dem grünäugigen Kind an seiner Seite, »kannst du dir vorstellen, dass es eine Zeit gab, wo diese Altäre auf rauschende Zykadeenwälder hinabblickten und Prozessionen von freudigen Pilgern die steilen Wege heraufstiegen? Sie tanzten und sangen, und ihre Tamburine klingelten, denn damals war die Welt süß. Heute herrscht Tidha tan Techta, Verwirrung, und die Welt ist verzerrt. Die Menschen belügen sich selbst und einander und torkeln herum, von Schatten und Hirngespinsten gefoppt wie Berauschte. Die Sundaris verbreiten elende Lügen. Sie behaupten, Mandora sei ein Ungeheuer gewesen mit einem Nest aus giftgeblähten Ottern an Stelle der Haare und einem Schlangenleib, und sie nennen selbst die vornehmsten und edelsten der Drachen Basilisken und faseln, sie seien aus Eiern entstanden, die ein Hahn gelegt und eine Kröte ausgebrütet habe - diese Narren und Teufel! Aus Furcht vor der wütenden Inquisition der Sundaris sind die Verehrer der drei Schwestern über ganz Erde-Wind-Feuer-Land verstreut, von der Diamantsee bis zum Jademeer. Nkr heimlich dürfen sie jene anbeten, die aus dem glühenden Feuerball in der Sternenleere unsere Welt geschaffen haben.« 

»Ihr habt mir davon erzählt, Thainach«, antwortete das Kind, 
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die achtungsvolle Anrede für einen weisen Führer gebrauchend. »Viele Tage und Nächte lang.« 

Der Greis lächelte. »Bist du manchmal davon müde geworden? Aber es muss sein, denn das Dreigestirn hat nur noch wenige treue Diener, und kostbar ist jeder, der ihre Sache zu der seinen macht. Ich habe dir oft gesagt, wozu du berufen bist. Von dir hängt alles ab. Du bist der Erbe von Luind, dem Sohn der Wyvern, und du bist derjenige, der die Zahl voll macht und die Bedingung erfüllt, ohne dich mühen sich die anderen umsonst.« Und in Gedanken wiederholte er einen Vers der Prophezeiung: Dreizehn müssen es sein, genau zur Hälfte Männer und Frauen. 

Mit einer zärtlichen Gebärde legte er die Hand auf die Schulter des Kindes, das Wyvern ihm anvertraut hatte, damit Tochtersohn - die unter Drachen groß geworden war - auch das Wesen der Menschen kennen lernte. 

Inzwischen liebte er Luinds Nachkommenschaft, als wäre es seine eigene. 

Schließlich wurde die Luft dünn, und den Kletterern fiel das Atmen schwer. So dicht lag der rötlich gefärbte Dunst, dass der Weg kaum noch zu sehen war. Breite schrundige Klüfte, die ein Mensch nicht überspringen konnte, zwangen sie zu Umwegen über Geröllhalden und vereiste Platten. Manchmal polterten Steine von oben herab und bedrohten ihr Leben. Aber sie kämpften sich weiter hinauf über Felsen und Geröll, strauchelnd und stolpernd und von ehrfürchtiger Scheu erfüllt über die Gewaltigkeit und bedrohliche Einsamkeit der uralten Gipfel, die feindselig auf sie herabstarrten. 

Das Kind spannte alle Sinne an, um trotz der Pelzkapuze und des allgegenwärtigen Windgestöhns Signale aufzunehmen. Erfahren im Austausch mit dem Übersinnlichen, spürte Tochtersohn dessen leiseste Regungen, ein Zittern, das Unheil verhieß, einen kalten Hauch, der über den Pass dahinschwebte und etwas anderes war als das Röhren des Sturms und die Kälte der Gipfel. Ganz schwach meinte das Kind einen Geruch zu spüren - einen stechenden, außergewöhnlich unangenehmen Geruch, der ihm 
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vollkommen fremd war. Am ehesten hatte er noch Ähnlichkeit mit etwas Sumpfigem, aber rund um sie war nur kalter, unbewachsener Stein. 

Es schien ihm auch, dass er aus der Richtung der Ruinenstadt einen schwachen Laut wahrnahm, ein dumpfes Summen wie von einem Wespennest, das er mit anderen Sinnen aufnahm als den Ohren, an denen der Sturm trommelte. Tochtersohn wusste, dass der Kadaverfürst seine Kreaturen ausgesandt hatte, das Land zwischen dem unsichtbaren Fluss Kao und den Heulenden Bergen zu durchstreifen, und zweifellos waren sie hier gewesen, vermutlich sogar die drei Basiliskenkönige selbst - wohl vor gar nicht langer Zeit, da ihr Geruch trotz des Sturms noch an der Stadt haftete. Sie waren der Grund, warum Wyvern das Kind nicht auf seiner Queste begleiten konnte, auch wenn sie es gern getan hätte: So dicht und dunkel war das Netz des Bösen, das Zarzunabas über den Landstrich unmittelbar vor den Bergen gelegt hatte, dass kein edler Drache es durchqueren konnte. 

Schließlich erreichten der Priester und das Kind die Gebäude der toten Stadt. Tochtersohn war in Wyverns Haus 

— das jetzt in Makakau lag - unter Drachen aufgewachsen, und so erkannte sie im scharlachfarbenen Lichtschimmer der fernen Lavaseen deutlich, dass die Architektur der Stadt Zorgh stark von drachischem Wesen und Wirken beeinflusst war. Selbst in den Ruinen waren die fächerförmigen, an gezackte Flügel erinnernden Ornamente noch deutlich erkennbar. Das häufigste Bauelement waren Pyramiden, Symbole des Dreigestirns, verziert mit unregelmäßigen, labyrinthisch mäandernden Linien - der Anblick, den die Erde mit ihren Flüssen, Feldern und Küsten aus der Sicht eines hoch fliegenden Drachens Bist. Es waren einfache, edle und archaische Formen, die in sich ruhten, wie es dem Wesen der Rosenfeuerdrachen entsprach. 

Die Schritte der beiden Wanderer hallten in dem zwielichterhellten Raum, der einst die Kammer des Torwächters gewesen war. Eine bedrückende Atmosphäre herrschte darin, die Luft war 63 

schwer von einem unsichtbaren Übel. Ein Gestank machte sich breit, als verweste etwas in den Ecken, aber nichts war zu sehen. Sie eilten hindurch, so rasch sie konnten. 

»Du weißt, Tochtersohn«, sagte Suramal, als sie sich zwischen den Gebäuden befanden und der tosende Lärm des Sturms sie nicht länger taub machte, »warum Wyvern dich zu mir gebracht hat. Du hast viel von ihr gelernt, und ich weiß, dass du es im Kopf und im Herzen behalten hast. Du bist einer der Menschen, die berufen sind, Mandora und ihre Schwestern zu erwecken. Du bist unter einem Vollmond geboren und trägst die Drachenklaue, das Zeichen des Dreigestirns.« 

Mit einer zarten, ehrfürchtigen Gebärde berührte er die drei roten Male, nicht größer als Granatapfelkerne, auf der Stirn des Kindes, die zu einem gleichseitigen Dreieck angeordnet waren. »Die Seherin hat dich mit aller Sorgfalt dazu erzogen, dass du diese Aufgabe wahrnehmen kannst. Heute Nacht wollen wir mit unseren Freunden Opfer bringen und die überlieferten Gesänge zu Ehren der drei Schwestern singen, und danach musst du dich alleine auf den Weg nach Luifinlas machen. Du musst schnell und heimlich gehen, denn du hast zahlreiche Feinde, die verhindern wollen, dass du dein Ziel erreichst. Drydd und seine schrecklichen Söhne gieren nach Macht, und ebenso die Höllenzwinger im Süden.« 

»Mein Herz ist willig, Thainach«, sagte das Kind. »Aber du weißt, wie schwach mein Körper ist. Es hat mich harte Mühe gekostet, hier heraufzusteigen, und ich weiß nicht, ob ich die Kraft zu einer so langen Wanderung aufbringe.« 

Und tatsächlich, Tochtersohn war schwächlich und verwachsen, mit schiefen Schultern und bleichen, kränklichen Zügen, um die in langen Strähnen das schwarze Haar hing. Alle Nachkommen Luinds litten unter der Zerbrechlichkeit, die das Menschenfischblut in ihren Adern ihnen mitgegeben hatte. 

»Ich habe es bedacht«, erwiderte Suramal. Er kramte in seinem Gewand und zog ein Metallplättchen heraus, nicht größer 
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als eine Münze. »Das hat mir Wyvern gegeben, damit du genug Kraft bekommst, unbeschadet bleibst und die heimtückischen Wüstendämonen und anderen Geister der Wüste dir kein Leid antun können. Es wird dir eine andere Gestalt verleihen, bis du den lichtlosen Weg und die Grabkammer des Drachen erreicht hast.« 

»So hast du keinen Zweifel, dass Kulabac noch an seinem alten Ort lebt?«, fragte das Kind neugierig. 

Suramal kicherte in seinen Bart. »Ich weiß es, die hohen Drachen wissen es, und Zarzunabas weiß es auch und rauft sich die Haare darüber, aber was will er machen? Der alte Herr sitzt tief und sicher in seinem Nest und hat keine Angst vor Feinden, denn er kennt jeden Fußbreit in den Fundamenten der Berge, bis hinunter zu dem heißen, lichtlosen Ozean, der über den Feuern der Tiefe brodelt.« Er hielt inne und streckte die Hand aus, wobei er gleichzeitig das Licht hob, um sichtbar zu machen, was auf seiner runzligen Handfläche lag. »Sieh! Dieses Plättchen Metall lege in deinen Mund. Solange es hinter deinen Zähnen steckt, wirst du ein Ungeheuer sein, dem niemand in die Nähe zu kommen wagt. Speist du es aus, so wirst du deine menschliche Gestalt wieder erhalten. 

Aber nun komm, sie werden bald da sein!« 

Und wirklich: Am Himmel leuchteten feurige Streifen auf, erst nur zwei oder drei, dann immer mehr, als aus allen vier Himmelsrichtungen Drachen herbeischwebten. Die kalte Nacht wurde hell und warm von den Feuern, die überall aufglühten, und bald fand sich Tochtersohn inmitten eines lebhaften Gewimmels von roten, grünen und goldenen Drachen aus den verschiedensten Völkern. Erddrachen, Feuer- und Luftdrachen wimmelten durcheinander, einer prächtiger als der andere. Manche hatten drei Köpfe, andere doppelte Flügelpaare, mit einer so zarten, milchigen Haut bespannt, dass der Feuerschein hindurchschimmerte. Es gab blaue, luftige Wyrme, die wie Schlangen aussahen und nicht gehen, sondern nur fliegen oder kriechen 65 

konnten, und andere, die an geflügelte Löwen mit langen, schuppigen Schwänzen gemahnten, und es gab rot und orange gefleckte Feuerdrachen, grüngoldene Lindwürmer ... Tochtersohn konnte nicht aufhören, sie zu bewundern, denn sie schimmerten und glitzerten und funkelten wie hundert offene Schatzkisten. Zwischen ihnen liefen ihre menschlichen Dienerinnen und Diener umher, lachten und tanzten und sangen laut zum Lob Mandoras. Da warf das Kind die Arme hoch und sang mit ihnen, erfüllt von einer inneren Glut, die seinen gebrechlichen Körper wärmte und stärkte. 

Für die Drachen war es eine Nacht großen Jubels, als sie den ersten Menschen unter sich sahen, der berufen war, die Mutterjungfrauen zu erlösen. Tochtersohns Gegenwart bewies ihnen, dass die Zeit von Majdanmajakakis' 

Zorn ihrem Ende zuging und ein neuer Morgen heraufdämmerte - sofern es den Dreizehn gelang, ihren Auftrag zu erfüllen. Dass sie scheitern könnten, daran mochte keiner der Feiernden denken. 

Die ganze Nacht lang leuchteten die rosigen Feuer, und die tote Stadt hallte wider von den Gesängen zu Ehren des Dreigestirns und der Mondin. 

Als der Morgen graute, schritt ein Tier über die Passhöhe, dem jenseitigen Abgrund zu. Es war fünf Schritt lang und gestaltet wie ein Löwe, mit scharlachrotem, geflecktem Fell. Sein Antlitz war das eines Menschen mit schönen, leuchtend grünen Augen, aber drei Reihen von Zähnen, sägeförmig geschnitten, eine über der anderen, und sein von Wurfpfeilen starrender Schweif endete wie der eines Skorpions. 
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Geschichtenerzähler und Drachen in Mesquit 

Wo die steilen Hänge der Berge von Luris zum Meer hin abfielen, lag der winzige Fischerhafen Mesquit. Dieser letzte Vorposten der Menschheit im Norden war nicht mehr als ein Häufchen steinerner Hütten, die sich um das Gemeinschaftshaus wie ängstliche Küken um ihre Henne scharten. Sie duckten sich zwischen die wüsten Flanken des Gebirges und einen sandigen Strand, über den immer wieder die kalten Wellen der Diamantsee rauschten. 

Es war ein harter, tapferer Menschenschlag, der hier sein karges Leben von Fischen und Krebsen fristete, von harter Gerste und den säuerlichen roten Beeren, die in geschützten Winkeln der Bergschluchten wuchsen. Mehr als einmal hatten sie ihre Hütten wieder aufbauen müssen, weil ein Orkan über sie hinweggebraust war oder eine Lawine die Steine niedergerissen hatte, aber sie hatten es ein jedes Mal mit der unerschütterlichen Hartnäckigkettrgetan, mit der sie dem eisigen Meer seine Früchte abrangen. Um sich vor den Naturgewalten zu schützen, hatten sie ihre Hütten so nah aneinander gebaut, dass ganz Mesquit beinahe ein einziges Haus war, mit überdachten Gassen, so schmal wie Flure, in die winzige Fenster hinausguckten. Nach außen hin wandten die Häuser dem Meer und den Bergen blinde Fronten zu - wer wollte schon ein Fenster öffnen, in das der eisige Sturm blies oder die Gischt flog, wenn die Wellen sich an den Hafenmauern brachen? 
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Iarwain und Gilline waren eben damit fertig geworden, die Wäsche in der kalten Flut zu waschen, und richteten sich aufatmend auf. Die Hände der beiden schmächtigen, unscheinbaren jungen Menschen waren rot und halb erfroren, der Rücken tat ihnen weh vom Bücken und Schrubben, und sie hatten Hunger, aber als sie die Körbe hoch hoben, blickten sie einander an und lächelten. Was zählten Kälte, Rückenschmerzen und Hunger, wenn das Wäschewaschen zwei Verliebten Gelegenheit bot, ungestörte Stunden miteinander zu verbringen! 

Sie waren beide Dienstboten - nicht viel mehr als Leibeigene - im Haus der Dorfältesten, auf das sie jetzt durch die purpurne Abenddämmerung zueilten. Beide freuten sich auf den Abend. So hart der Tag in Mesquit war, so behaglich wurde es am Abend, wenn alles sich im Gemeinschaftshaus traf, um dort zu essen, zu stricken und zu spinnen, Netze zu flicken und Geschichten zu erzählen. Dann brannte ein Feuer in dem steinernen Kamin mitten im Raum, vor dem die Katzen lagen und die Fischabfälle verspeisten, es wurde Gerstenbrot in der Pfanne geröstet, Muschelsuppe gekocht, und jeder durfte sich vom gedörrten Fisch nehmen, so viel er oder sie wollte - 

denn ob Herren oder Knechte, in Mesquit wussten die Menschen, dass sie aufeinander angewiesen waren. 

Iarwain war ein schmächtiger junger Mann mit traurigen Augen, der viel älter aussah, als er tatsächlich war. Da er zum Fischer und Jäger nicht taugte, war er verschnitten worden, ehe er das volle Mannesalter erreicht hatte, wie es in Mesquit Brauch war, und wurde wie alle seinesgleichen zu den Frauen gezählt. Er trug auch deren Kleidung, ein einteiliges blaues Gewand aus Hemd und Hose, das über den gesamten Körper gezogen und über der Brust mit Bändern geschlossen wurde. Manchmal kränkte ihn das, denn es war nicht seine Neigung gewesen, zur Frau gemacht zu werden, aber andererseits hatte es den Vorteil, dass er die Nächte ungestört in Gillines Kammer verbringen durfte. Tagsüber und vor den Dörflern nannte sie ihn, wie es die gute 68 

Sitte gebot, »Schwester«, aber nachts presste sie ihn an sich, als wollte sie ihn verschlingen, und nannte ihn 

»mein Drachenprinz«, bis er spürte, dass das Messer ihm nicht alle Manneskraft hatte nehmen können. 

Unter der überdachten Brücke, die über den Bach führte, küssten sie einander rasch und heimlich - denn Tändeleien bei der Arbeit wurden nicht geduldet - und eilten dann in das Haus, dessen Giebel zwei gekreuzte Drachenköpfe schmückten. Die Mesquiter waren Anbeter der Bernsteindrachen gewesen, so weit bei der harten Arbeit Zeit zum Pilgern und Opfern geblieben war, und in gewisser Weise verehrten sie sie noch immer, obwohl sie Drydd ihren Lebensunterhalt verdankten. 

Im Haupthaus sammelte sich bereits die Dorfgemeinschaft unter den nackten Dachsparren, zu denen der Rauch des Feuers wirbelnd aufstieg und auf denen die Katzen bequem hingelagert das Geschehen verfolgten. Iarwain und Gilline huschten hinein, und kaum dass sie ihre Körbe abgeladen und die Wäsche aufgehängt hatten, holten sie sich hastig einen Napf voll Essen aus den Pfannen und zogen sich dann sittsam in den Dienstbotenwinkel zurück, wo sie nach dem Mahl ihre gemeinsame Arbeit aufnahmen: Sie nähten aus vielen Flicken eine warme Decke. Es war eine hübsche Arbeit, die den Vorteil hatte, dass sie unter dem weit herabhängenden Werkstück Knie an Knie sitzen konnten. / 

Draußen winselte der Wind, und die Flut klatschte gegen die Hafenmauern, aber die Bewohner von Mesquit saßen sicher und behaglich unter ihrem Dach. Wie alle kleinen, abgeschiedenen Dörfer lag Mesquit nachts in völliger Finsternis. Auf dem Strand und in den Schluchten war es so dunkel, dass man nicht die Hand vor Augen sehen konnte, und selbst in den Häusern war das Licht äußerst kümmerlich. Kerzen waren teuer, also arbeitete man beim Licht des Feuers, das in der Mitte des Raums in einem gemauerten Ofen brannte. Man erzählte Familiengeschichten bis zu den  Ureltern  zurück,  und aufregende  Ereignisse wie 69 

Springfluten, Stürme und die Steinschläge der Berge wurden immer wieder ausgeschmückt. 

Als das Feuer herunterbrannte, kamen die schauerlichen Geschichten an die Reihe. Die alten Frauen erzählten vom Nebelmann, der die Kinder in den Sack steckte, wenn sie allein am Strand entlangliefen, dann von einem grässlichen Ungetüm, das nachts hinter den Felsen hockte und sich mörderisch auf Liebespaare stürzte, die dort in Umarmungen versanken. Einer konnte sich ganz genau erinnern, wie sein Großvater an der verrufenen Klippe von einem fremden Fischer angesprochen worden war, der ihm die Hand reichen wollte. Aber gewitzt, wie er war, hatte der Großvater ihm stattdessen den Stiel seiner Harpune hingehalten, und da hatte der Fremde doch tatsächlich alle fünf Finger seiner Hand ins Holz gebrannt! 

Gilline flüsterte Iarwain ins Ohr: »Ich werde mich heute Nacht schrecklich fürchten, du musst mich ganz fest halten, Liebster.« 

»Ja, gewiss«, versprach Iarwain, der voll Bangen daran dachte, dass er vielleicht nachts vors Haus müsste, um sich zu erleichtern. Wenn nun dort ein Bettler stand, der ihm die Hand reichen wollte? 

Die schaurigen Geschichten wollten kein Ende nehmen. Schließlich kamen sie auf Zorgh zu sprechen, das selbst die Allerältesten nur als himmelhoch in der Ferne thronende Ruinenstadt kannten, und auf die Zusammenkünfte der Drachen und ihrer Diener und Dienerinnen, die dort mehrmals im Jahr stattfanden. Mit eigenen Augen gesehen hatte sie allerdings noch niemand von den Anwesenden, denn schon die Kinder wurden davor gewarnt, beim Fenster hinauszusehen, wenn die Feuerschweife über die Gipfel zogen und das tote Zorgh in rosenrotem Licht erglühte. Zwar waren es Gefolgsleute der Rosenfeuerdrachen, die sich dort trafen, Drachen von höchster und edelster Abkunft, die den Menschen wohl gesonnen waren, aber es tat nicht gut, sie zu bespitzeln und die Nase in ihre Angelegenheiten 
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zu stecken. Der einzige Drache, den die Mesquiter kannten, war der grämliche, steinalte Knucker, der gelegentlich - wenn er einen guten Tag hatte - in torkelndem Flug um seinen Felsenturm flatterte. 

Aber dann und wann war es einem Urgroßvater oder einem noch ferneren Ahn gelungen, einen Blick auf die nächtliche Zusammenkunft zu erhaschen, und diese Hunderte Male erzählten Geschichten wurden nun von Neuem breitgetreten. 

»Mein Ururgroßvater war ein Jäger«, sagte eine Frau, während ihre Stricknadeln unablässig weiterklapperten und der Schal in ihrem Schoß wuchs, »und er verirrte sich in einer Mittsommernacht in den Schluchten, sodass er, ohne es zu wollen, nach Zorgh gelangte. Er erschrak zutiefst, als er sich der Ruinenstadt näherte und sah, dass alle Fenster hell erleuchtet waren und starke Feuer in den Höfen loderten. Sogleich versteckte er sich in den Trümmern eines Hauses und spähte angstvoll hinaus. Dort oben war alles gerammelt voll mit Drachen, schwarz, türkis, rot, gelb, rosa, und alle lagen so bequem wie Katzen auf dem Ofen herum und schwatzten miteinander. 

Sie hatten Wein und Braten, weißes Brot und Süßigkeiten mitgebracht, dass meinem Urgroßvater nur so der Mund wässerte, aber um nichts in der Welt wäre er hinausgekrochen aus seinem Versteck Er wusste ja, dass die Rosenfeuerdrachen die Fischer und Seeleute nicht mögen, weil sie sie als Freunde Drydds ansehen.« 

Iarwain, der mit brennender Aufmerksamkeit lauschte, fragte sich, was er wohl an Stelle des Ururgroßvaters getan hätte. Er wusste selbst, dass er ängstlich und schwach war, aber Drachen faszinierten ihn so sehr, dass er manchmal glaubte, sie in den Wolken zu sehen. Und einmal hatte er tatsächlich einen Mirminay gesehen, obwohl er außer Gilline nie jemand davon erzählt hatte. Die Dörfler hielten ihn für einen Schwachkopf. Sie würden behaupten, er sei bei der Arbeit eingeschlafen und hätte nur geträumt - jedenfalls was die Verwandlung anging. Denn 
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den reisenden Geschichtenerzähler, der ins Dorf gekommen war, hatten sie ja alle gesehen. Sie hatten mit dem dicken, fröhlichen Mann gesprochen, der sich Vauvenal nannte, ihm eine deftige Mahlzeit und Beerenschnaps angeboten und einen Abend lang seinen wunderbaren Geschichten und Gesängen gelauscht. Dass er sich aber, sobald er das Dorf hinter sich gelassen und das Ende der Schlucht erreicht hatte, in einen herrlichen Drachen mit kobaltblauen Flügeln und einer lilienweißen Krone verwandelt hatte, das hatte nur Iarwain beobachtet, der in den Büschen gehockt und Beeren gepflückt hatte. Seither hatte er oft geträumt, der Fremde werde wieder kommen und sich noch einmal in dieser atemberaubenden Gestalt zeigen. 

Inzwischen schilderte die strickende Frau das Fest in der Ruinenstadt und berichtete, dass ihr Urgroßvater auch gehört habe, wie die Drachen Pläne schmiedeten, um Phuram zu stürzen und die drei Schwestern wieder auf den Sternenthron zu bringen. Sie hatten von vielen wichtigen Dingen gesprochen, die für einen einfachen Mann schwer zu verstehen waren: von Prophezeiungen in uralten, fast vergessenen Büchern, von Veränderungen in den Bahnen der Gestirne, von geheimnisvollen Zeichen und noch vielem mehr, von dem der Lirurgroßvater sich aber nicht das Zehnte hatte merken können. Schließlich, als der Morgen gegraut hatte, waren sie alle wieder davongeflogen, wobei sie ihre menschlichen Diener und Mägde auf dem Rücken mitgenommen hatten. Von dem guten Essen aber hatten sie die Reste dagelassen, sodass der Verirrte sich gründlich hatte stärken können, ehe er sich auf die Suche nach dem Heimweg gemacht hatte. 

»Man sagt«, ergänzte ein Greis, als die Frau zu Ende gekommen war, »dass in vielen öden Bergschluchten und Wüsten heimliche Priester der Bernsteindrachen wohnen, Männer und Frauen mit magischen Kräften, die alle einander kennen und Botschaften austauschen, um der Wiederkunft der Mutterjung- 
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frauen den Weg zu ebnen. Habt ihr nicht von dem Einsiedler gehört, der auf dem Kaura-Pass wohnt, dem alten Suramal?« 

»Ist er nicht schon längst gestorben? Er war schon ein Greis, als ich ein Knabe war«, fiel ein anderer aus der Gruppe der alten Männer ein. 

»Mag sein, aber die Kraft der Feuerseen erhält ihn am Leben. Man sagt, er tauche jedes Jahr einmal nackt in die Glut und steige dann verjüngt wieder heraus.« 

»Auf jeden Fall ist er ein Drachenpriester, und es gibt noch andere, die freilich nur im Geheimen wirken. Der Kaiser hat allen den Tod angedroht, die den Mutterjungfrauen opfern.« 

Diese Drohung machte allerdings wenig Eindruck. Für die Leute in Mesquit war der Kaiser eine so schemenhafte Persönlichkeit, dass sie gelegentlich sogar an seiner Existenz zweifelten, auch wenn die reisenden Händler behaupteten, es gebe ihn wirklich. Jeder könne hingehen und ihn sehen, wenn es einem nichts ausmachte, über die Glühenden Berge zu klettern und die gefahrvollen Wüsten zu durchqueren. So viel war den Mesquitern die Sache aber nicht wert, also blieben sie zu Hause in ihrem Dorf und ignorierten den Kaiser, seine Priester und Ritter. 

Iarwain hatte schon öfter von dem Drachenpriester gehört, auch von dem seltsamen, grünäugigen Kind, von dem niemand wusste, ob es ein Knabe oder ein Mädchen war. Manchmal, wenn dem armen Jüngling die Sehnsucht nach den Himmelsflüglern beinahe das Herz zerriss, hatte er im Innersten erwogen, den Einsiedler aufzusuchen und ihn zu bitten, dass er ihn zu den Drachen brächte. Er hatte seinen Plan sehr lange und sorgfältig überlegt. Die Drachen hatten Knechte und Mägde, das hatte ihm die Geschichte, die er soeben gehört hatte, wieder einmal bestätigt. Dann konnten sie doch sicher auch jemand brauchen, der ihre Höhlen sauber hielt, ihre Schuppen blank putzte und ihr Essen zubereitete? Natürlich waren er und Gilline zu gering für die herrlichen und prächtigen Drachen, aber hatte er nicht oft 
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gehört, dass es auch einfachere gab, die in bescheidenen Höhlen wohnten? Doch der Gedanke war so kühn, so ungewöhnlich, dass Iarwain Angst vor sich selbst bekam, wenn er ihn dachte. Also beugte er sich schuldbewusst über seine Flickendecke und stichelte eifrig weiter. 

Die Verschwörung der Höllenzwinger 

Im Herzen von Thamaz, der unheilumschatteten Hauptstadt der Vulkaninseln, erhob sich ein Palast aus rotem Marmor, den man »das Haus der tausend Türme« nannte. Wie das Hörn eines Felsgipfels ragte er in den Himmel, prachtvoll und beängstigend zugleich. Gewundene Säulen und Simse zierten seine Mauern, die .die Abbilder finsterer Unwesen trugen - Krakenmolche, Kröten und Sphingen, Harpyien und Gargylen von obskurer, abstoßender Form, die mit ausgereckter Zunge und obszönen Gebärden von den Türmen herabglotzten. 

Seit Jahrhunderten herrschte in diesem Palast die Dynastie der Mokabiter, ein altes, mächtiges und verrufenes Geschlecht, das listige und verdorbene Menschen hervorbrachte. Fast alle von ihnen gehörten dem Orden der Höllenzwinger an. Früher hatten sie offen den bösen Mächten gedient, aber seit der Einfluss der Kaiser in Thurazim gewachsen war, hatten sie es für klüger befunden, nach außen hin der schwarzen Magie abzuschwören. Stattdessen trieben sie die Kunst im Verborgenen. An jedem Neumond trafen sie sich in einem Saal des Palastes, um Opfer zu bringen, Pläne zu schmieden und verschwörerische Gespräche mit den Rachmanzai zu führen, die Phurams Glanz in die Glutkammern der Vulkane gebannt hatte. Ihre Vorväter hatten einst hoch in der natürlichen Ordnung gestanden, aber sie waren tief in die stoffliche Welt hinabgesunken und hatten deren dumpfes, gieriges, hartherziges Wesen ange-75 

nommen. Das Einzige, was die Rachmanzai noch von den simplen Lindwürmern und Grolmen unterschied, war ihre dämonische Schläue. 

Der Saal, in dem die geheimen Treffen stattfanden, war in einem höchst ausgefallenen Geschmack dekoriert. An den Wänden standen Statuen und hingen Bilder, die die Macht und Herrlichkeit der Rachmanzai und ihrer menschlichen Verbündeten bezeugten. Nur langsam gewöhnten sich das Auge und der Sinn an die fratzenhaften Verzierungen, die üppigen Arabesken der Wandbespannungen und die aufpeitschenden Darstellungen auf den Fresken und Gemälden. Diese widerlichen Gemälde fanden ihr Gegenstück in den schwül-süßen Farben der Tapisserien und Bezüge und dem verwirrenden Duft, den das Räucherwerk ausströmte, wenn es auf glühende Kohlen gestreut wurde. 

An den Wänden entlang reihten sich wie überdimensionale Figuren eines Brettspiels zwölf Drachengestalten, jede aus einem anderen Edelstein geschnitten. Sie repräsentierten die Rachmanzai, die nicht in Person an deYn Treffen teilnehmen konnten, weil nicht mehr als zwei von ihnen in den Saal gepasst hätten. Also sandten die Abwesenden, wenn sie angesprochen wurden, ihren Geist in die Statuen, und diese sprachen an ihrer Stelle. 

Alles in dem prunkvoll ausgestatteten, doch stets nur schwach von farbigen Lampen erleuchteten Saal schien unter einer Verzerrung zu leiden, einem Anhauch des Bösen. Auch die Menschen, die sich hier im Saal trafen, waren vom Verderben gezeichnet, und einem Außenstehenden wäre es so vorgekommen, als träte er in eine Versammlung aufgeputzter lebender Leichen. 

Auf einem Thronsessel hockte ein uralter Mann, das Oberhaupt des Clans. Er hatte ein farbloses, verkniffenes Gesicht, das von einem schuldbeladenen und wilden Leben verwüstet war. Ihm zu Seiten saßen zwei Damen von hohem Rang, seine Schwestern, die eine fettleibig und kurzatmig, mit Perlen und Juwelen aller Art geschmacklos übersät, die andere eine magere Person, deren fahles Affengesicht in einem fort nervöse Grimas-76 

sen zog. Welk und gelbgesichtig waren all die Männer und Frauen in den prachtvollen Kleidern aus Samt und Seide, Litzen und Spitzen. Ihre Haut war dick gepudert und mit Schönheitspflästerchen in Form von Palmen, Schmetterlingen und Vögelchen übersät, die nur zu oft eitrige Pusteln verbargen. 

Unbemerkt von den Menschen des Kaiserreiches und des Nordens, wuchs in Thamaz ein Geschlecht bösartiger Hybriden heran, Nephren genannt, die das Schlimmste von verdorbenen Menschen und Drachen in sich vereinten. Vielen Mokabitern war anzusehen, wie eng sie mit den Rachmanzai verwandt waren: Ihre samtenen Kniehosen waren über dem Gesäß geschlitzt, um Platz für einen schuppigen Drachenschwanz zu schaffen, der eine Elle lang herabhing. Andere trugen kostbar bestickte Gehröcke mit litzengesäumten Öffnungen auf dem Rücken, aus denen ein Paar häutiger Flügel herausragte, und nicht wenige hatten die Ansätze von Hörnern auf der Stirn oder bemerkenswert grobe, missgebildete Füße, die stark an Drachenklauen erinnerten. Allerdings wurden diese Eigenheiten nicht als Mangel empfunden, sondern im Gegenteil als Zeichen eines hohen Anteils an drachischem Blut wertgeschätzt. 

Alle aber, wie mehr oder weniger menschlich sie auch körperlich gebildet waren, trugen mit Purpur gefärbte Perücken auf dem Kopf, deren steife künstliche Locken ihnen bis über die Schultern herabwallten, und so viel Gold an Hals, Armen und Fingern, wie sie nur tragen konnten, ohne darunter zusammenzubrechen. Niemand im gesamten Erde-Wind-Feuer-Land war so putzsüchtig wie die Adeligen der Mokabiter. Sie staffierten sich täglich aufs Neueste und Prächtigste aus und stolzierten umher wie Gockel im Hühnerhof, und das gemeine Volk tat es ihnen nach Kräften gleich. 

Damit ernteten sie viel Gelächter und Verachtung bei den Sundaris, die solchen Aufputz lächerlich fanden, aber das war nun einmal ihre Art. Vielleicht hatten sie sie durch ihren engen Umgang mit den Rachmanzai erworben, die an Eitelkeit und 
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Geldgier nicht zu überbieten waren. Drachen und Magier waren ein Herz und eine Seele in Thamaz, denn nicht nur ihre Vorlieben für Gold und Prunk vereinten sie, sondern auch ihr Hass gegen Phuram und seinen irdischen Repräsentanten, den Kaiser. 

An diesem Neumond bot der Saal den gewohnten Anblick. An einer Wand befand sich ein riesenhafter dreiteiliger Spiegel, sodass man all die bunt geputzten Anwesenden doppelt und dreifach sah. Die mokabitischen Adeligen saßen und lagen auf üppigen Kissen auf dem mit dicken Teppichen belegten Boden und rauchten aus Wasserpfeifen, während Diener umherhuschten und Wein und Süßigkeiten servierten. Später zogen sich die Diener zurück, und ein paar Eingeweihte löschten die Lampen und entzündeten in einem Dreifuß ein aromatisches Feuer, das den Saal flackernd erhellte. 

Graf Nestor - ein ausgesucht schöner junger Mann mit kalten Augen und den Zügen eines hochmütigen Schnösels - gähnte verstohlen in sich hinein, während die übliche Zeremonie mit Lobgesängen und Opfern ablief. Er fand es absolut unnötig, die Purpurdrachen so zu hofieren, schließlich wollten sie von den Menschen nicht weniger als diese von ihnen. Aber es war nun einmal seit endlos langer Zeit so Sitte, und sein Onkel hätte es ihm sehr übel genommen, wenn er Unaufmerksamkeit gezeigt hätte. Die »verstaubte Perücke«, wie Nestor das Familienoberhaupt (wenn auch nur in Gedanken) abfällig nannte, hielt viel auf die traditionellen Zaubereien zu Ehren der geflügelten Verbündeten und konnte halbe Nächte damit verbringen, Pentagramme zu zeichnen und Sprüche aus vermoderten Büchern herunterzuleiern. 

Als Nestor den Blick durch den feurig erhellten Saal schweifen ließ, fielen ihm ganz in der Nähe seines Platzes zwei junge Leute auf, die sich genauso zu langweilen schienen wie er. Zweifellos gehörten sie zur Familie, sonst wären sie nicht hier gewesen, aber das Netz der Mokabiter war so kompliziert gesponnen, 78 

dass es unmöglich war, alle die entfernten Vettern und Kusinen im Auge zu behalten. Wahrscheinlich gehörten sie zu jenen Verwandten, deren abgelegene Wohnorte ihnen nur selten die Teilnahme am Familientreffen erlaubten. 

Es waren zwei junge Männer, der eine dunkelhaarig, der andere blond, beide von ungewöhnlich reizvollem Äußeren. Beide waren vornehm, ja geckenhaft nach der neuesten Mode gekleidet, trugen ihr langes Haar sorgfältig frisiert und dufteten aufdringlich nach Parfüm. 

Nestor, der eine Ablenkung witterte, wechselte unauffällig den Platz und manövrierte sich dicht neben die Beiden. »Willkommen, Brüder«, wisperte er. »Ich weiß im Augenblick leider nicht, wer ihr seid?« 

1 Der ältere der beiden Männer - ein schlanker Bursche mit dicht gewelltem, weißblondem Haar und einem kantigen Gesicht, in dem stechende Augen funkelten - betrachtete ihn unter schweren Lidern hervor und reichte ihm dann mit einer schlaffen Geste eine Hand. Sie war kalt und ein wenig feucht, wie es die Hände von Wüstlingen nicht selten sind. Der andere, ein melancholisch wirkender Jüngling mit glattem, sehr reichem braunem Haar und dunklen Augen, nickte ihm nur schläfrig zu. Beide hatten auffallend glänzende Augen mit winzigen Pupillen, ein deutliches Zeichen, dass sie dem Honigschlundöl nicht abgeneigt waren. Der Blonde stellte sich und seinen Freund als Casim und Rasko vor, Angehörige eines entfernten Zweiges der Familie. 

Jetzt erinnerte sich Nestor. Er hatte sie tatsächlich schon einmal gesehen. Freilich waren sie damals noch Knaben und auch noch nicht so deutlich von einem wüsten Leben gezeichnet gewesen. Ihren Gesichtern hatten alle erdenklichen Laster ihren Stempel aufgedrückt - was allerdings unter den Mokabitern nicht eben selten war. 

Als eine Pause die allgemeinen von den speziellen Zeremonien trennte, folgte der Graf seiner Neugier und pirschte sich an eine Kusine heran, die für ihre profunde Kenntnis aller Familien-79 

angelegenheiten bekannt war. Beiläufig fragte er sie nach den beiden seltenen Gästen. 

Sie wusste sofort Bescheid. Casim und Rasko waren zu dem Treffen gekommen, weil sie auf Anordnung des Familienoberhauptes nach Thurazim reisen und dort ihre Kusine, die Kaiserin, besuchen sollten. Man hatte sie ausgewählt, weil sie jung und schön waren und eine gefällige Art an den Tag legten. Im Augenblick war den Mokabitern sehr daran gelegen, einen angenehmen Eindruck auf das Kaiserhaus zu machen, nachdem es ihnen gelungen war, eine ihrer schönsten Töchter, Prinzessin Iwara, an den Kaiser der Sundaris zu verheiraten. Die Taktik hieß, den Hof von Thurazim zu unterwandern und gleichzeitig im Süden mit aller Härte zuzuschlagen. 

Was Nestor allerdings noch von der allwissenden Dame hörte, klang tatsächlich so, als wären die beiden junger Männer noch um vieles wüster, als man es selbst von den lasterhaftesten Sprösslingen der verruchten Familie gewöhnt war. Sie verschliefen den Tag und verbrachten die Nächte bei Vergnügungen aller Art, wobei man sie bei den feinsten Gesellschaften und Empfängen ebenso antraf wie in der »Schlangengrube«, dem finstersten Viertel von Thamaz. Der Abschaum der Stadt lebte dort in Häusern, die sich krumm und vom Mauerfraß befallen aneinander lehnten, als wollten sie beim kleinsten Windhauch einstürzen. Männliche und weibliche Huren trieben sich in den stinkenden Gassen ebenso herum wie Bettler, die Kinder stahlen und künstlich verkrüppelten, um mit diesen Mitleid erregenden Gestalten ihr Geld zu machen. In den stinkenden, von Krankheiten verseuchten Wohnhöhlen hausten Meuchelmörder, Abtreiberinnen und Leichenfledderer. Man musste selbst am hellen Tage auf der Hut sein, wenn man sich in die Schlangengrube wagte. 

Außerdem neigten die beiden Jünglinge dazu, sich gegen die innerhalb der Familie geltenden Regeln aufzulehnen, und hielten es mit jener kleinen Fraktion, die der Ansicht war, man solle sich lieber gleich mit Drydd verbünden als mit den Rachmanzai,- 
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schließlich stünde der Wasserdrache als Herr der Elemente weitaus höher in der natürlichen Ordnung als die erst in der zweiten Schöpfungsperiode geschaffenen Purpurdrachen. Damit hatten sie zwar Recht, aber die traditionell gesinnten Mokabiter waren nun einmal Freunde des Feuers und hatten nichts übrig für die kalte See und ihren Meister. 

»Aber das ist nicht alles.« Die Kusine senkte die Stimme und zog den jungen Höfling in eine Nische, wo kein Vorübergehender sie hören konnte. »Hüte dich, Nestor! Man hat dich gesehen, wie du ihnen die Hand gegeben und sie angesprochen hast. Du bringst dich selbst in einen üblen Ruf. Es heißt, sie verkehrten mit Kuj, Roc und Zan, den Königen der Tarasquen.« v Jetzt staunte Nestor wirklich. Unter den Mokabitern gab es nicht viele Tabus, aber mit den Basiliskenkönigen hatte der Schlechteste von ihnen noch nichts zu tun haben wollen. 

Mochten die Höllenzwinger auch habgierig, lügenhaft, lüstern, rachsüchtig und selbstverliebt sein - so tief waren sie doch nicht gesunken, dass sie mit diesen Ungeheuern gemeinsame Sache gemacht hätten. Selbst Nestor fühlte, wie ihn eine Welle des Abscheus überkam. »Wenn mein Onkel das bestätigt findet, lässt er sie verstoßen«, flüsterte er. 

»Natürlich. Aber sie sind schlau, noch hat man sie nicht auf frischer Tat ertappt. Es sind alles nur Gerüchte, freilich, wo Rauch ist, da ist auch Feuer ... Es heißt, sie feierten Zeremonien in einem geheimen Tempel, an denen außer den Unsrigen auch Basilisken teilnehmen, und diese Zeremonien seien unbeschreiblich. Geh ihnen weit aus dem Weg, willst du nicht Gefahr laufen, mit ihnen unterzugehen! Du weißt, dein Onkel ist auch dir nicht wohl gesonnen.« 

Der Graf hätte noch viele Fragen gehabt, aber da verkündete der Gong das Ende der Pause, und er hastete zurück an seinen Platz. Insgeheim verwünschte er sich, dass er den beiden Verdächtigen die Hand gereicht und mit ihnen gesprochen hatte. Jetzt würde er tagelang damit zu tun haben, seinen misstrau-81 

ischen Onkel zu beschwichtigen und ihm zu versichern, dass er keine Absichten mit dieser Begrüßung verbunden hatte. Tarasquen! Wer kam denn auch auf den Gedanken, dass jemand aus der Familie sich mit Ungeheuern eingelassen hatte, die den tiefsten Abschaum aller Geschöpfe auf Chatundra darstellten! 

Es war Verrat an der Familie und am Orden, sich mit ihnen abzugeben. 

Jeder wusste, dass die »drei kleinen Könige« - wie man sie halb ironisch, halb schmeichlerisch nannte - enge Vertraute des Kadaverfürsten Zarzunabas waren. Sie hatten sich mit den Eishörnern im Norden verbündet, den schlimmsten Feinden der Rachmanzai, und damit waren sie geschworene Feinde auch der Mokabiter. 

Nestor kannte seine Familie gut genug, um sich Gedanken zu machen, ob der Verdacht, der sich gegen Casim und Rasko richtete, etwas mit ihrer ehrenvollen diplomatischen Mission in Thurazim zu tun hatte. 

Möglicherweise hatte sein Onkel bereits Beweise genug gesammelt und schickte die Verräter nun ins Ausland, um sie loszuwerden. In Thurazim gab es genug Feinde der Mokabiter. Vielleicht fielen die beiden jungen Adeligen ja einem Attentat zum Opfer oder fanden einen unrühmlichen Tod in einem der Lasterhäuser des Kaiserreichs? 

Von neuem ertönte der Gong, jetzt drei Mal hintereinander. Stille breitete sich über den Saal. 

Mit langen, feierlichen Schritten erschien ein Mann, nackt bis zur Hüfte, mit kahl geschorenem Kopf, auf dem eine Kappe aus dem Hirnschädel und den Hörnern eines Widders saß. Seine zimtbraune Haut wies ihn als einen Angehörigen des Volkes der Makakau aus, mit denen die Mokabiter und ihre Untertanen sich mehr oder weniger friedlich die Vulkaninseln teilten. Um die Schultern trug er ein gewaltiges steifes Cape aus plissierter, dunkelroter Seide, das die Flügel der Rachmanzai symbolisierte. Er war es, der die Verbindung zwischen den Drachen und den Anwesenden herstellte. Nachdem er sich vor den Statuen verneigt 82 

hatte, trat er beiseite, er pflegte erst gerufen zu werden, wenn jemand mit den Drachen sprechen wollte. 

Es wurde eine lebhafte Versammlung. Ein neuer Plan, wie man dem Kaiser schaden könnte, war endlich ausgereift. In letzter Zejit hatten die Mokabiter wiederholt ihre Zauberkunst in den Dienst der Aufgabe gestellt, einen der Drachen zu befreien, die in die Glutkammern der Vulkane gebannt waren. Auch hatten sie erfolgreich kleine Räuber beauftragt, die über die Goldfelder der Sundaris herfielen und ihnen stahlen, was sie am dringendsten brauchten: Gold, aus dem sie die heiligen Statuen Phurams formten. Jetzt aber war es ihnen gelungen, einen der gewaltigen Rachmanzai loszulassen, und seine Aufgabe war keine geringe: Er sollte die gesamte Stadt Kysch, den geschäftigen Außenposten der Sundaris, mit einem Schlag zerstören. 

Nestor fand den Plan gut und applaudierte so lebhaft wie alle anderen, aber mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. 

Er dachte über Casim und Rasko nach. Was hatte sie wohl bewogen, sich mit den Tarasquen einzulassen? Nestor 

- der es satt hatte, sich von seinem Onkel herumkommandieren zu lassen und das starre Zeremoniell der Bündelei mit den Rachmanzai hoffnungslos verstaubt und überholt fand - wurde immer nachdenklicher. So widerwärtig die Basilisken auch waren, so standen sie als Hybriden doch auf derselben Stufe wie die Nephren, die halb menschlichen, halb drachischen Mitglieder des Mokabiter-Clans. Und sie waren die Einzigen von Drydds Untertanen, mit denen die auf dem Land lebenden Menschen unmittelbar in Verbindung treten konnten. 

Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als sein Name aufgerufen wurde. Voll schlechten Gewissens fürchtete er schon, man wolle ihn zur Rede stellen, aber weit gefehlt. Der Aufruf hatte nämlich dazu gedient, ihm mitzuteilen, dass er - seines angenehmen Äußeren und seiner gefälligen Manieren wegen - ausgewählt worden war, mit der kleinen Gesandtschaft nach Thurazim zu reisen ... 
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Die Beschwörung 

Ein heißer Wind wehte, ein Wind, wie er die Pest mit sich bringen mag, als die schöne Alcina der Pyramidenterrasse von Thamaz zueilte. Die Sterne standen gelb und schweflig am Nachthimmel. Das Schlangenei, das unbeirrbar seinem Leitgestirn, der Mondin, folgte, hatte einen glasigen Hof, in dem es zu schwimmen schien wie eine Blüte in schmutzigem Wasser. Das Büchlein mit den Zauberformeln eng an sich gepresst, jagte Alcina mit wehendem Umhang dahin, das lange dunkle Haar offen, sodass es hinter ihr herwehte, eine zausige und lockige Masse, die sich wie von einem eigenen Leben beseelt in den unruhigen Windstößen schlängelte. 

Sie erreichte die Mauer des zerfallenen Tempelgeländes, schloss die Pforte darin auf und setzte zögernd den Fuß in die Wüste aus Steinen und Kies. Die altertümlichen Kapellen und Tempel, schwarz und grau und mit goldenen Inschriften versehen, ragten stumm in die Dunkelheit. Die Lorbeerbäume sangen Nachtlieder, wenn der Wind sie berührte, böse raunende Lieder, die von unaussprechlichen Dingen erzählten. 

Alcina schauderte in der heißen Luft, aber die Begierde, die sie trieb, war stärker als ihre Angst. Hastig betrat sie eine der marmornen Platten, in der schwach der Widerschein des Mondlichts glänzte, und schlüpfte dort aus ihren Kleidern, die sie zu einem schlaffen Haufen am Rande der Gruft zusammenfallen ließ. Sie kniete auf der Grabplatte nieder und sprach langsam, 
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mit stockender Stimme die Anrufung, die in zackigen purpurnen Runen in dem Büchlein geschrieben stand. 

Es war eine gewaltige Anrufung, denn Alcina war eine Auserwählte unter all den Frauen, die sich mit den Rachmanzai paarten. Alcina trug an ihrem Körper die Drachenklaue, die sie zu einer Berufenen machte - 

berufen, Mandora, die Schöpferin Phurams und Daturas, aus der Schmach ihrer Gefangenschaft und Blendung zu erlösen. Und nun war sie bereit, dieser Berufung abzuschwören, sich loszusagen von dem Auftrag, für den das Schicksal sie bestimmt hatte, und jede Bindung an das Dreigestirn zu widerrufen, wenn Iwara, die jetzt als Kaiserin auf dem Thron von Thurazim saß, dafür ihr Versprechen wahr machte. Denn das war der Preis, den Alcina von den Höllenzwingern dafür verlangt hatte, dass sie ihre hohe Berufung als Retterin der drei Schwestern zurückwies ... 

In neun Monaten würde sie einen Knaben oder ein Mädchen gebären. Die Zeit war nahe, in der Phuram verschleiert wurde und die Rachmanzai das Licht seines Angesichts nicht mehr zu fürchten brauchten. Sie würden die Zeit des Zwielichts nutzen, um aus ihren Lagern auf den Vulkaninseln hervorzubrechen und die Pläne auszuführen, die sie schon lange hegten: Als Erstes würden sie die Menschen in Thurazim mit Pest und Krieg überziehen, den stolzen Menschenkaiser und alle seine Untertanen vernichten. Danach würden sie Krieg gegen die weißen Eishörner des Nordens führen, bis sie die kalte Brut bis zur letzten Klaue ausgerottet hatten. 

Dann gehörte die Welt ihnen - und das Kind, das Alcina gebar - edel anzusehen, vollkommen gestaltet und mit demselben kalten, rebellischen Herzen wie sein Erzeuger - würde als Fürst oder Fürstin vom südlichen bis zum nördlichen Pol über sie herrschen. Iwara, deren Zofe und enge Freundin Alcina gewesen war, ehe sie als Kaiserin nach Thurazim zog, hatte diesen Plan ausgeheckt, und Alcina hatte ihn begierig angenommen. 

Ihre Stimme bebte, als sie die fluchbeladenen Worte sprach, 
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denn sie wusste wohl, dass auch die Schwestern nicht gänzlich ohne Macht waren und dass Datura treu auf deren Seite stand. Sie musste fürchten, dass die Verratenen einen furchtbare Strafe auf sie herabschickten. Ihr Herz hämmerte schnell und hart in ihrer Brust, als sie sich, wie das Ritual es vorschrieb, ein Tuch über die Augen band. Was immer aus der Dunkelheit auf sie zukam, wollte nur gefühlt, nicht gesehen werden. 

Aber nichts regte sich. Büsche wisperten ihre tückischen Lieder, ein Käuzchen schrie in der unbehaglich heißen Nacht. Alcina fühlte, wie der Schweiß aus ihrer entblößten Haut sickerte und ihr langsam über den Rücken und über den flachen Bauch rann. Angst und erwartungsvolle Lust durchbebten sie zugleich, als sie in die raunende Nachtluft lauschte, unsicher, was geschehen würde und wie es geschehen würde. 

Ein Windstoß, warm und übel riechend wie vermodernde Blumen, strich an ihr vorbei und erregte einen jähen Schauder des Widerwillens. Sie spürte, wie Leben in die Nacht kam. Das Wispern in den Lorbeerbäumen wurde drängender, als versuche einer den anderen niederzureden. Ein Kribbeln lag in der Luft, als warteten die Spannungen eines Gewitters darauf, sich zu entladen, aber kein Blitz fuhr nieder, nur ein schwaches Singen und Knistern war da, das über Alcinas nackten Körper lief und ihn wie ein Mantel aus Spinnwebschleiern umgab. Sie spürte jetzt auch den Bulemay, den Purpurdrachen, der wie eine unsichtbare Spinne fern am äußersten Ende dieses Netzes saß, mächtig und bösartig, mit Augen wie geschliffene Juwelen. 

Das Netz bebte, und sie fühlte die Annäherung des Unsichtbaren, einen winzigen Schritt nur, den das Ungeheuer auf sie zu tat. Es weidete sich an ihrer bangen Erwartung, genoss die angstvolle Lust, die ihm entgegenpulsierte. 

Sie schauderte, als sie sich so entblößt und ausgesetzt wusste, ein hilfloses blindes Ding, das den Angriff eines Mächtigen erwartete, aber das Tuch vor ihren Augen abzunehmen hätte ihren Tod bedeutet. 

Es kam näher, eine mächtige dunkle Gegenwart, und befin- 
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gerte ihren ausgesetzten Körper mit so zarten Berührungen, dass sie kaum zu spüren waren. Ein Wispern drang an Alcinas Ohr wie das Zischeln der Blättchen einer Pappel, aber es war "ein sprechendes Wispern - Worte lagen darin, fremdartige und altertümliche Worte, die sie zugleich erschreckten und bezauberten. Es wurde still ringsum. Aus den Rändern des Spinnwebschleiers drang ein prickelndes Knistern, das feurige Linien auf ihre Haut zu zeichnen schien - so jedenfalls erschien es ihr in ihrer Blindheit. 

Sie spürte, wie etwas sich zwischen ihre Beine drängte, aber es hatte kein menschliches Maß. Es war zu gewaltig, um in sie einzudringen, und doch schien es eben das zu tun. Es durchdrang sie nicht, es erfüllte sie, wie Rauch in Ritzen zieht und Wasser in Spalten rinnt. Alcina schauderte, als diese Übermenschlichkeit sie in Besitz nahm. Sie überwältigte sie von allen Seiten. Alcina spürte sie in ihrem Innersten, ihr ganzes Wesen bis zum Herzen war ausgefüllt davon. Je länger sie sie spürte, desto mehr schien es ihr, dass dieser Eindringling ihr eigenstes Wesen war. 

»Bist du nun zufrieden?«, flüsterte eine Stimme, die aus keinem menschlichen Mund kam, nah an ihrem Ohr. 

Alcina seufzte nur selig. Was sie von außen in Besitz genommen hatte, pulste nun in ihren Organen, erfüllte ihren Bauch, sie war so übervoll davon, dass sie schon meinte, ihre Haut bersten zu fühlen. 

Im nächsten Augenblick zerriss ein gellendes Hohngelächter ihre Trommelfelle. »Alles verloren, machtgierige Alcina, und nichts gewonnen!«, zischte die Stimme, in der Alcina die der Kaiserin erkannte. Ein gellender Schrei bebte auf den Lippen der Betrogenen und wurde zu ihrem Todesschrei, denn eine Klaue, scharf wie ein Nurdim-Säbel, fuhr ihr ins Genick und riss ihr den Kopf vom Hals, sodass er zwischen den Tempelruinen davon rollte, eingehüllt in sein langes, bluttriefendes Haar. 
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Die Grabräuber 

»Hier ... hier ist der Eingang.« Baskom, der greise Wächter der Grabanlagen, hob die abgeblendete Laterne und ließ ihr Licht auf eine schmale Treppe fallen, die zwischen den dicht gedrängten Gräbern und Mausoleen einem ungeübten Auge nicht aufgefallen wäre. An ihrem unteren Ende befand sich in einer tiefen Nische ein schmale Steintür. »Ich sage dir doch, man hat Alcina mit all ihrem Schmuck begraben, so wie man sie fand - es gab keine Leichenfeier, keine Einbalsamierung, man legte sie in das nächste leere Grab und verschloss es. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Und plötzlich - als könnte er vor innerem Vergnügen nicht mehr an sich halten - 

schlug er heftig die Hände ineinander und rieb sich knisternd und knackend die langen Finger. Seine Zungenspitze - dreieckig und farblos - kam zwischen den Lippen heraus und befeuchtete sie. 

Die beiden Männer standen im ältesten und verfallensten Teil der Grabanlagen von Thamaz, zwischen Grabkapellen mit eingestürzten Dächern und Grüften, deren Deckplatten eingesunken waren und den Blick in schauerliche Tiefen freigaben. Hierher kamen keine feierlichen Leichenzüge mehr, und kein Trauernder legte Opfergaben für die Geister der Verstorbenen nieder. 

Sein Begleiter Zorban knurrte: »Schwatz nicht so viel. Tritt zurück und halt die Laterne hoch.« Als der Alte gehorchte, setzte der schwarzbärtige Riese sein Brecheisen an und wuchtete 88 

den Stein beiseite, der die schmale Türfüllung verschloss. Knirschend gab die Platte nach, und beide Männer sprangen zurück, als sie den Halt verlor und zu Boden kippte. Zorban, der sehr erfahren in solchen Geschäften war, hatte einen Haufen alter Säcke ausgebreitet, die den Lärm des Falls dämpften. Er nieste laut, als ein Luftschwall aus der Grabhöhle drang, gesättigt mit dem faulen Geruch von Blut und Leichenwasser. So viele Gräber er auch schon aufgebrochen hatte - einem so widerlichen Gestank war er noch nie begegnet. Er zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und hielt den Atem an, bis der Gestank sich ein wenig verloren hatte. Dann hielt er die Laterne in das Grab und zog den Schieber beiseite, um besser zu sehen. 

Baskom hatte ihm die Wahrheit gesagt. Mitten in dem schmalen Raum stand ein Sarkophag mit einem steinernen Deckel, der offenbar in aller Hast und Eile aufgelegt worden war, denn an der Seite der schief liegenden Platte klaffte ein Spalt. Auch sonst waren all die Zeichen eines hastigen und unwürdigen Begräbnisses deutlich zu sehen: Fußspuren der Träger auf dem Boden, Blutstropfen, die sich als braune Verkrustung in den Staub gefressen hatten, das beschmutzte Leichenbrett, das einfach in einen Winkel geworfen worden war. Auf den steinernen Deckel war ein Zeichen gemalt, dessen Bedeutung Baskom und Zorban nur zu gut kannten. Es war eine Warnung vor dem verfluchten Leichnam, den die Platte deckte. 

Zorban kümmerte sich nicht darum. Er zwängte das Ende des Brecheisens unter die Platte und stemmte sich mit aller Kraft seiner breiten Schultern dagegen. Ächzend wich der Stein dem Druck, rutschte über die Kante und polterte zu Boden. 

»Her mit der Laterne!«, zischte er. 

Baskom humpelte herbei und hob mit einer Hand das Licht, während er sich mit der anderen die Nase zuhielt. 

Obwohl Alcina erst am Morgen begraben worden war, unmittelbar nachdem man ihren Leichnam gefunden hatte, war der Verfall weit fortgeschritten. Auf dem Boden des Sarges stand trüb und faul 89 

eine stinkende bräunliche Flüssigkeit. Das hastig über die Tote geworfene weiße Tuch war braun befleckt und so steif, dass es knirschte, als Zorban es mit einem rohen Griff wegriss. 

Im nächsten Augenblick stieß er einen Schrei aus, der in dem engen Raum widerhallte. Baskom aber, der ebenfalls in den Sarkophag geblickt hatte, ließ vor Schreck die Laterne fallen und stürmte davon, so schnell er mit seinen krummen alten Beinen konnte. Zorban stieß ihn beiseite, sprang über den Türstein und rannte in die Finsternis. Aber er war nicht schnell genug. Etwas strich über ihn hinweg wie ein Nachtvogel, umhüllt von einer Wolke infernalischen Gestanks, und im nächsten Augenblick schlang sich aus der Dunkelheit heraus eine dicke, nasse Strähne Frauenhaar um seinen Hals. Entsetzt stolperte er, fiel auf ein Knie nieder — da zerrte ihn eine weitere Strähne mit der Kraft eines Männerarms nach hinten, riss ihn zu Boden, und die lange Locke, die sich um seinen Hals gewickelt hatte, zog sich enger und enger zusammen. Zorban schlug wild um sich, aber vergebens. Das gespenstische Haar schnürte sich wie eine Henkersschlinge zusammen und erdrosselte ihn. 

Am Morgen alarmierte ein Schwärm von Geiern, die über dem verfallenen Teil des Friedhofs flatterten, die übrigen Wächter. Sie liefen an der Stelle zusammen und fanden dort die Leichen des Grabwächters Baskom und eines Mannes namens Zorban, der in der Unterwelt von Thamaz bestens bekannt gewesen war. Die Geier hatten schon gründliche Arbeit geleistet, aber es war immer noch deutlich zu erkennen, dass beide erdrosselt worden waren. Von dem Werkzeug jedoch, mit dem die Tat geschehen war, und dem Täter fand sich nicht die geringste Spur. 
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Die Flucht der  Zephyr 

Im Hafen der Stadt Kysch lag eine fremde Barke vor Anker, die der Kapitän Osandro befehligte. Er hatte Tuchwaren und Gewürze nach Kysch gebracht und wartete auf eine Ladung Öl und Weizen. Aber je länger er zu den Bergen hinaufblickte, desto mehr zweifelte er daran, dass er noch Zeit genug haben würde, die Ladung aufzunehmen. 

Es war ein klarer, sonniger Morgen, windstill und mild. Die kegelförmigen Berge mit ihren weißen Schneegipfeln lagen in träumerischer Versunkenheit rund um die Stadt und ihren geschäftigen Hafen. Ein leichter Wind trieb den Schnee hoch und wirbelte schillernde Eiskristallnebel um die Gipfel. Kein Flecken trübte ihr klares Weiß. Die zerklüfteten Felsmauern, auf denen die Morgensonne in rosa und ockerfarbenen Lichtschattierungen spielte, erhoben sich in unirdischer Schönheit aus dem Saum der Schuppenbaumwälder. 

Osandro traute dem Frieden nicht. Am Vortag war er von Bord gegangen und hatte in den Kneipen von Kysch Berichte über merkwürdige Ereignisse gehört, und da er aus der Stadt Nurdim auf den Vulkaninseln stammte, verstand er die Zeichen zu deuten, die die Leute von Kysch nicht erkannten. 

Aus Spalten an den Hängen des Berges, so hatte man ihm erzählt, waren übel riechende, gelbliche Dampfschwaden ausgetreten, die bis in die Vororte von Kysch hinunterwehten. Sie waren wohl auch der Grund gewesen, warum ein Heer von 
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Schlangen aus den Schuppenbaumwäldern floh und in Panik bis in die Stadt kroch, wo mehrere Menschen von ihnen gebissen wurden. Und Jäger erzählten, dass ein seit vielen Jahren ausgetrockneter Krater in der Nähe des Gipfels sich mit kochendem Wasser gefüllt habe. Das waren böse Vorzeichen, aber die Leute von Kysch hielten sie allesamt für zufällig und bedeutungslos. 

Jetzt schien es Osandro, der angestrengt zu der trügerisch stillen Höhe hinaufstarrte, dass die tanzenden Schneefahnen um den höchsten Gipfel des Yul sich verfärbten, dunkler wurden, als mischte sich Russ oder Asche in ihr glitzerndes Weiß. Mit einer jähen Bewegung wandte er sich um und blickte den Steuermann an, der abwartend hinter ihm stand. 

»Musa«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich kenne diese Berge hier nicht, aber wenn der Toar Kurgas in unserer Heimat so aussähe, was würdest du tun?« 

»Die Leinen einholen, die Segel setzen und fliehen, solange der Wind günstig ist«, antwortete der Mann prompt. 

»Auch wenn es bedeutete, auf die Ladung zu verzichten?« 

»Herr«, antwortete Musa trocken, »und wenn es bedeutete, meinen Mantel und meine Sandalen zurückzulassen - 

ich würde fliehen.« 

Osandro nickte. »Gib den Männern den Befehl, die Segel zu setzen.« 

Das Erstaunen im Hafen war groß, als die Mannschaft der Zephyr darauf verzichtete, die Ladung an Bord zu nehmen, die bereits fertig verpackt auf dem Kai stand. Händler und Schreiber liefen hin und her und stritten schreiend mit Kapitän Osandro. 

»Was, der Toar Yul macht Euch Angst? Ihr seid ein Narr! Seit Jahrhunderten ist dieser Berg, so still und tot wie ein Grab aus Schnee. Was früher war, ist längst vergangen! Habt Ihr gestern in der Kneipe zu viel getrunken, dass Ihr heute Dinge seht, die gar nicht da sind?« 

Aber Osandro ließ sich nicht beirren. Trotz der Vorhaltungen, des Hohngelächters und der Flüche der Händler lichtete er 
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den Anker und wandte den Bug der Zephyr hinaus auf das offene, tiefgrüne Meer. Mit vollen Segeln floh das Schiff von der Küste und jagte mit gischtender Bugwelle davon, verfolgt vom Gelächter und den beleidigenden Gesten der Müßiggänger auf dem Kai. 

Osandro gab nichts auf ihren Spott. Er selbst stand am Steuerrad und führte das Schiff durch die Wellen, während der Wind die Segel blähte und die Planken ächzten. Die Männer, die nicht mit Takelwerk und Segeln beschäftigt waren, standen stumm auf Deck und zählten die Knoten, die sie zurücklegten. 

Als sie den weiten Halbkreis der stillen Schneeberge um Kysch hinter sich gelassen hatten, wandte Kapitän Osandro sich noch einmal um. 

Über dem Toar Yul erhob sich eine anthrazitfarbene Wolke, in der es wie Wetterleuchten zuckte. 
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Der Wachtturm an der Grenze 


Hoch oben im Grenzgebirge zwischen dem Kaiserreich und dem Reich der Mokabiter erhob sich ein Wachtturm, ein Bauwerk von zyklopischer Größe, denn es war noch von riesigen Halbdrachen erbaut worden. Schmal und hoch wie ein Pfeiler aus grauem Basalt, wuchs es aus den Felsen heraus, gestützt auf ein achteckiges Vorwerk. 

Aus dem höchsten Turm blickten Fenster nach allen Seiten. Nachdem die Giganten das Land verlassen hatten, waren Menschen in den Turm gezogen, Grenzsoldaten und Soldatinnen des Kaiserreichs, die dort ihrer einsamen Arbeit nachgingen. Ihr schlimmster Feind hieß Langeweile, und so war es nur natürlich, dass sie einander mit Geschichten unterhielten, während sie von einem der hohen, spitzbogigen Fenster zum anderen gingen und in die Nacht hinausspähten, in der nicht mehr zu sehen war als die Lichter und das Leuchtfeuer von Kysch zur Linken und ein ferner Schimmer weiter westlich, wo die Türme von Thamaz in den Himmel ragten. 

Viele dieser Geschichten handelten von Drachen, denn die Wächter an der Grenze sahen häufig einen roten Feuerschein durch die Nacht huschen oder bei Tag hoch am Himmel den fledermausähnlichen Umriss eines Himmelsflüglers vorbeiziehen. In Thurazim hätten sie es niemals gewagt, so zu schwatzen. Wäre es nach dem Kaiser und seiner Priesterschaft gegangen, so wäre das Wort »Drache« nicht einmal mehr ausgesprochen worden. Alberne Legenden wurden in Umlauf gesetzt: Man nannte 94 

die Himmelsflügler Basilisken, die beim Anblick ihrer eigenen Scheußlichkeit zu Tode erschrocken umfielen oder zu Stein erstarrten, die Brunnen vergifteten, Krankheiten verbreiteten und ebenso lächerlich wie widerwärtig waren. Die Mutterjungfrauen wurden in diesen Sagen zu grausigen Ungeheuern mit kupfernen Gesichtern, Eberzähnen und Schlangenleibern, die an Stelle der Haare ein Nest züngelnder Ottern auf dem Kopf trugen und deren Blick jeden in Stein verwandelte, der sie nur ansah. 

Als die Wächter so in der steinernen Kammer um den Feuertopf saßen, bemerkte einer halb im Scherz, halb im Ernst: »Wir sollten zusehen, dass wir einmal einen dieser Flüglinge mit unseren Pfeilen vom Himmel holen, denn ihr Fleisch hat große Macht für alle, die es zu gebrauchen wissen. Wenn man das Herz eines Drachen isst, so gewinnt man die Macht, die Sprache aller Tiere zu verstehen, wenn man seine Zunge schluckt, bleibt man Sieger in jedem Wortwechsel, und wenn man sich Drachenblut auf die Haut schmiert, ist man vor allen Hieben und Stichen gefeit.« 

Ein anderer redete von dem Karfunkelstein, der der Sage nach im Gehirn eines Lindwurms lebte und gewaltige Macht besaß. »Er verhärtet sich jedoch nicht zu einem Juwel, ehe nicht dem lebenden Tier der Kopf abgeschnitten wird, aus diesem Grunde trennen Magier schlafenden Grolmen die Köpfe ab. Männer, die kühn genug sind, in Drachenhöhlen einzudringen, streuen dort Getreidekörner aus, die in süßem Wein getränkt wurden, um mit ihnen die Tiere benommen zu machen, und wenn sie eingeschlafen sind, schlägt man ihnen die Köpfe ab und holt die Edelsteine heraus.« 

»Hört mir gut zu!«, rief ein Dritter, »denn die Geschichte, die ich euch erzählen will, habe ich von einem Kameraden gehört, der selbst in dem verfluchten Palast war und alles mit eigenen Augen gesehen hat! Es gab dort nämlich ein stets fest verschlossenes Zimmer, in dem es beständig rumorte und polterte, sodass es einen hinzog, durchs Schlüsselloch zu spähen, aber 
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um nichts in der Welt hätte man das tun dürfen! Und wisst ihr auch, warum? Hört mir nur zu! 

Einst kam ein Drache in ein kleines Dorf und stieg in der einzigen Herberge dort ab. Der Wirt war ein armer, aber rechtschaffener Mann, der drei hübsche Söhne hatte. Als nun der Drache die Knaben sah, dachte er bei sich: Die muss ich haben, koste es, was es wolle. Es konnte aber dieser Drache alle Gestalten annehmen, auch die schönsten und reinsten, und er hatte die Gestalt eines hohen, vornehmen Herrn gewählt. Als nun der Wirt ihm die Speisen auftrug, tat er ihm recht freundlich und sagte zuletzt: >Eure Not rührt mich sehr, guter Mann! Da ihr nicht die nötigen Mittel habt, eure Söhne ein Handwerk lernen zu lassen, so überlasst mir doch einen von ihnen. 

Ich will ihn gern an Kindes Statt annehmen, es soll ihm bei mir an nichts fehlen.< Und mit allerlei Überredungskünsten und vielen guten Worten gelang es ihm schließlich, den Wirt, der von dem Handel erst gar nicht angetan war, in seinem Sinne umzustimmen. 

So zog der Drache mit dem Knaben fort auf sein Schloss. Dort sagte er zu dem Kinde: >Ich muss gleich wieder fort, sorge du inzwischen für mein Hab und Gut.< Und er gab ihm alle Schlüssel zum Haus, zugleich aber einen kleinen goldenen Schlüssel, von dem sagte er: >Die Türe, die dieses Schlüsselchen sperrt, darfst du niemals öffnen, sonst bist du des Todes.< Damit ritt er fort. 

Eine Weile hielt der Knabe sich an diesen Befehl, aber als der Drache nicht so bald zurückkam, sperrte er doch eines Tages das verbotene Türchen auf. Da war nichts dahinter als ein Zimmer mit einem steinernen Tisch darin, auf dem lag eine abgehauene Hand. Erschrocken schloss er die Türe wieder zu. 

Nach einer Weile kam der Drache in der Gestalt der vornehmen Herrn wieder und verlangte seine Schlüssel zurück, und sofort sperrte er auch die Pforte auf und rief: >Warst du die ganze Zeit alleine, Hand?< 96 

>Nein<, rief die Hand zurück, >es war ein Knabe da, der hat mich besuchte Da geriet der Drache in hellen Zorn. >So also hältst du es mit meinen Befehlen! Komm nur gleich mit mir!<, rief er. Und er führte das unglückliche Kind in ein unterirdisches Verlies, in dem Leichenteile an großen Haken aufgehängt waren. >Hier siehst du, was auch aus dir werden wird<, sagte er, packte den Knaben und hängte ihn an einem der Haken auf. 

Danach machte er sich aufs Neue auf den Weg zu dem armen Wirt und sagte zu ihm: >Eurem Sohn gefällt es so gut bei mir, dass er gar nicht mehr zurückkehren möchte, er bittet aber, dass sein Bruder ihn besuchen darf.< Und wieder gelang es ihm, den Wirt zu überreden. 

Da ging es dem zweiten Jungen wie dem ersten: Er sperrte die Tür auf, spähte hinein, und die Hand verriet ihn an ihren Herrn, sodass er ebenfalls in dem Leichenkeller gehenkt wurde. 

Als nun der Drache auch den dritten Sohn holte, ahnte dieser, dass ihm nichts Gutes bevorstand. Er besaß aber ein kleines Totenbein, das ihm schon oft gut geraten hatte, und das fragte er nun, was er tun solle. 

>Höre<, sagte das Totenbeinchen, >es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mit dem Drachen zu gehen, denn er hat deinen Vater betört, sodass er dich mit ihm ziehen lässt. Deine Brüder sind beide tot, aber dir will ich heraushelfen, wenn du nur tust, was ich sage.< Und als sie dann ins Schloss des Drachen gekommen waren und dieser dem Knaben seinen Schlüsselbund gab, da riet ihm das Totenbein, ganz frohgemut zu sein und sich's in dem prächtigen Schlosse wohl ergehen zu lassen. Dann sagte es noch: >Wenn du die Tür aufsperrst - und ich weiß, dass du das tun wirst, obgleich es dir verboten ist -, dann nimm die Hauskatze mit.< Das tat der Junge. Wie er nun die verbotene Tür aufsperrte, da sprang die Katze mit einem Satz hinein, schnappte die Hand und schlang sie hinunter. Ohne die Hand aber hatte der Drache 97 

seine Macht verloren. Als er zurückkehrte und das Zimmer leer vorfand, musste er seine eigene grässliche Gestalt wieder annehmen, und er stürzte augenblicklich auf den Fliesenboden des Schlosses, sodass sein Blut durch den ganzen Saal spritzte. 

>Gut gemacht<, sagte das Totenbein, >nun schlage ihm aber auch den Kopf ab.< 

>Das kann ich nicht<, antwortete der Knabe erschrocken. 

Das Totenbein ließ aber nicht locker, bis er es tat. 

>Nun nimm das Haupt des Drachen und wirf es ins Feuer!<, befahl das Totenbein. 

Das brachte der Knabe aber nun wirklich nicht fertig, so sehr graute ihn vor dem abgehauenen Kopf mit den Hörnern und Schuppen, der ganz blau geworden war und ihn aus seinen glasigen gelben Augen böse anzustarren schien. Von Angst und Schrecken gepackt, warf er das Haupt des Drachen in das verfluchte Zimmer und schlug die Türe hinter sich zu, und seit der Zeit wagte nie wieder jemand diesen Raum zu betreten. Oft hörte man, wie das Haupt darin herumrollte und -polterte, und zuweilen soll der eine oder andere gewagt haben, durchs Schlüsselloch zu spähen. Dann sah man es auf dem Kaminsims stehen, so blau und blutig wie an dem Tag, an dem es abgeschlagen worden war. Merkte es aber, dass jemand hereinguckte, so stürzte es sich sofort vom Sims und rollte blitzschnell auf die Türe zu, sodass keiner der Späher Lust hatte, noch länger das Auge ans Schlüsselloch zu halten.« 

Diese Geschichte fand viel Beifall unter den Wächtern, denn unter den Leuten in Thurazim hielt sich allgemein die Ansicht, dass sich Drachen von Menschenfleisch ernährten, vorzugsweise dem von zarten, unschuldigen Kindern. 

»Allerdings«, fiel eine Soldatin ein, »habe ich gehört, dass Drachen manchmal auch gütig sind. Habt ihr nie die Geschichte vom Gestaltenwandler Vauvenal gehört?« 

Da alle verneinten, begann die Erzählerin: »Vor langer Zeit lebte ein weiser Drache namens Vauvenal. Er war ein Rosen-98 

feuerdrache von so hoher Abkunft, dass er jede beliebige Gestalt annehmen konnte und mächtige Zauberkräfte besaß. Manchmal verwandelte er sich in die Gestalt eines Menschen und begab sich an den Hof des Kaisers, wo er als Troubadour auftrat und wegen seiner wunderbar süßen Stimme geehrt und geschätzt wurde. Als er eines Tages wieder einmal in Menschengestalt durch die Wälder streifte, hörte er verzweifelte Hilfeschreie. Eilig folgte er den Rufen und erblickte eine Frau, die sich mit aller Kraft gegen einige wüste Kerle zu wehren suchte. 

Der Troubadour ließ daraufhin seine Tarnung fallen, verwandelte sich zurück in einen Feuer speienden Drachen, und flugs hatte er die Angreifer verschlungen. Die ohnmächtig gewordene Frau lud er auf seinen Rücken und flog mit ihr in seinen Palast. 

Er pflegte sie gut, und die Frau kam alsbald wieder zu Kräften. In Menschengestalt suchte Vauvenal sie auf und erfuhr von ihrem Schicksal. Ihre Familie versuchte sie zur Ehe mit einem Ritter zu drängen, der ein böser und grausamer Mensch war und den sie um keinen Preis heiraten wollte. Da hatte sie die Flucht ergriffen, war jedoch den Schergen und Gefolgsleuten ihres zukünftigen Mannes in die Hände gefallen, die sie mit Gewalt auf sein Schloss schleppen wollten. Vauvenal aber hatte sie vor diesem Schicksal bewahrt. Der Drache war berührt von dem Kummer und der Schönheit der Frau und bot ihr Schutz und Sicherheit in seinem Heim an. 

Sie blieben fortan zusammen und wurden unzertrennlich, und die Frau erfuhr auch von Vauvenals wahrem Wesen, doch das tat ihrer Liebe keinen Abbruch. Seine Sanftmut und Freundlichkeit wogen alles tausendfach wieder auf, und der Drache seinerseits fand bei ihr die Freundschaft und das Verständnis, nach denen er so lange gesucht hatte. Sie verbrachten ihre ganze Zeit miteinander, sangen und dichteten und verlebten drei glückliche Jahre. Dann jedoch fiel die Frau plötzlich in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf, aus dem kein Heilmittel und kein Zauber sie erwecken konnten. Es heißt, Zarzunabas selbst habe sie mit sei-99 

nem tödlich kalten Finger angerührt, um sich an dem Drachenfürsten zu rächen, den er mehr hasste als alle anderen. 

Vauvenal war untröstlich. Mit ihr hatte er seine große Liebe verloren und die einzige Frau, die ihn je einfach so geliebt hatte, wie er war.« 

Vor allem die Frauen waren sehr gerührt von der Mär, und lange wurde hin und her spekuliert, ob man sich an die ruppigen und schuppigen Zärtlichkeiten eines Drachen gewöhnen könnte, wenn er ein so edles und gütiges Herz hatte wie Vauvenal. Doch plötzlich schrie der Posten, der zum Fenster hinausgespäht hatte, erschrocken auf, sodass die anderen an seine Seite eilten. 

Der Gipfel des Toar Yul, der sonst bei Nacht nicht zu sehen war, leuchtete weithin in einem schrecklichen Rot. 

Ein Licht glühte in seinem Inneren wie die Flamme in einer Ampel, und der seit Jahrhunderten erloschene Schlot spie Feuergarben, die meilenweit auf das Land niederregneten. Ein dumpfes Grollen war zu hören. Der Himmel über dem Berg färbte sich rötlich, und in diesem Schein wurden Wolken sichtbar, die immer schneller und höher aus dem Krater quollen. Zweimal, dreimal so hoch wie der Berg selbst stiegen ungeheure, zerklüftete Türme aus Rauch, Qualm und glühender Asche in die Luft. Blitze zuckten kreuz und quer in der schrecklichen Wolke. 

Dann - während die fassungslosen Soldaten noch standen und starrten - sprang der Gipfel des Berges nach allen Seiten auf wie eine steinerne Blume, Feuerströme schössen hervor und stürzten wie flüssiges Gold die Hänge hinab, und mit einem Lärm, als wollten die Fundamente der Welt einstürzen, erhob sich aus dem gesprengten Kerker ein Drache von fürchterlicher Gestalt. Mit dem Gebrüll eines Unwetters stieg er hoch in den Himmel und stürzte sich dann auf die Stadt Kysch mit allen ihren Palästen, Häusern und Schiffen, sodass mit einem Schlag die gesamte Stadt in Flammen aufging. 

Der Brief 

In den Privatgemächern des Kaiserpalastes von Thurazim reichte Kaiser Hugues seiner Gattin einen Brief. »Lest das und sagt mir, was Ihr davon haltet.« 

Kaiserin Iwara ergriff den Brief und las ihn, wobei sie eine geschliffene Linse vor die Augen hielt, um die Schrift besser entziffern zu können. Der Brief stammte von einem Flüchtling aus Kysch, der sich mit der Bitte um Unterstützung an den Kaiser wandte. Sein Bericht über das Unglück lautete folgendermaßen: 

»Es gab viel Gelächter in Kysch, als wir davon hörten, dass die Mannschaft des ausländischen Schiffes  Zepbyr vor einem winzigen Wölkchen auf dem Gipfel des Toar Yul geflohen sei. Doch gegen Nachmittag verstummte das Gelächter, und Zweifel breiteten sich aus, denn die Wolke wurde zusehends größer und schwärzer, und Blitze zuckten darin hin und her. 

Das Licht wurde matt und fahl wie vor einem Gewitter, und ein übler Geruch nach faulen Eiern hing in der Luft. 

Die Tiere wurden unruhig, Katzen und Ratten flohen einträchtig aus den Häusern, ihre Feindschaft vergessend. 

Die Hunde rannten ebenfalls davon. Die angeketteten Tiere in den Ställen brüllten grässlich, viele zersprengten ihre Ketten, und andere musste man losmachen, da sie sich sonst an ihren Fesseln erdrosselt hätten. Vögel fielen aus der Luft wie von unsichtbaren Pfeilen getroffen, sobald der Pesthauch sie erreichte. 
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Aus der Erde drang ein dumpfes Murmeln, als redeten dort böse Stimmen miteinander, und an manchen Stellen hob sich das Pflaster der Straßen, sodass Wagen davonrollten, selbst wenn man Steine unter ihre Räder schob. 

Plötzlich entstand eine Leere am Strand, als würde alles Wasser des Hafens in einen Abgrund gesogen, und auf dem breiten, so unversehens trocken gelegten Streifen zappelte Seegetier. Dann quoll aus dem Gipfel des Yul, der sich so viele Jahrhunderte lang ruhig verhalten hatte, eine schreckliche schwarze Wolke, zerrissen durch plötzliche Feuerausbrüche, die kreuz und quer hervorschossen. Sie loderten in länglichen Feuergarben auf, Blitzen gleich. 

Es regnete Asche, und als Feuchtigkeit dazukam, die vom erhitzten Meer aufstieg, fielen Brocken von Bimsstein nieder, groß wie Menschenköpfe. Eine dicke Qualmwolke, die wie ein reißender Strom über die Erde dahinzog, fuhr auf die Stadt zu und trieb einen Schwall glühender Hitze und giftiger Miasmen vor sich her. 

Auf dem Höhepunkte des Schreckens klaffte der Gipfel des Yul auf wie eine riesige feurige Blume und schleuderte Fontänen von flüssigem Gestein in die Luft, als wären die Eingeweide der Erde geborsten. Mitten aus dem Schlot aber erhob sich eine Schreckensgestalt von entsetzlicher Größe, vierfach geflügelt, mit einem Leib wie aus dunkler Bronze und Schwingen aus Rauch und Feuer. Mit einem Schrei, der uns allen das Herz zerriss, fuhr er hoch und verschwand im trübe verdunkelten Himmel. Hinter sich ließ er eine Flut von Asche und zäher Glut, die auf die unglückselige Stadt herabstürzte und sie binnen kurzer Zeit so völlig unter sich begrub, dass nur die Spitzen der höchsten Obelisken noch aus dem erstarrenden Feuerschlamm ragten. 

So bitten wir Euch, edler Kaiser, dass Ihr uns zu Hilfe kommen mögt und uns beisteht, nachdem ein so furchtbares Unglück uns all dessen beraubt hat, was wir besitzen.« 
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»Nun? Was sagt Ihr dazu?«, verlangte der Kaiser ungeduldig zu wissen. 

Kaiserin Iwara streckte sich gemächlich auf dem rotsarntenen Ruhebett aus, wobei der Schmuck aus silbernen Stäbchen und Ketten - silbern, denn auch der Kaiserin war es nicht gestattet, das göttliche Metall zu tragen - 

klingelte und klirrte. Mit süßer, sanfter Stimme voll vorgetäuschter Demut antwortete sie: »Mein Herr und Kaiser, es steht einer schwachen Frau nicht an, Euch Rat in Angelegenheiten des Krieges und heroischer Queste zu geben.« 

»Sagt trotzdem, was Ihr denkt«, befahl er. 

Sie zierte sich noch eine Weile und heuchelte Schwäche und Einfalt, zwei Eigenschaften, die sie ganz gewiss nicht beeinträchtigten. Erst als er ärgerlich wurde, gab sie nach. Sie warf den Brief achtlos auf den Boden. »Was will der Narr von Euch? Die Berge am südlichen Meer speien Feuer seit Menschengedenken, und immer schon wurden Dörfer zerstört. Niemand kann es verhindern, auch nicht der Kaiser.« 

In ihrer Stimme lag ein Unterton, und Hugues fragte sich - nicht zum ersten Mal -, ob sie ihn verspottete. Er hatte schon des Öfteren diesen Eindruck gehabt, allerdings hatte sie sich nie zu einer Ungebührlichkeit hinreißen lassen, die ihm das Recht gegeben hätte, sie zu bestrafen. So fragte er nur: »Und der Rachmanzai? Was sagt Ihr dazu?« 

»Schickt einen Ritter hinunter, der ihn tötet, wie Ihr das auch bislang getan habt.« 

»Ja, das habe ich getan. Aber die Ritter sind nicht wieder gekommen. Nur ihre verbrannten Knochen hat man noch gefunden.« Der Kaiser ärgerte sich. Es schien ihm, dass seine Gemahlin die Sache zu leicht nahm. »Lest doch den Brief! Dieser Drache ist riesenhaft.« 

Iwara lachte auf eine Art, dass der Kaiser sich beschämt fühlte. »Ach was! Dem Furchtsamen erscheinen alle Drachen riesig.« 

Der Kaiser trat ans offene Fenster und blickte hinunter auf die Stadt, die im Schein der Morgensonne unter ihm lag. Der Tag 
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war hell, wenn auch dunstig. Die Phuramscheibe wirkte, als sähe man sie durch ein schillerndes Glas. Ein leichter, warmer Wind wehte. Die Oase, in der Thurazim lag, war groß und fruchtbar und ließ einen leicht vergessen, dass an ihrem Rand unvermittelt die grausame Wüste begann. Wie immer bewunderte Hugues die zerbrechliche Schönheit des gewaltigen Thurazim, zu dessen Pracht er nicht wenig beigetragen hatte. Es war seine Schmuckschatulle, die Schatzkiste seiner Geschmeide, die er hütete wie eine habgierige Frau ihre Juwelen. 

Zu Hunderten ragten schlanke, zylindrische Türme aus Kristall und hellem Stein, mit goldenem Zierrat geschmückt, in die Höhe, so durchsichtig, dass sie eher in der Luft schwebend als im Boden verankert schienen. 

Ihre verjüngten Spitzen krönten Ausgucke, von denen bei Sonnenaufgang die Jubelhörner zum Phuramdienst riefen. Die kristallenen Türme schimmerten in hellen Farben, eisblau, violett, bronze, zartrosa oder golden, und überall brach sich das Sonnenlicht an pendelnden Prismen, die Regenbogen von Licht aussandten. 

Vom Kaiserpalast, der als Symbol des Sonnenfürsten in der Mitte der Stadt lag, liefen strahlenförmig breite Straßen nach allen Seiten. Von ihnen zweigten Alleen ab, die von einer üppigen, gepflegten Vegetation gesäumt wurden. Zykadeen und breitfächerige Palmen wechselten mit Eukalyptus und schlanken Bambusrohren, deren Blätter im Wind spielten. Überall zwischen den Bäumen ertönte ein leises Singen und Summen: Es quoll aus den Blumen, die allerorten wuchsen, auf dem Boden und an den Bäumen. Sie ähnelten rosafarbenen Seeanemonen, und wie diese waren sie auch mehr Tiere als Pflanzen. 

Paradiesvögel mit farbenprächtigen Schweifen hüpften von Ast zu Ast und stimmten in den Gesang der Blüten mit ein. Am Himmel trieben wie weiße Kähne in einem blauen See gemächlich die gewaltigen geflügelten Wesen dahin, die - sanft und leicht lenkbar - den Einwohnern als Reittiere in der Luft dienten. Unten auf den breiten Straßen stapften behäbige Echsen, mit 
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bunten Schuppen bedeckt, die im Sonnenlicht wie gebranntes Glas aufleuchteten und ein Flirren von Farben erzeugten. 

Die Stadt war der ganze Stolz des Kaisers, und eine kalte Faust umschloss sein Herz, als die Bilder der schauerlichen Verwüstung in Kysch sich über den lieblichen Anblick schoben. 

Iwara hatte die Lider gesenkt und beobachtete ihn. »Ein Feuerchen, ein kleiner Basilisk!«, bemerkte sie verächtlich. »Ist all das der Sorge eines Kaisers wert?« 

Hugues drehte sich mit einer scharfen Bewegung um. »Doch, das ist es! Die Rachmanzai zerstören nicht nur Dörfer und Städte, sie plündern auch die Goldfelder und verjagen die Schürfer. Der Strom des Goldes aus dem Süden versiegt. Die Priester des Phuram bedrängen mich bereits. Es mangelt an Opfergaben und Gold für die Statuen. Wenn wir den Sonnenfürsten nicht mehr mit Opfern ehren, wird er uns zürnen, und wer soll uns dann noch beschützen?« 

Sie beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen in einem perlweißen, unbewegten Gesicht. »Wenn es nur das ist, was Euch Sorgen macht, so habe ich einen Rat für Euch. Es gibt noch Goldfelder im Norden.« 

»Meint Ihr, das wüsste ich nicht?«, antwortete er verdrießlich. »Aber sie sind klein und entlegen. Alle paar Wochen kommt ein Transport und auch das nur, wenn er nicht unterwegs von Wüstenräubern überfallen wurde.« 

»Ich rede nicht von den bekannten Minen.« Sie winkte ihm, sich zu ihr auf den Diwan zu setzen, und dämpfte die Stimme mit dem Unterton einer Verschwörerin. »Es gibt noch Goldadern in den Toarch kin Mur, nahe der Ruinenstadt Chiritai. Hat man Euch nicht von König Kurda erzählt? Unter seiner Herrschaft wurde so viel edles Erz aus den Minen geschürft, dass die Hunde aus silbernen Näpfen fraßen und die Kinder mit Juwelen Murmeln spielten.« 

»Das mag sein, aber was ist aus König Kurda und seinen Untertanen geworden? Seit Jahrhunderten hat man nichts mehr 
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von ihnen gehört. Wahrscheinlich sind sie zu Eis erstarrt, oder die brüllenden Sturmdämonen haben sie zerrissen.« 

»Umso besser«, antwortete die Kaiserin ungerührt. »Dann wird Euch niemand hindern, das Gold zu beanspruchen. Sendet einen tapferen Ritter hin, der die Minen in Besitz nimmt und dafür sorgt, dass die Bergwerksarbeit wieder aufgenommen wird. Wie wäre es mit Graf Viborg? Er ist berühmt für seinen Mut und sein scharfes Schwert.« 

Der Kaiser lauschte. Der Vorschlag erschien ihm immer besser, je länger er darüber nachdachte - wobei er nicht wusste, dass die Habgier sein Ratgeber war. Allerdings trennte er sich nur ungern von Ritter Viborg, einem seiner treuesten Gefolgsleute. 

Die Kaiserin bemerkte sein Zögern und setzte listig hinzu: »Ihr werdet einen Statthalter in den Reichen im Norden brauchen, und wer ist zuverlässiger als Viborg?« 

Das überzeugte den Kaiser. Er rief seinen Leibdiener, der stumm und unterwürfig in einem Winkel kauerte und auf Befehle wartete, und trug ihm auf: »Rufe den Grafen Viborg zur Audienz.« 

Wenig später schon dröhnten draußen auf der Marmortreppe die Schritte eines Gepanzerten, und gleich darauf trat der Jüngling ein. 

Graf Viborg war einer der treuesten Paladine des Kaisers, ein Stern am Himmel des Hofes von Thurazim. Er ragte zwei Schritt auf, schlank und rank wie ein junger Baum, mit ebenmäßigen Zügen und langem Haar, so gelb wie Wüstensand. Seine blaugrauen Augen leuchteten hell und kalt wie Sterne in einem schönen, harten und herzlosen Gesicht. Er kniete vor seinem Kaiser nieder, bis dieser ihn mit einer fast zärtlichen Geste aufhob. 



»Mein Freund und treuer Diener«, sagte er, »ich habe einen Auftrag für Euch, wie ihn nur einer meiner besten Männer ausführen kann.« 

Viborg vermutete, der Kaiser wolle ihn nach Süden schicken, 
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um den Rachmanzai zu bekämpfen, der Kysch verwüstet hatte, was ganz in seinem Sinne gewesen wäre. 

Entsprechend lang wurde sein Gesicht, als sein Gebieter ihn stattdessen aussandte, Goldminen im Norden zu suchen. Wäre er nicht so treu und ergeben gewesen, so hätte er wohl gesagt: »Warum, bei allen Basilisken der Unterwelt, schickt ihr nicht einen Schatzsucher? Das sind die richtigen Leute dazu!« Dann fiel sein Blick auf die Kaiserin, die im Hintergrund auf dem Ruhebett lag und ihr Gesicht hinter einem Fächer aus Elfenbein und Pfauenfedern verbarg, und er begriff. Er war sicher, dass sie hinter ihrem Fächer lachte. Die Drachenbrut! Die teuflische Schlange! Wie hatte es nur geschehen können, dass ein hoher und edler Fürst wie Hugues in die Schlingen dieser Kreatur geriet, von der Viborg überzeugt war, dass sie nicht wirklich menschlich war! 

Aber was sollte er tun? Selbst von seinen engsten Vertrauten ließ Hugues sich niemals von seinen Plänen abbringen. Also erwiderte der Ritter nur in steifem Ton: »Was Ihr befehlt, soll geschehen.« 

Als er den Palast verließ, war ihm zu Mute, als müsse er platzen vor Zorn. Es drängte ihn, mit jemandem zu sprechen, und da er ohnehin den Hohepriester aufzusuchen hatte, um sich den offiziellen Segen für die Reise erteilen zu lassen - ein Verzicht darauf hätte als Beleidigung Phurams gegolten -, beschloss er, ihm bei dieser Gelegenheit auch gleich sein Herz auszuschütten. 
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Der Hohepriester Furgas 

Im Goldenen Tempel von Thurazim spendete der Hohepriester Furgas dem gläubigen Volk den Segen. Seine tiefe Stimme hallte feierlich durch den Raum, begleitet vom Klang der Widderhörner. Rund um ihn scharten sich in prächtigem Gepränge die Priester in ihren safrangelben, mit dem goldenen Phuramrad verzierten Roben und den steifen, kegelförmigen Mitren, die einen ganzen Schritt über ihren Kopf ragten. Hinter ihnen drängelte sich raschelnd die Menge der Tempeldiener, Sängerknaben, Glöckner und dienstbaren Brüder, die alle zu der komplizierten Liturgie des Phuramdienstes beitrugen. 

Hunderte Kerzen spiegelten sich in den Marmorflächen, obwohl das Sonnenlicht durch hohe Fenster in den Tempel floss und ihn strahlend erhellte. Der Rauch der Opfergaben stieg vom Altar auf, doch kam er nicht von verbranntem Fleisch. In der Mitte des weißen, steinernen Tisches befand sich eine Mulde, die von einem starken Feuer erhitzt wurde. In diese Mulde legte der Priester die goldenen Votivgaben, die die Gläubigen zur Bitte um Gnade im Vorhof des Tempels kauften. Kleine metallene Gliedmaßen baten um Heilung von körperlichen Beschwerden, Sonnenrädchen um die Befreiung von Flüchen und den Nachstellungen der Nachtleute, Münzen um Wohlstand und Segen. Wenn sie schmolzen, rann das flüssige Metall zischend und rauchend in einen Raum unterhalb des Altars, wo eine Gussform wartete. So entstand aus den Gaben der Frommen eine neue Statue Phurams. 
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Bei seiner Leibesfülle kam den Hohepriester das lange Stehen sauer an, und er war erleichtert, als die feierliche Musik von Pauken und Zimbeln das Ende des Götterdienstes ankündigte. Mit einer ungeduldigen Geste verabschiedete er die letzten Gläubigen und watschelte geschäftig in den Nebenraum, um die Opfergaben zu überprüfen. Seine wulstigen Finger wühlten gierig im glänzenden Gold. Trotz der Basiliskenplage im Süden waren die Körbe noch gut gefüllt. Alles Gold im Kaiserreich gehörte dem Gott, es galt als todeswürdiges Verbrechen, goldenen Schmuck zu tragen oder das edle Metall für weltliche Zwecke zu verwenden. 

»Phuram der Glühende - mögen seine Feinde verdorren! -wird zufrieden sein«, sagte er mit einem bedächtigen Kopfnicken. »Und nun bringt mich nach Hause.« 

Obwohl er in den Priestergemächern am Fuß des Tempelberges wohnte, ging er nie zu Fuß, sondern ließ sich in einem Tragsessel von einer purpurn, orange und silbern gescheckten Donnerechse tragen. Es war ein breites Tier, riesenhaft von Gestalt, aber gutmütig wie ein Ochse und gewohnt, sich achtsam zu bewegen, damit der hohe Geistliche nicht ungebührlich durchgerüttelt wurde. Niemand in Thurazim konnte etwas Ähnliches aufweisen wie die kostbar geschnitzte Sänfte mit der orangefarbenen Seidenpolsterung, die das Ungetüm durch die Stadt schleppte. 

Mit sechzig Jahren war der Hohepriester ein ungeschlachter Mensch mit dicken Handgelenken und groben, behaarten Fingern. Ein schlaffer Wanst hing ihm wie ein leerer Sack über die Lenden. Er hatte kurzes sandfarbenes Haar und einen kurzen sandfarbenen Bart, der auf einem Doppelkinn sprosste. Seine Augen waren so hell, dass sie überhaupt keine Farbe zu haben schienen. Sie blinzelten klein und verschwiemelt aus dem hängebackigen Gesicht, aber ihr Blick täuschte. Furgas war gerissen und skrupellos und hatte schon mehr als einen vernichtet, der ihn für einen harmlosen Fettwanst gehalten hatte. 
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Jetzt lehnte er behaglich in seinem Tragsessel und ließ den Blick über die Stadt rundum schweifen. Mit besonderem Wohlgefallen betrachtete er die zwanzig Schritt hohen goldenen Statuen, die sämtliche öffentlichen Plätze schmückten. Sie stellten Phuram in Gestalt eines riesigen Mannes dar, zuweilen als Reiter auf einem mächtigen Tausendzahn, dann wieder als Drachentöter, der sein Schwert in den Leib eines Ungeheuers stieß, eines monströsen Weibes mit Schlangenhaar, Schuppenleib und den Hauern eines Ebers. Für gewöhnlich aber war er als Triumphator abgebildet, gehüllt in eine gleißende Rüstung, mit einem Bündel Sonnenpfeile in der mächtigen Faust und einem Helm auf dem Kopf, dessen Vorderseite ein schönes, von goldenen Lockenkringeln umrahmtes Männergesicht zeigte. Die Rückseite des Helms war ebenfalls aus Gold gefertigt, doch zeigte sie den gräulichen Echsenschädel eines Tausendzahns mit dolchspitzen Fängen und rot glühenden Augen. An dieser Rückseite hingen schwere Ketten herab, eine Warnung an alle Frevler. 

Der Priester nickte beifällig. So war es recht. Den Gläubigen und Gehorsamen zeigte der Sonnenfürst sein schönes Gesicht, den Ungläubigen und Widerspenstigen aber das hässliche. Und Widerspenstige gab es nicht wenige. 

Nicht jeder in Thurazim und den umliegenden Landen verehrte die goldene Sonne, zum großen Verdruss der Priesterschaft und des Kaisers. Tatsächlich war es bei allem Prunk und Gepränge nur eine kleine Elite, die aus wahrer Ehrfurcht das Knie vor Phuram beugte, und nur diese Getreuen durften sich frei in der Sonne bewegen, ohne Furcht vor ihren rächenden Strahlen. 

Die große Masse der Einwohner - Schecken genannt, weil sie meist irgendwo Sonnenbrand hatten - besuchte zwar gehorsam die Götterdienste und entrichtete die vorgeschriebenen Opfergaben, um Gott und Kaiser nicht zu verärgern, aber sie hegten keine wirkliche Verehrung und Liebe für den herrlichen Phuram. Dieser verachtete sie, ließ jedoch zu (da sie immerhin Tempel-111 

Steuer zahlten und Goldopfer darbrachten), dass sie sich im Licht bewegten, und zeigte sein Missfallen nur gelegentlich, indem er ihnen mit seinen goldenen Pfeilen Nase und Wangen, Hände und Waden verbrannte, sodass sie sich vorsorglich mit Schleiern, Handschuhen und Kapuzen schützten, wenn sie außer Haus gingen. 

Dann aber waren da noch die Mondscheiner, das schmutzige Nachtgeziefer, das Datura anbetete. Phuram verbrenne sie! 

Furgas schnaubte verdrießlich. Es wäre ein Leichtes gewesen, das Gesindel in seinem unterirdischen Nest auszuräuchern und die Stadt von allen Ketzern zu säubern. Aber der Hohepriester war nicht nur fromm, sondern auch klug, und so wusste er, dass Thurazim die Mondscheiner brauchte, ja ohne sie nicht überleben konnte. Wer außer ihnen war bereit, alle die schmutzigen Arbeiten in der Dunkelheit zu verrichten, die nun einmal für das Leben einer Stadt notwendig waren? Kein Sundar wäre auch nur in einen Rübenkeller hinabgestiegen, geschweige denn in eine Kloake. Die Vorschrift kultischer Reinheit verbot es ihnen, sich mit toten, unreinen und Ekel erregenden Dingen zu befassen. Die Schecken wiederum waren zwar bereit, gegen Geld und Vergünstigungen solche Arbeiten zu tun, aber sie waren schlampig und unzuverlässig und dem Genuss des verderblichen Honigschlundöls zugeneigt, mit dem sie sich bei jeder Gelegenheit berauschten. Deshalb hatten auch viele von ihnen verrottete Zähne und braune Hautflecken, denn die Droge zerfraß den Körper genauso wie den Verstand. 

So kam es, dass die Inquisition - die für schwere Verbrechen gegen den Staat genauso zuständig war wie für Gotteslästerung und Ketzerei - die Ansichten der Nachtleute zwar lautstark verdammte, sie aber kaum jemals ernstlich verfolgte. Es waren viel öfter abtrünnige Sundaris, die in Ketten vor die geistlichen Richter geschleppt wurden, als Mondscheiner. 

Denn auch die Sundaris waren nicht unbedingt zuverlässig, wie der Hohepriester aus den ausführlichen Berichten seiner 
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Spitzel und Inquisitoren wusste. Daher trugen sie alle auf der rechten Brustseite gut sichtbar einen spannenlangen dreieckigen Stoffwimpel, der mit einer Spange an den Kleidern befestigt war. Die Wimpel hatten die verschiedensten Farben, weiß, gelb, orange, rot, purpur, violett. Die Farbe gab Auskunft darüber, wie hoch die Träger im Ansehen standen, die Weißen waren am höchsten angesehen, die Violetten am niedrigsten. Aber diese Rangunterschiede waren nicht unveränderlich, sie wurden von den Beamten des Kaisers ständig neu festgelegt. Wer gestern noch weiß oder gelb war, konnte morgen schon violett sein - und sich Gedanken darüber machen, wie es sich wohl anfühlte, dem Gerichtstier vorgeworfen zu werden. Im Palast des Kaisers wurde ein lebender Tausendzahn in einer ausgetrockneten Zisterne gehalten. Man nannte ihn das Gerichtstier, denn der Kaiser ließ ihm diejenigen Anhänger, die gegen das Gesetz verstoßen hatten, zum Fraß vorwerfen. In Thurazim erzählte man sich, das Gerichtstier sei noch nie hungrig schlafen gegangen. 

Das war gut so, dachte der Priester. Eine Religion war nur dann etwas nütze, wenn sie die Gläubigen in Furcht und Schrecken hielt. Wozu gab es Götter, wenn nicht dazu, dass sie auch alle diejenigen straften, die der harten Hand der Inquisition entschlüpft waren? Er brauchte nur an diesen Schurken Beck zu denken, den Inquisitor, der Phuram abtrünnig geworden war und sich mit Hilfe einer Verräterin der gerechten Strafe entzogen hatte. Dem kaiserlichen Zorn war er entgangen, aber Phuram würde ihn finden und vernichten. 

Furgas wurde von einem dumpf-kalten Luftzug aus seinen Gedanken gerissen, denn eben passierte die Donnerechse gemessenen Schrittes einen der grotesk gemeißelten Abgänge in die Katakomben, in denen die Nachtleute hausten. Vom Tunneleingang starrten widerlich fratzenhafte Wasserspeier mit grinsenden Mäulern herab. 

Knapp vor Furgas' Sänfte entstand dort unter dem Torbogen 
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ein wüster Tumult. Ein Mann in der blauen Toga eines Sundar, mit einem violetten Wimpel am Kleid, wurde von einem Dutzend Soldaten zu der Treppe gedrängt. Sie stießen ihn, der sich brüllend wehrte, mit den Hellebarden die Stufen hinunter. 

Der Sundar - ein dünner, vertrocknet wirkender Mensch mit zerrauftem Haar - war in heller Panik. Das Gesicht kalkweiß, die Augen wild aufgerissen, kreischte er verzweifelt, stammelte Bitten und Beschwörungen, versprach, sich in Zukunft untadelig zu benehmen - umsonst. Unbarmherzig stießen die Soldaten ihn tiefer und tiefer in die unterirdische Welt, bis er auf der letzten Stufe zusammenbrach. Unfähig, sich aufzurichten, kniete er mit erhobenen Händen dort und flehte jämmerlich um Gnade, aber niemand gewährte sie ihm. Die Soldaten wandten ihm den Rücken zu und stiegen die Treppe hinauf. 

Furgas ließ anhalten und winkte den Hauptmann der Soldaten herbei. »Wer ist das?«, fragte er, auf die Treppe zur Unterwelt weisend. 

»Der Schriftgelehrte Jannis, Euer Ehrwürden. Er arbeitete im Haus der Bücher.« 

»Und was war sein Verbrechen?« 

Der Soldat zögerte unbehaglich, dann beugte er sich vor und flüsterte die Antwort in das dicke, runzlige Ohr des Priesters. »Er ist ein Vhul, Euer Ehrwürden.« 

Der Hohepriester verzog angewidert das feiste Gesicht. »Wie abscheulich! Keine Begnadigung, unter gar keinen Umständen! Lasst ihn dort unten verschimmeln.« 

Er warf einen letzten Blick auf die Gestalt in der Tiefe. Der Unglückliche war schluchzend auf dem Boden des Tunnels zusammengebrochen. Ein paar Nachtleute eilten herbei, versuchten ihn aufzurichten und zu beruhigen, aber er schlug und trat wild um sich, bis sie ihn wieder losließen. Zuletzt schleppte er sich in einen dunklen Winkel und kauerte dort, gelähmt vor Verzweiflung, den Kopf auf den Knien, die Arme um die Knöchel geschlungen. 
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Arger wallte in Furgas auf. Was hatte der Kerl zu flennen? Er konnte froh sein, dass er am Leben bleiben durfte! 

In jähem Zorn wandte der Priester sich um und winkte den Hauptmann noch einmal zu sich. »Ich habe es mir überlegt. Packt ihn auf den nächsten Transport und verkauft ihn auf einem Sklavenmarkt irgendwo in der nördlichen Wüste.« 

Zuhause angekommen, ließ Furgas sich schwer auf den gepolsterten Diwan fallen. Hier, in dem verschwenderisch ausgestatteten Raum mit den zahllosen Kerzen, hielt er Audienz, hier empfing er seine Spitzel und Agenten, hier ließ er sich von den Inquisitoren Bericht erstatten. 

In einem verschnörkelten Käfig am Fenster wartete ein üppiger, von einem Dutzend duftender, rosa Blüten bedeckter Honigschlund auf die Heimkehr seines Besitzers. Als er witterte, dass der Priester nach dem Tellerchen mit den Fleischbrocken griff, schlängelten sich gierige Arme zwischen den Gitterstäben hindurch. 

Furgas reichte ihnen einen der Fleischbrocken, die bereits den süßlichen Geruch der Verwesung ausströmten. Ein Kranz von rosa Fingerchen schnappte zu und beförderte den faulenden Brocken in den Mundschlitz, aus dem ein honigähnlicher, zäher purpurner Saft troff. 

Die Pflanzentiere waren überaus beliebt in Thurazim. Sie waren fähig zu denken - jedenfalls weitaus fähiger als andere Pflanzen - und mit einem urtümlichen, aber heimtückischen Bewusstsein begabt. Wo sie wild wuchsen, jagten sie förmlich nach ihrer Beute. Manchmal versuchte ein Teil der Arme das Opfer abzulenken, indem sie wild in der Luft herumfuchtelten, während ein anderer Arm sich von hinten anschlich und unversehens um den Hals wickelte. Deshalb wurden sie auch in Käfigen gehalten. 

Entlang der Alleen standen allerorten die mannshohen Käfige, und die Vorübergehenden fütterten die Mäulchen mit Dörrfleischschnitten, die von Händlern an jeder Ecke feilgeboten 115 

wurden. Es waren abstoßende Kreaturen, zwar trugen sie faustgroße, orchideenähnliche Blüten in rosa und blassgelben Farbtönen, doch machten diese Blüten einen widerwärtig fleischigen und fauligen Eindruck. Die Pflanzen selbst bestanden aus einem tonnenförmigen, fettig glänzenden rosa-braunen Rumpf, so groß wie ein Tavernenkessel, und einem Dutzend hohler, sehniger Arme, die in ständiger Bewegung umherfuhren. Sie waren Gliedmaßen und Schlund zugleich: An ihren Enden saß ein Kranz fleischiger rosa Finger, die eine stetig schluckende und schnappende Öffnung umgaben. 

»So, jetzt ist es aber genug, mein Lieber, du verdirbst dir noch den Magen.« Furgas schob einen feuchten, ölig schillernden Pflanzenfinger hinter die Stäbe zurück und wandte sich an seinen Sekretär. »Was steht heute noch an, Milas?« 

Der Diener zog eilfertig ein Schreibtäfelchen aus dem Gewand. »Der Graf Viborg wartet darauf, bei Euch vorzusprechen. Er bittet um Euren Segen, Ehrwürden, für die Queste, zu der er aufbrechen wird.« 

»Gut, gut. Ich werde ihn segnen.« Furgas wusste genau, dass der Ritter keinen Pfifferling auf seinen Segen gab. 

Viborg glaubte an seine starke Faust und sein scharfes Schwert, an nichts anderes. Aber es war nun einmal Sitte, dass ein Ritter um den Segen des Hohepriesters bat, wenn er auszog, ein gefährliches Abenteuer zu bestehen. 

»Ruf ihn herein.« 

Die Sundaris waren ein Schlag schöner Menschen - selbst Furgas war ein anziehender Jüngling gewesen, bevor Alter und Völlerei ihn hatten fett und hässlich werden lassen. Aber Graf Viborg war der Schönste von allen. 

Furgas wusste, dass die Leute - vor allem die Frauen — den Ritter vor sich sahen, wenn sie sich den personifizierten Sonnenfürsten vorstellten. 



Der Priester betrachtete ihn mit einem gewissen persönlichen Stolz. Es befriedigte ihn zu sehen, welche herrliche Pflanze aus der jämmerlichen Knospe gewachsen war, die er vor vierundzwanzig Jahren im Morgengrauen am Tor des Tempelberges ge-116 

funden hatte, eingewickelt in kostbare Tücher und mit einem Brief, der besagte: »Das Kind ist von hoher und edler Abkunft, doch verwaist, und wir wagen nicht, uns darum zu kümmern. Erbarmt Euch seiner!« 

Zweifellos war der ausgesetzte Säugling der Spross von vornehmen Eltern, die von der Inquisition oder der kaiserlichen Reiterei aus der Welt geschafft worden waren. In einer Aufwallung von Mitleid hatte Furgas den Brief verschwinden lassen und den Knaben zu den Schülern der Priester gebracht, wo er aufgewachsen war. 

Später hatte er, da er keinerlei Begabung zum Geistlichen zeigte, die Knappenschule besucht und war von einem greisen, kinderlosen Ritter namens Viborg als Sohn und Erbe adoptiert worden. 

»Es freut mich, Euch zu sehen.« Furgas streckte ihm die Hand mit dem Priesterring entgegen, und Viborg deutete einen Kniefall und einen Handkuss an - beides sehr flüchtig. Dann setzte er sich an den Tisch, auf dem Wein aus Makakau, Früchte und Süßigkeiten bereitstanden. 

»Ich danke Euch für Euren Segen, hochwürdiger Herr«, sagte er mit Spott in den Augen und fügte dann grimmig hinzu: »Ich werde ihn brauchen. Ihr wisst, welchen Auftrag mir der Kaiser erteilt hat? « 

»Neue Goldfelder im Norden zu suchen, da die im Süden von räuberischen Rachmanzai geplündert wurden«, antwortete Furgas mit halb geschlossenen Augen. 

Der Gepanzerte hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher sprangen. »Seid nicht albern!«, schnauzte er den Priester verächtlich an. »Ihr wisst genau, was gespielt wird. Die Kaiserin will mich loswerden - weitab vom Schuss und umgeben von tausend Gefahren. Nichts wäre ihr lieber, als wenn ich da draußen in der Stöhnenden Wüste zugrunde ginge.« 

Furgas wusste natürlich, dass dem so war. Viborg war ein Mann des Kaisers, ein Kriegsmann durch und durch. 

Wem er Treue geschworen hatte, dem hielt er sie unverbrüchlich. Seit 117 

einiger Zeit war die Kaiserin bestrebt, alle diese Getreuen vom Hof weg zu senden, den einen mit diesem, den anderen mit jenem Auftrag. Zweifellos plante sie einen Umsturz, aber Genaueres war im Nebel der allgemeinen höfischen Intrigen noch nicht zu erkennen. 

Als vorsichtiger Mann, der er war, hütete sich der Priester freilich, dem Grafen laut zuzustimmen. Diese Kriegsherren, dachte er, waren allesamt einfältig. Sie ließen ihr Maul laufen, gänzlich unbekümmert, wer ihnen zuhören mochte, und dann wunderten sie sich, wenn sie vors Inquisitionsgericht geschleppt wurden. Traue niemand, hieß die Losung der goldenen Stadt. 

Graf Viborg aber kannte keine Vorsicht. Wütend fügte er hinzu: »Als die erste Kaiserin noch lebte, da war Hugues ein Fürst, wie er einer sein soll. Aber seit er die Mokabiterin geheiratet hat, ist er nur noch ein knieweicher Weiberknecht! Es wird noch unser aller Unglück daraus erwachsen!« 

»Ihr denkt schlecht von unserem höchsten Herrn«, bemerkte der Priester warnend. 

Aber der Graf ließ sich keinen Einhalt gebieten. »Wenn es doch wahr ist! Ihr wisst, welche Sippe von Totenbeschwörern und bösen Drachen dort unten auf den Vulkaninseln haust. Gut, es mag sein, dass die Mokabiter schon lange nicht mehr offen der schwarzen Magie huldigen, aber insgeheim tun sie es sehr wohl, und es würde mich gar nicht wundern, wenn die Kaiserin bei dem Verlust der Goldfelder die Hand im Spiel hätte. So schön sie ist, so schlecht ist sie!« Er blickte Furgas scharf an. »Ihr seid ein Priester und Inquisitor. Warum unternehmt Ihr nichts gegen sie?« 

»Sie ist die Kaiserin«, antwortete Furgas, der nicht im Traum daran dachte, seine geheimen Pläne mit diesem blökenden Einfaltspinsel zu teilen. »Und das solltet Ihr bedenken, Herr Graf.« 

Viborg brummte unzufrieden und stand auf. »Nun gut, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Ich kann Euch sagen, ich 
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werde mich wohler fühlen, wenn ich nicht mehr einer Frau dienen muss - und einer Mokabiterin dazu.« Mit diesen Worten stampfte er hinaus. 

Eine Weile saß der Hohepriester reglos da, tief in Gedanken versunken. Dann stand er auf, schlurfte zur Tür und schob den Riegel vor. Nachdem er ein Tuch über das Schlüsselloch gehängt hatte, trat er an die geschnitzten Regale heran und berührte mit ausgestreckter Hand eine der hölzernen Spiralen. Es knarrte leise, und das Regal drehte sich halb um die eigene Achse. Dabei gab es einen Hohlraum frei, aus dem der scharfe, in der Nase beißende Geruch alter Bücher drang. Er beugte sich in die geheime Nische und nahm eines nach dem anderen die Bücher heraus, die darin lagen. 

Furgas verabscheute Kaiserin Iwara, die - zweifellos mit Hilfe der Dämonenmagie ihrer Familie - Kaiser Hugues so bezaubert hatte, dass er seine rechtmäßige Ehefrau unter fadenscheinigen Vorwänden wegen Hochverrats hatte hinrichten lassen und noch in der Blutnacht die schöne Mokabiterin geheiratet hatte. Aber er wusste, dass Iwara und ihre Intrigen nur ein winziger Randbereich des Unheils waren, das Stadt und Reich drohte. Dieses Unheil umkreiste die Kaiserstadt, wie Hyänen einen Pferch mit Schafen umkreisen. Bislang hatte Furgas nicht viel von dem Geschwätz der Mondscheiner gehalten, die behaupteten, in der Nachtsonne reife ein Schlangenkind heran, und wenn es ausgereift sei, komme das Ende der Herrschaft der Sundaris ja das Ende der Herrschaft Phurams. Aber die Konstellationen der Gestirne, an die er glaubte, wiesen ebenfalls auf gefährliche Veränderungen hin. Und davon abgesehen gab es handfeste Aussagen von Spähern und Flüchtlingen, die über beunruhigende Vorgänge im äußersten Süden und Norden zu berichten hatten: Die Rachmanzai wurden immer feindseliger, raubgieriger und machtlüsterner. Verschworen mit den Mokabitern und dem Gezücht der Nephren, griffen sie nach der Herr-119 

schaft. Die Überfälle auf die Goldfelder waren nur der Anfang. Im Norden tobten die Müden Gamul wilder denn je auf den Gipfeln der Toarch kin Mur und wagten sich zuweilen bis in die Aschenwüste und die Blaue Wüste hinunter, um dort die einsamen Dörfer heimzusuchen. 

Furgas' Blick glitt prüfend über die Bücher. Altertümliche Folianten waren es, zum Teil so vergilbt, dass man die Seiten mit Vorsicht wenden musste, um sie nicht zu beschädigen. Alle hatten runzlige Rücken und abgegriffene Deckel. Eins nach dem anderen legte der Alte sie auf den Tisch. Er achtete sehr darauf, dass niemand außer ihm sie zu Gesicht bekam, sonst hätte er selbst eine Untersuchung durch das Inquisitionsgericht befürchten müssen, die mit seinem schmählichen Tod geendet hätte. Aber wo sonst sollte man forschen als in den verbotenen Büchern, nachdem in den erlaubten nur stand, was der Kaiser zu lesen wünschte? 

Zuletzt entschloss er sich, mit dem Arkanen Schatzkästlein anzufangen. Wenn er darin nichts finden sollte, konnte er immer noch zu den tieferen und dunkleren Werken greifen. 
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Der Juwelenhändler 

Seit dem Untergang des Drachenimperiums hatten die Himmelsflügler die Monde gezählt und die Nachtsonne beobachtet, in deren Bauch das Schlangenei heranreifte, und als die Zeit näher rückte, spähten sie an allen Ecken und Enden Chatundras nach den Berufenen aus, um sie zu beschützen. Wären nur nicht so viele Menschen auf dieser Welt herumgelaufen! Früher war es viel einfacher gewesen, aber in letzter Zeit hatten sie sich so unglaublich vermehrt, dass es selbst für das magische Auge ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen war, die Richtigen herauszufinden. Die Seherin Wyvern setzte ihre ganze Kraft ein, und der alte Kulabac, der Drachenfürst mit dem roten Karfunkelauge, das selbst die Finsternis der Unterwelt durchdringen konnte, stand ihr bei. Aber bei diesem Menschengewimmel war es, als suchte man unter einem Schwärm Sardinen nach einer Einzelnen, die das Zeichen der Drachenklaue trug. 

Diejenigen, die über den magischen Blick verfügten, durchforschten damit das Land. Freilich konnten sie nicht alle Menschen einzeln begutachten, so weit reichte auch ihre Fähigkeit nicht, aber sie konnten gewisse Veränderungen im Gewebe der Welt wahrnehmen, die ihnen das Vorhandensein ungewöhnlicher Ereignisse offenbarten. Solche Veränderungen zeigten sich zuweilen als lumineszierender Nebel, der bestimmte Stellen bedeckte, oder diese waren in ein eigentümliches, unirdisches Licht getaucht, manchmal sahen die Hellsichtigen sie auch auf ab-121 

sonderliche Weise verfärbt, sodass ein kleines graues Lehmdorf plötzlich in lebhafte rote, grüne und orange Farbschleier getaucht war. Auf jeden Fall wussten sie bereits, dass einige der Berufenen sich in der goldenen Stadt aufhielten, andere weit im Nordwesten, wo sich die endlosen Wüsten entlang der Heerstraßen erstreckten. 

Auch Vauvenal hatte die Ereignisse in Chatundra sorgsam beobachtet. Obwohl ihn persönliche Sorgen tief bedrückten - seine Frau lag in dem Todesschlaf, den einer von Zarzunabas' bösen Geistern über sie geworfen hatte -, tat er alles in seiner Macht Stehende, den drei Schwestern zu helfen. Er wusste, dass ihre Feinde alles daransetzen würden, die Dreizehn als Erste ausfindig zu machen, um zu verhindern, dass sie ihre Queste erfolgreich zu Ende brachten. Was Tochtersohn anging, so machte er sich keine großen Sorgen. Er stand unter Wyverns persönlichem Schutz und trug einen starken Talisman, der ihn auf der Reise schützte. Aber Alcina war schon der erste Fehlschlag gewesen. Dass sie eine der Berufenen gewesen war, hatte er erst nach ihrem Tod erfahren. 

Vauvenal hatte sich in der goldenen Stadt niedergelassen und gab sich den Anschein, das Geschäft eines Juwelenhändlers zu betreiben. Das fiel ihm leicht, weil er aus seinem geheimen Palast in den Dschungeln von Makakau Edelsteine herbeiholen konnte, so viele er nur wollte. Es war auch ein sehr gut gehender Beruf, denn bei den Sundaris herrschte lebhafte Nachfrage nach Juwelen, um die zahllosen Tempel und Statuen Phurams damit zu schmücken. 

Wer das Gewölbe in der Straße der Steinschneider und Juweliere betrat, sah sich dort einem hoch gewachsenen, fülligen Mann mit langem, sorgfältig gekämmtem rotblondem Haar gegenüber, das ein rundes, verschmitztes und liebenswertes Gesicht umrahmte. Er trug Kleider, wie sie einem vornehmen Handelsmann angemessen waren, und legte feine Sitten an den 
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Tag, sodass er in kürzester Zeit bei den Tempelhändlern sehr beliebt geworden war. Da er seinen Kunden stets Leckereien und ausgezeichnete Weine und Liköre aus Makakau anbot, kam es häufig vor, dass einer auf ein Schwätzchen blieb und Vauvenal so manches erfuhr, das eigentlich geheim bleiben sollte. Wie alle Drachen war Vauvenal geschickt mit der Zunge, er verstand sich darauf, Geschichten, Rätsel und Spaße zu erzählen, verschleierte Andeutungen zu machen und - was wohl am wichtigsten war seinem Gegenüber das Gefühl zu geben, dass in dem leichten Geplauder überhaupt nichts von Bedeutung gesagt worden war. 



Er wusste genau darüber Bescheid, was die Kaiserin in Wirklichkeit war. Er wusste, dass die Mokabiter drei junge Männer, die sie gern loswerden wollten, nach Thurazim geschickt hatten und die drei ihre diplomatische Mission zu nutzen gedachten, indem sie sich auf Drydds Seite schlugen und mit den Basiliskenkönigen verhandelten. Er behielt auch einen Schriftgelehrten namens Ninian im Auge, dessen begeistertes Studium von Drachiana ihm von Bedeutung erschien. Wenigstens gab es den einen zuverlässigen Fingerzeig, dass die Berufenen alle in frühester Jugend ihre Eltern verloren hatten und unter einem Vollmond geboren waren, das machte es ein klein wenig leichter. Nun wartete er jedoch auf einen Besucher, von dem er sich wichtige Neuigkeiten erhoffte. 

Da die Sundaris ein überaus prüder Menschenschlag waren, war Vauvenal auf einige Schwierigkeiten gestoßen, als er versucht hatte, Auskunft über ein auffallendes Mal am Körper zu erhalten. In der Öffentlichkeit trugen sie stets ihre himmelblauen Togas, die in losen Falten vom Hals bis zu den Füßen fielen, und auch im privaten Kreis galt es - sogar beim intimen Zusammensein - als ungehörig, mehr Haut als unbedingt notwendig zu zeigen. Der einzige Ort, wo man einen Sundar nackt zu sehen bekam, war das wöchentliche rituelle Bad im Badehaus des Tempels, das die religiösen Gesetze vorschrieben. Aber auch dort wurden die Kunden nicht nur streng nach Geschlechtern ge-123 

trennt, sie betraten auch einzeln die Baderäume, in denen sie sich auskleideten und von einem Tempeldiener die heilige Waschung vornehmen ließen. 

Vauvenal hatte nach dem Tempeldiener schicken lassen, der das Badehaus der Vornehmen leitete, nachdem er auf einer Liste aller bedeutenden Persönlichkeiten mehrere entdeckt hatte, deren Eltern früh verstorben waren. 

Der Mann erschien pünktlich und beantwortete bereitwillig die Fragen des freundlichen Juweliers. »Du weißt, Sandron«, sagte dieser, »dass ich einen gewissen Menschen suche, der mich um viel Gold betrogen hat und von dem ich nur weiß, dass er ein auffälliges körperliches Zeichen auf seiner Haut trägt - keine Tätowierung oder Narbe, sondern ein natürliches Mal.« 

»Wenn er in meine Badestube kommt, kann ich Euch das sicher sagen«, erwiderte der Bademeister schmunzelnd. »Wie sieht das Mal denn aus?« 

»Nein, wir machen es andersherum«, widersprach der Drache. »Denn ich will nicht, dass du weißt, wer gemeint ist, sonst könntest du ihm unabsichtlich verraten, dass er erkannt ist, und dann würde er dir die Kehle durchschneiden. Er ist ein ganz übler Schurke.« 

Das überzeugte den Bademeister, und so erzählte er dem Drachen in allen Einzelheiten, was die Vornehmen der Stadt für außergewöhnliche Zeichen am Leib hatten. Vauvenal erfuhr von vielen Warzen, Leberflecken und ähnlichem, und dann kam die Nachricht, die er erhofft hatte: Vier Männer wurden erwähnt, die alle in frühester Jugend ihre Eltern verloren hatten. 

»Da ist etwas Merkwürdiges, edler Herr, das mir schon lange aufgefallen ist, aber Ihr wisst, man darf in meinem Beruf über intime Dinge nicht reden -jedenfalls nur im tiefsten Vertrauen. Da sind vier Herren von Rang, die alle dasselbe Zeichen am Leibe tragen, wenn auch jeder an einer anderen Stelle. Es sind drei rote Male, wie Granatapfelkerne anzusehen, die zu einem Dreieck geformt sind.« Er lachte laut auf. »Beim Hohepriester Furgas ist 
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es nicht leicht zu sehen, denn es liegt versteckt unter den Speckfalten seines Bauches, doch der Ritter Viborg und die beiden Schriftgelehrten, der Magister Ninian und Jannis, der Erforscher alter Kulturen ... Aber ich schwätze Unsinn, denn ich glaube wohl kaum, dass unter solch hohen Herren ein Schurke ist, der einen ehrlichen Händler um Geld betrügt!« 

»Nein, gewiss nicht!«, rief Vauvenal lachend und schenkte nach. »Wo der Kaiser den Ritter gerade so hoch geehrt hat, dass er ihn als Statthalter nach Norden schickt!« 

»Ja, und der Magister Ninian wird ihn auf kaiserlichen Befehl begleiten. Das sind schon vornehme Herren! 

Obwohl«, fuhr der Bademeister mit bedeutsam gerunzelter Stirne fort, »man nie sicher sein kann. Hat sich nicht Jannis, den man für einen so stillen und zurückhaltenden Gelehrten hielt, als dermaßen abscheulicher Verbrecher erwiesen, dass er ausgestoßen und in die Sklaverei verkauft wurde? « 

»Was? Tatsächlich? Ich habe ihn doch letzte Woche erst noch gesehen, als ich mit einer Schatulle voll Edelsteine, die für einen Bucheinband verwendet werden sollten, ins Haus der Bücher kam.« 

»Ja, ja! Er hat sich gut getarnt, aber zuletzt wurde er doch ertappt. Er wurde als Vhul entlarvt!« 

»Wie grässlich!«, rief Vauvenal - der schon gefürchtet hatte, man hätte Jannis als Berufenen entlarvt und deshalb in die Wüste verschleppt - mit dröhnender Entrüstung aus. »Ich hoffe doch, man hat ihn weit, weit weggebracht, damit er niemandem mehr schaden kann?« 

»Gewiss doch! Da könnt Ihr ganz sicher sein! Er wurde nach Fort Timlach geschickt, wo jeden Monat ein Sklavenmarkt abgehalten wird, und ich hoffe, dass er in der finstersten Wüste verdorrt, der widerwärtige Schurke.« 

»Nun, dem schließe ich mich gern an. Also, Sandron, es scheint mir, dass der Mann, den ich suche, nicht zu Euren Kunden zählt ... Das Zeichen übrigens, das Ihr erwähnt habt, ist 125 

meines Wissens nichts weiter Besonderes, es ist nur ein Mal, das zurückbleibt, wenn man von einem bestimmten Nachtinsekt gebissen wurde. Ich habe dergleichen schon oft gesehen.« 

Nachdem er so den Argwohn des Badewärters zerstreut hatte, entließ er ihn. 

Am folgenden Tag blieb das Gewölbe geschlossen, denn Vauvenal war anderweitig beschäftigt. Er musste Vorkehrungen treffen, dass Jannis in die richtigen Hände kam, und dazu brauchte er Wyverns Hilfe. Sie hatte seit dem Sonnensturm im Verborgenen daran gearbeitet, eine Schwesternschaft von Frauen ins Leben zu rufen, die entweder selbst Drachinnen oder Hybriden oder auch freundlich gesinnte Magierinnen waren. Bedeutende Persönlichkeiten gehörten diesem Bund an wie die dreihundertjährige Königin des Ka-Ne-Volkes weit oben in der Stöhnenden Wüste und die Zauberin Umbra, die in der Blauen Wüste lebte. Fort Timlach, an der Grenze des Kaiserreiches, lag nicht allzu weit von der Blauen Wüste entfernt. Von einem Mann, und sei er ein Mirminay, würden diese stolzen Frauen sich nichts sagen lassen, also musste er Wyvern bitten, dass Umbra den Schriftgelehrten Jannis abfing, bevor er wieder verschwand. 

Zudem beschäftigte Vauvenal der Gedanke, dass der Ritter Viborg und der Magister Ninian auf Befehl des Kaisers nach Norden zogen und auf diesem Weg in Fort Timlach an der Heerstraße Halt machen mussten, ebendort, wo der Sklavenmarkt stattfand. Das hieß: Das langweilige Garnisonstädtchen war einen Besuch wert. 

Ein Gedanke allerdings bedrückte den Drachen. Er und seine Mitstreiter konnten zwar die Dreizehn finden, aber sie konnten sie nicht durch die Wüste begleiten, die den einzigen Zugang zur Stadt Luifinlas darstellte. Er selbst hatte mehr als einmal versucht, die Stöhnende Wüste zu durchqueren, aber schon nach kurzer Zeit aufgeben müssen. Das Netz des Kadaverhauchs umspann seine feinen Sinne, betäubte seine Augen und Ohren und ließ ihn torkeln wie eine betrunkene Fledermaus, sobald er den 
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Fluss Kao querte. Kaum eine Meile von der unsichtbaren Grenze entfernt, war er gezwungen gewesen umzukehren und hatte mit knapper Not wieder sicheren Boden erreicht - er war nahe daran gewesen, von dem Pesthauch überwältigt in Ohnmacht zu sinken und in der böse glühenden Sonne zu verdorren. 

Nein, er und die übrigen Drachen konnten den Gefährten nicht helfen. Sie mussten Menschen finden, die die Aufgabe auf sich nahmen. Er brauchte einen oder mehrere erfahrene Wüstenläufer, aber nicht irgendwelche Rabauken, die sich als Schatz -und Edelsteinsucher durchschlugen und für schnödes Geld andere durch die Wüsten führten, sondern Gefährten, denen er die Retter der drei Schwestern unbesorgt anvertrauen konnte. 

Vauvenal hatte auch schon herausgefunden, an welchem der zahlreichen Fäden in dem weit gespannten Netz seiner Bekanntschaften er ziehen musste, um die Richtigen zu finden. Die Monddrachin Datura hatte aus dem Kreis der Mondscheiner, die ihr dienten, eine kleine Gruppe von Männern und Frauen erwählt, die ihre engsten und vertrautesten Diener und Dienerinnen waren: tapfer, von edler Gesinnung, hart im Ertragen von Gefahren und Mühen und unverbrüchlich treu zu der Mondin stehend, deren Paladine sie waren. Sie wurden Sammler genannt, weil es ihre Aufgabe war, irrende und von Versuchungen geschwächte Mondscheiner zu ermutigen, zu stärken und wieder unter die Gläubigen zu versammeln. Aber sie führten auch viele geheime und vertrauliche Aufträge für Datura durch. Das machte sie den kaiserlichen Inquisitoren verdächtig, sie galten als geheime Agenten, als Spitzel und Spione, die den Auftrag hatten, die Schwächen des Kaiserreichs auszuspähen und seine Stärken zu untergraben. Daher drohte ihnen als Einzigen von allen Mondscheinern die Todesstrafe, wenn sie erkannt und gefasst wurden. 

Vauvenal wusste, dass er in nächster Zeit sehr beschäftigt sein würde, aber vorher gab es noch eine kleine Angelegenheit zu erledigen, die ihm und anderen gleichermaßen Nutzen bringen 127 

würde. Er hatte den blassen jungen Mann nicht vergessen, der im Bergwald hinter Mesquit in den Beerensträuchern gehockt und ihm aus Augen nachgesehen hatte, die vor Sehnsucht brannten. Selten war ihm ein Mensch wie Iarwain begegnet, der die Drachen so sehr liebte, dass er in seinen Träumen mit ihnen sprach und dankbar gewesen wäre, wenn er ihnen nur die Klauen putzen dürfte. 

Also machte Vauvenal sich als Erstes in Richtung Mesquit auf. 

Eine Ohrfeige und ihre Folgen 

Iarwain war zornig. Er war ganz sicher, dass er die Ohrfeige zu Unrecht bekommen hatte. Nicht sein Ungeschick oder seine Nachlässigkeit waren der Grund gewesen, dass er im Flur gestolpert war und einen ganzen Topf mit Fleischschmalz zerschlagen hatte, sondern eine der Katzen, die ihm lautlos und im Zwielicht unsichtbar zwischen die Beine gehuscht war. 

Es war natürlich nicht die erste Ohrfeige, die er von seiner Herrin, der Dorfältesten, bekommen hatte, aber sie war ungerecht gewesen, und das machte das Maß voll. Und als Iarwain und Gilline wenig später gemeinsam losgeschickt wurden, um an hintersten Ende der Schlucht trockene, abgefallene Schuppen der Schuppenbäume zu sammeln - die sich sehr gut dazu eigneten, das Feuer anzuzünden, und einen aromatischen Duft verbreiteten - 

vertraute er der jungen Frau seinen Entschluss an. 

»Ich gehe zu den Drachen, und ich will, dass du mit mir gehst.« 

Gilline starrte ihn fassungslos an. Sie wusste, dass er Tag und Nacht von Drachen träumte, aber träumten sie nicht alle von irgendetwas, das nie Wirklichkeit wurde? »Liebe Schwester!«, protestierte sie. »Was für ein unsinniger Gedanke!« 

»Ich bin nicht deine Schwester«, erwiderte Iarwain aufgebracht. »Ich bin ein Mann, auch wenn mir da und dort ein Teilchen fehlt. Und ich frage dich in allem Ernst: Kommst du mit?« 
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Gilline schob die Antwort etwas hinaus, indem sie fragte: »Was willst du denn überhaupt tun?« 

»Ich will zu Suramal, dem Klausner, gehen und ihn bitten, dass er bei den Drachen nachfragt, ob nicht irgendeiner von ihnen zwei fleißige Dienstboten braucht. Sind wir das denn nicht? Wir arbeiten von früh bis spät und geben selten Anlass zur Klage, wir wissen, wie man ein Haus sauber hält, wie man Wäsche wäscht und flickt, wie man Decken näht und Töpfe mit Sand putzt, und wir können sogar ein wenig kochen.« Als er Gillines zweifelnden Ausdruck sah, fuhr er eifrig fort: »Hör doch! Ich habe mir alles genau überlegt. Die vornehmen Drachen haben Knechte und Mägde, genau wie die Reichen unter den Menschen. Es gibt aber nicht viele von solchen Dienstboten, und so denke ich, es wird gewiss nicht allzu schwierig sein, einen allein stehenden Drachen zu finden, der uns aufnehmen würde. Wir verlangen ja nicht viel dafür, nur Essen und Unterkunft.« 

»Ich muss mir das erst überlegen.« Gilline setzte sich auf einen Steinblock am Rand des Schuppenbaumwaldes und schlang die Hände im Schoß ineinander. »Wenn es nun nicht so wird, wie du denkst? Wenn die Drachen niemanden brauchen oder Suramal sich weigert, uns zu helfen? Dann müssten wir nach Mesquit zurückkehren, und sie würden uns als entlaufene Dienstboten an den Pranger stellen und mit faulen Fischen bewerfen.« 

»Ich gehe niemals mehr nach Mesquit zurück, ob die Drachen uns helfen oder nicht«, erklärte Iarwain grimmig. 

»Ich sage nichts, wenn ich zu Recht Schläge bekomme, aber diese Ohrfeige war ungerecht, und ich will nicht ungerecht geohrfeigt werden.« Er setzte sich neben Gilline und legte den Arm um ihre Schulter. »Hör zu! Wir sind beide jung und arbeitsam. Wir können es mit Suramal versuchen, und wenn er uns nicht helfen kann, dann gehen wir nach Zorgh ...« 

»Nach Zorgh! Wie stellst du dir das vor?« 
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Als er ihre Entrüstung bemerkte, zog er sich hastig zurück. »Oder sonst irgendwohin ... Wir suchen uns einen Drachen. Es muss ja nicht gleich einer der Rosenfeuerdrachen sein. Es gibt auch geringere, die in Wäldern oder in Berghöhlen leben.« Er warf einen gleichermaßen furchtsamen wie zornigen Blick auf das Dorf mit seinem Hafen, das tief unter ihnen lag. »Wie auch immer, du musst dich entscheiden, denn ich gehe auf jeden Fall, und wenn du nicht mit mir kommst, dann gehe ich allein.« 

Gilline schluckte schwer, aber sie wusste, dass er es ernst meinte, und so antwortete sie mit feuchten Augen: »Du weißt, dass ich dich nicht alleine gehen lassen würde. Komm! Je schneller wir uns auf den Weg machen, desto mehr Zeit bleibt uns, ehe ihnen auffällt, dass wir nicht zurückkommen.« 

Iarwain presste sie an sich und küsste unter Tränen ihre Wangen. Er war sich nicht ganz sicher gewesen, ob er es wirklich geschafft hätte, ohne sie zu gehen, und nun durchströmte ihn eine Welle der Erleichterung. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, fassten sie einander an der Hand und liefen in den Wald hinein, den Pfad entlang, der zur Einsiedelei auf dem Kauna-Pass führte. 

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Gilline plötzlich stehen blieb. »Horch!«, flüsterte sie bang. »Was ist das? Ob es donnert?« 

Iarwain lauschte. Ja, da war ein Geräusch. Überall anders hätte er gesagt, es sei das Rumpeln von Karrenrädern, aber er wusste genau, dass kein Karren den Weg hier herauf schaffte. »Nein, es ist kein Donner«, flüsterte er, wobei er das Mädchen schützend an sich presste. »Es klingt wie ... wie ...« 

Aber ehe er noch weiterreden konnte, kam die Quelle des Geräuschs in Sicht, und es war tatsächlich ein Wagen. 

Kein Bauernkarren jedoch, sondern eine Kutsche von erstaunlich hoher und schmaler Form, sodass sie genau auf den Waldpfad passte, und gezogen von zwei hübschen rotgoldenen Drachen, die wie Pferde liefen und auch nicht größer als solche waren. 

131 

Sie hatten ihre Flügel angelegt und trippelten zügig dahin. Auf dem Bock saß ein großer, fülliger Mann, der einen kobaltblauen Samtmantel und ein Barett von derselben Farbe mit einem Stoß milchigweißer Federn trug. 

»He da, ihr jungen Leute!«, rief er, als er die beiden entdeckte, die vor Staunen und Schreck völlig erstarrt waren. »Seid ihr aus der Gegend? Könnt ihr mir wohl sagen, wo man hier einen Sklavenmarkt findet?« 

Gilline, die sich rascher als larwain von ihrem Schrecken erholt hatte, knickste. »Da seid ihr weit vom Weg abgekommen, edler Herr, denn dieser Pfad führt nur zur Klause des alten Suramal, und dort findet ihr gewiss keine Sklaven.« 

»Zu dumm!«, rief der seltsame Reisende. »Es ist aber wichtig, dass ich heute noch jemand finde, seien es Sklaven oder Freie, die mir aufwarten, denn ich muss in den nächsten Tagen viel auf Reisen sein und will mein Haus in der Zeit nicht verstauben lassen. Nun, dann muss ich eben umkehren.« 

»Halt! Halt, wartet!«, rief larwain, der mit einem Schlag aus seiner Erstarrung erwachte. »Aufwartung sucht Ihr? 

Da seid Ihr richtig! Wir sind gerade auf der Suche nach einer neuen Stelle, und wir können alles, was man von Dienstboten erwartet, auch ein wenig kochen, und wir verlangen nicht mal viel dafür.« 

Der Mann zügelte seine Drachen, die schon drauf und dran gewesen waren umzukehren, und betrachtete das junge Paar. »Hm ... ihr seht beide nicht sehr kräftig aus«, brummelte er. »Aber was soll's! Ich will's mit euch versuchen, da ich so schnell niemand anderen finde. Steigt ein, steigt ein!« 

Die Tür der Kutsche flog von selbst auf, und ehe sie wussten, wie ihnen geschah, saßen larwain und Gilline in dem Gefährt auf einer bequemen Polsterbank. Die Tür schlug zu, und da es auch kein Fenster gab, saßen sie im Finstern. Sie hörten die Peitsche knallen, hörten das Knattern von Flügeln, die sich entfalteten, und die Kutsche rollte an, so weich und lautlos, als eilten die Räder auf der leeren Luft dahin. 
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»Wenn wir nur das Richtige getan haben!«, flüsterte Gilline, aber larwain fühlte sich von einem so wilden Feuer erfüllt, dass er die Arme um sie schlang und ihr ins Ohr flüsterte: »Gewiss! Es war das Richtige!« 

larwain und Gilline hatten beide keine Ahnung, wie lange sie unterwegs gewesen waren, als das Gefährt plötzlich anhielt. Im nächsten Augenblick fiel es buchstäblich auseinander: Wie die Blätter einer welken Blüte abfallen, klappten Seitenwände, Dach und Kutschbock nach allen Seiten und verschwanden in dem Augenblick, in dem sie den Boden berührten. Die beiden verdutzten jungen Leute fanden sich auf dem nackten Boden sitzend und blickten sich verwirrt um. Auch die Drachen waren verschwunden, nur der Kavalier im kobaltblauen Samtmantel war noch da. 

»Aufgestanden!«, rief er ihnen zu, wobei er in die Hände klatschte. »Kommt schnell, ich will euch eure Arbeit zeigen, ehe ich mich wieder auf den Weg mache.« 

Die beiden gehorchten. Während sie hinter ihrem neuen Herrn her eilten, hatten sie gerade noch Zeit zu erkennen, dass sie sich offenbar in einer ausgedehnten Oase oder überhaupt in einem Dschungel befanden, denn auf allen Seiten umgab sie ein Dickicht von riesigen Schachtelhalmen, Baumfarnen und mächtigen Bäumen mit weit ausladenden Kronen und einer Höhe von gut vierzig Schritt. In der Mitte erhob sich ein Palast aus weißem Stein, der überaus prächtig, jedoch nur mehr teilweise erhalten war. Viele Seitentürme und Terrassen waren eingesunken und zu einem Meer von Steinbrocken zerfallen. larwain und Gilline folgten ihrem Gebieter in eine Halle, und dort rissen sie Mund und Augen auf, denn auf dem Marmorboden erhob sich bis zum Stiegenaufgang des ersten Stocks ein ungeheurer Haufen von gemünztem und ungemünztem Gold, Silber, Edelsteinen, Schmuckstücken, Pokalen und vielem mehr. 

»Das da muss euch nicht kümmern«, erklärte der Kavalier. 
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»Ich habe einen Wächter eingesetzt, und es würde ihm sehr missfallen, wenn etwas fehlte. Aber ich vertraue euch, dass ihr auch ohne seine Gegenwart ehrlich bleibt.« 

Als er das sagte, sahen Iarwain und Gilline etwas Schwarzes auf dem Goldhaufen herumgleiten, und mit Staunen und Grauen erkannten sie, dass es ein Tatzelwurm war: Die vordere Hälfte war die einer glatthaarigen schwarzen Katze mit glühenden Augen und gefährlichen Krallen, der hintere Teil aber ein langer, schwarzer Salamander, sodass das Tier vorne Katzenpfoten und hinten Eidechsenpratzen hatte. Es funkelte sie drohend an und fauchte. 

»Balor bewacht meine Schätze und behütet mein Haus vor Dieben«, fuhr der Herr fort. »Aber nun zu eurer Arbeit. Ich werde selten hier sein, ihr habt vor allem die Aufgabe, euch um die Dame des Hauses zu kümmern. 

Und merkt euch, ich bin da sehr streng: Lasst es ihr nur ja an nichts fehlen!« 

Damit führte er sie die steingemeißelte Treppe hinauf in den ersten Stock und dort in ein weiträumiges, herrschaftlich eingerichtetes Zimmer, in dem eine rosige Ampel brannte. Iarwain und Gilline, für die eine geschnitzte Truhe schon den Inbegriff kostbarer Möbel bedeutete, konnten nur starren und staunen. Was es da alles gab! Teppiche, Gobelins, geschmiedete und geschnitzte Tischchen sowie Schränke aus Edelholz, Glas und Marmor, die wie Königsschlösser aussahen, so viele Türmchen und Erker zierten sie! 

Mitten im Zimmer stand, von einem Baldachin bedeckt, ein breites, rosenrotes Bett, in dem still und bleich eine Frau lag. Es hätte der warnenden Geste des Hausherrn nicht bedurft, dass die jungen Leute auf Zehenspitzen hintraten, denn es war ganz offensichtlich, dass die Frau sehr krank war. Ihr Gesicht war bleich wie Marmor, sie rührte und regte sich nicht, ja man sah kaum einen Atemzug ihre Brust heben. 

»Das ist meine Ehefrau«, sprach der Kavalier, und seine Augen wurden feucht. »Sie, die ich mehr als mein Leben liebe. Seit lan-134 

gern ruht sie so, weder tot noch lebendig, gebannt in einen Zauberschlaf, aus dem selbst ich sie nicht erwecken kann. Ich kann nur hoffen, dass Mandoras Wiederkehr ihr das Leben schenkt. Aber nun zu euren Aufgaben.« 

Damit erläuterte er ihnen, dass sie die schlafende Schöne jeden Tag baden und abtrocknen, sie salben und ihr Haar bürsten müssten, ihr frische Kleider anziehen und das Bett neu bedecken. Essen konnte sie nichts, aber auf ihrer Brust lag ein Stück Bernstein voll Zauberkraft, das sie nährte und tränkte. Auch sollten sie jeden Tag im Garten frische Blumen schneiden und im Zimmer aufstellen, das Zimmer sauber halten und sich ans Bett setzen, Lieder singen und Geschichten erzählen, wie man bettlägerige Kranke unterhält. Nachts müssten sie bei ihr im Zimmer schlafen, auf dem Teppich vor dem Bett, damit sie nicht einsam war und nichts Böses sich ihr nähern konnte. Was damit gemeint war, sagte er nicht, er schärfte ihnen nur ein, dass sie ihre Pflichten aufs Genaueste erfüllen müssten, dann würde es ihnen an nichts fehlen. Aber wehe ihnen, wenn sie nachlässig wären! 

Iarwain und Gilline überboten einander an Beteuerungen, dass sie alles tun würden, was ihnen aufgetragen war, obwohl ihnen sehr seltsam zu Mute war. Was er ihnen aufgetragen hatte, kam ihnen so vor, als müssten sie einer Toten aufwarten. 

»Gut«, antwortete der Kavalier. Er wies auf eine tönerne, glasierte Schüssel, die leer auf einem niedrigen Tischchen stand, und einen ebensolchen Krug daneben. »Wenn ihr Hunger oder Durst habt, klopft an die Schüssel und den Krug, und sie werden sich mit dem Essen füllen, das ihr verlangt, so oft ihr wollt. Lasst mir nur die Dame nicht allein! Zumindest einer von euch muss immer bei ihr sein.« 

Damit verabschiedete er sich und ging hinaus, und gleich darauf hörten sie mächtige Flügel über das Dach des Palastes hinwegrauschen. 

»O Iarwain!«, flüsterte Gilline. »Jetzt ist dein Wunsch in Erfüllung gegangen, aber ... aber ganz geheuer ist mir nicht.« 
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»Hab keine Angst«, tröstete sie der Junge, der selber schlucken musste vor Furcht. »Es ist zwar alles sehr ungewöhnlich und seltsam, aber ist es hier nicht viel angenehmer als in Mesquit? Fühl nur einmal, wie warm es ist! Und wie die Blumen im Garten duften! Nein, wir wollen uns um die arme Dame kümmern, dass es ihr an nichts fehlt, und ihr Gesellschaft leisten, damit sie keine Angst haben muss.« 

Vorsichtig näherten sich beide dem Bett, um die schlafende Schöne genauer zu betrachten. Ihr Angesicht war wächsern starr, aber ungemein lieblich. Armdicke Strähnen von blondem Haar schlängelten sich auf dem Kissen. 

Gilline wisperte kaum hörbar: »Ich habe Angst, dass sie ein Vampir ist und wir hier bleiben müssen, damit sie uns aussaugen kann.« 

»Nein, nein, gewiss nicht!«, protestierte larwain. »Weißt du, was ich glaube? Dieser Kavalier ist niemand anderer als der Geschichtenerzähler Vauvenal, der unser Dorf besuchte und den ich danach als Drachen davonfliegen sah - mit kobaltblauen Flügeln und einer milchweißen Krone auf dem Kopf. Ich bin sicher, dass er einer der Rosenfeuerdrachen ist, und dann würde er doch wohl keine böse Frau heiraten, oder? Also ist die Dame so gut und edel wie er selbst und verdient es, dass wir sie aufs Beste pflegen.« 

Gilline seufzte. Sie fühlte sich sehr unangenehm an die Totenwachen in Mesquit erinnert, bei denen es immer ihre Aufgabe gewesen war, die Leichen zu waschen und einzukleiden - Leichen, die manchmal lange im Meer getrieben waren, ehe die Wellen sie an den Strand gespült hatten - und sie hoffte sehr, die schöne Dame würde wenigstens ein klein wenig atmen, damit sie nicht ganz so tot aussah. 
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Der Magister Ninian 

Im obersten Turmgeschoss des »Hauses der Bücher« in der goldenen Stadt stand der Magister Ninian am Fenster 

- ein schlanker, dunkelhaariger Sundar mit edlen, melancholischen Zügen. Er hätte dem Hohepriester Antwort auf die Fragen geben können, die diesen beschäftigten. Aber der Magister Ninian wurde nicht gefragt. Er war bei Hofe in Ungnade gefallen, seit er dem Kaiser Vorhaltungen wegen der Hinrichtung seiner Ehefrau und der unseligen Heirat mit der Mokabiterin gemacht hatte. 

Deshalb hatten sie ihn auch dazu bestimmt, den Grafen Viborg zu den Wüsten am nördlichen Pol zu begleiten. 

Er wusste genau, dass es eine Reise auf Nimmerwiedersehen war, aber besser, als mit Schimpf und Schande aus dem Amt gejagt zu werden. Sie gaben ihm eine letzte Gelegenheit, mit Würde abzutreten. Wenn er nicht ging, war er verloren. 

Unwillkürlich tastete er nach dem weißen Wimpel auf der linken Brustseite seiner Tunika. Ein bitteres Lächeln verzog sein Gesicht. Noch war er weiß, aber wie schnell konnte sich das ändern! Wie alle anderen Beamten, ja überhaupt alle Untertanen des Kaisers, wurden auch die Schriftgelehrten in unregelmäßigen Abständen zu einer Prüfung vor die kaiserlichen Beamten zitiert, Gerechtigkeitsexamen genannt, bei der entschieden wurde, welche Wimpelfarbe dem Prüfling zuzuweisen war. Unerträglich dabei war, dass es keine Regeln gab. Was gestern richtig war, musste heute lange nicht mehr richtig sein. 
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War nicht der Kaiser der Einzige, der das kryptische >Pergament der Regeln< deuten durfte? Er allein bestimmte, wer gesündigt hatte und wer nicht. Von ihm allein hing es ab, wer die Prüfung bestand und wer verstoßen und verdammt wurde. 

Ninian krampfte die Hände um das Fenstersims. War es nicht seinem besten Freund so ergangen, dem Richter Beck, der selbst kaiserlicher Inquisitor gewesen war? Gar nicht zu reden von diesem armen Narren Jannis, der in der Abteilung für primitive Kulturen gearbeitet hatte. Denen hatten sie nicht einmal die Möglichkeit geboten, unter dem Deckmantel einer ehrenvollen Queste in den Tod zu gehen. Er durfte sich als privilegiert betrachten. 

Mit einem wehmütigen Blick wandte er sich den vielen Regalen aus poliertem Holz zu, die die Wände des Saales bedeckten. Er ließ in Thurazim weder Ehefrau noch Kinder, noch vertraute Freunde zurück. Sein Leben war immer das eines einsamen Gelehrten gewesen, von seiner Kindheit als früh verwaister Knabe, der von widerwilligen Verwandten aufgezogen wurde, bis zu seinem jetzigen fünfunddreißigsten Lebensjahr. Aber er würde seine Sammlung vermissen: zehntausende Dokumente, Schriften, Gemälde, Skizzen, Statuen, die alles darlegten, was es über Drachen zu wissen gab, von den mystischen Fallum Fey bis hinunter zum geringsten Erdgrolm. Kein Mensch auf Chatundra wusste mehr über die Kinder der Elemente als der Magister Ninian. 

Natürlich war seine Arbeit nie besonders geschätzt worden. Im Gegenteil, den Priestern und Höflingen war er lange Zeit verdächtig gewesen. Er hatte sich vor ihnen damit gerechtfertigt, dass er das Wesen der Himmelsflügler studierte, um den besten Weg zu finden, wie man sie bekämpfen konnte. 

Wie emsig sie versuchten, jede Erinnerung an die Drachen auszulöschen! Aber zu vieles war noch erhalten geblieben, auch wenn Jahrtausende über Chatundra dahingegangen waren, seit die Rosenfeuerdrachen geherrscht hatten. Allein schon die zahl-138 

losen Pyramiden waren Wegweiser, die dem Kundigen die Verehrung des Dreigestirns anzeigten, ebenso die bis in die Gegenwart als Dekoration beliebten durchlöcherten Steinkegel, typische Darstellungen eines von Lindwurmstollen durchzogenen Berges. Immer noch trugen die einfachen Leuten Amulette in Form des 

»Karfunkelauges«, die Böses abwehren sollten, und wenn jemand eine schöne Stimme hatte, so sagte man: »Er singt wie Vauvenal.« 

Ein schauerlicher Ton unterbrach seine Gedanken. Von einem Ende der mächtigen Stadt bis zum anderen hallte das hohle Geheul der Nachthörner. Der Ton war das Zeichen, dass die Tore, die in die Unterstadt führten, geschlossen wurden. Wehe dann demjenigen, der nicht rechtzeitig heimkehrte! Sich nach Torschluss noch auf den Straßen aufzuhalten galt schon als Beweis für böse Absichten. 

Die offizielle Begründung für das nächtliche Ausgehverbot hieß, dass die Mondscheiner Nacht für Nacht auf geheimen Pfaden aus ihrer Unterwelt ausbrachen und die Stadt auf der Suche nach offenen Fenstern durchsuchten, in die sie einstiegen, um die Kinder der Sundaris zu rauben. In Wirklichkeit aber sollten vor allem unzufriedene Sundaris daran gehindert werden, im Schutz der Dunkelheit aus der goldenen Stadt zu entfliehen. 

Kaiser Hugues misstraute den Gläubigen nicht weniger als den Ungläubigen. Er fürchtete alle Welt, und alle Welt fürchtete ihn, sogar seine eigenen Beamten und Höflinge, denn die waren genauso wenig vor seiner Willkür geschützt wie alle anderen. 

Als der Heulton über die Stadt hinweghallte, wusste Ninian, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen. Es galt als ungehörig, ja als verdächtig, nach Einbruch der Dunkelheit noch zu arbeiten. Und obwohl der Magister nicht zu den Einfältigen gehörte, die überzeugt waren, von den Strahlen der Mondin verzaubert und in den Wahnsinn getrieben zu werden, teilte er doch die Abneigung aller Sundaris gegen die Dunkelheit. 

139 

Gut, dachte er dann in einer ungewohnten Aufwallung von Trotz. Mochten sie ihn hinausschicken in die Stöhnende Wüste! Vielleicht gewann er auf diese Weise ein reicheres Leben und einen würdigeren Tod als diejenigen, die sich in der goldenen Stadt in Sicherheit wähnten. Denn es war doch nur noch eine Frage der Zeit, bis entweder Zarzunabas, der Kadaverfürst, die Stadt zwischen seinen Leichenfingern zerquetschte oder die Höllenzwinger aus dem Süden Feuer speiend über sie herfielen. 

Alle Anzeichen standen auf Unheil, aber der Kaiser wollte sie nicht sehen, und die Beamten und Untertanen sahen nur, was der Kaiser ihnen zu sehen erlaubte. Ninian war überzeugt, dass Phurams Verschleierung unmittelbar bevorstand. Die Unruhen im tiefsten Süden waren ein deutliches Anzeichen. Vermutlich waren auch die weißen Eishörner im Norden bereits erwacht. Kaiser Hugues wiegte sich in der Hoffnung, der Kadaverfürst sei längst gestorben - aber die Weisen wussten, dass er niemals sterben würde. Nach wie vor lebte er in dem Schloss aus wirbelndem Eis innerhalb der mystischen Toarch kin Carrachon, die den nördlichen Pol umschlossen. Immer jung, immer gleich bleibend schön, versteinert in der Blüte seiner Jahre und seiner Sünden, streckte er die kalten, weißen Hände von Norden her aus und wollte immer weiter nach Süden langen, bis ganz Erde-Wind-Feuer-Land in seiner Umarmung verwelkte und starb. 

Wenn aber Phuram verschleiert wurde, dann würde sich das Unterste zuoberst kehren, und eine Prophezeiung aus uralter Zeit - von der nur noch Bruchstücke erhalten waren - würde das Schicksal der Welt bestimmen. 

 Gold kämpft mit Gold, Eis mit Eis,  

 doch vergeblich.  

 Wer soll da helfen!  

 dreizehn sind berufen,  

 Zu gleichen Teilen Männer und Frauen.  

 Zweige ohne Stamm, ohne Wurzel sind sie,  
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 Geboren unter dem vollen Mond.  

 Wenn das Gold stirbt und verschlungen wird,  

 ist die Hoffnung nahe, aber wenige werden sie sehen.  

Ninian war überzeugt, dass der letzte Vers auf den Untergang der goldenen Stadt hinwies, auch wenn die offizielle Lehrmeinung hieß, dass Thurazim niemals untergehen würde. Nach der Geschichtsschreibung der Sundaris waren allein sie es, die alle Kultur und Geschichte auf Chatundra begründet hatten. Sie waren, so lautete ihre Darstellung, vor langer, langer Zeit von der Sonne gekommen und hatten den Planeten besiedelt. Sie hatten ihm seinen Namen gegeben und die bis dahin wüste Einöde in einen Hort des Lichts und der Weisheit verwandelt. 

Aber in den vergilbten und brüchigen Dokumenten lautete der Name des Planeten Murchmaros, und er war von Drachen besiedelt. Ihre Reiche hießen Dundris, Carthula, Rachmibon, Sulis und Zorgh. Sie waren die Ahnen von Völkern mit seltsamen Namen und noch seltsamerem Aussehen, mythische Vorväter der Mesris und der gehörnten Ziegenwesen, und auch die Ahnen der monströsen Vielfüßler, die in Dundris einmarschiert waren, nachdem die riesigen Indigolöwen dort von einer den Menschen unbekannten Katastrophe dahingerafft worden waren. Allerdings waren die Purpurdrachen im Lauf der Jahrtausende immer tiefer in die Materie gesunken, zusehends stofflich geworden, nachdem sie anfangs ätherisch gewesen waren, und ihre einst fast unbegrenzte Lebensspanne verkürzte sich immer mehr, sodass außer den Mirminay - und natürlich auch den Gestirndrachen - 

kaum ein Drache noch älter als tausend Jahre wurde. 

Ninian war einer der wenigen Weisen der Sundaris, die über Mandoras Schicksal und die Hoffnung ihrer Diener, sie wieder auf dem Sternenthron zu sehen, Bescheid wussten, aber er hütete sich sehr, sich dieses Wissen anmerken zu lassen. Es wäre für jeden Sundar gefährlich gewesen, darüber zu sprechen, ja auch nur daran zu denken - und es war tödlich gefährlich für 
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Ninian, der unter dem Mittsommer-Vollmond geboren war und unter der linken Achsel drei rote Hautmale aufwies, anzusehen wie Granatapfelkerne und zu einem ebenmäßigen Dreieck angeordnet. 

Der Magister versuchte mit seinem unheimlichen Wissen zu leben, indem er sich vor Augen hielt, dass die Prophezeiung auf jeden Fall unerfüllbar war. Berufen oder nicht, niemand konnte die bis zu den Sternen ragenden Gipfel der Toarch kin Mur - der »Heulenden Berge« - im äußersten Norden überwinden, diesen von fürchterlichen Stürmen umtosten, titanischen Steinwall, von dessen Hängen unablässig Lawinen niedergingen und Steinschläge donnerten. Kreischende Sturmdämonen, Nebelgeister und die tödlichen Schneevampire, die ihre Schleier aus flirrendem Eis um sich wirbelten und den Unglücklichen, den sie darin fingen, in Totenstarre versetzten, spukten auf den Hängen, und überall in den eisverkrusteten Schluchten und den windzernagten Pässen lauerten die untoten Späher des Kadaverfürsten. 

Und selbst wenn es wider alles Erwarten jemandem gelungen wäre, was hätte er oder sie dahinter gefunden? 

Was vor undenklichen Zeiten eine Stadt gewesen war, musste jetzt ein von Orkanen abgeschliffenes und von klafterdickem Eis begrabenes Ruinenfeld sein, so unerträglich kalt, dass warmes Menschenfleisch zu Eis erstarrt wäre, ehe man eine halbe Meile weit vordringen konnte. In seinen Träumen sah Ninian oft diese eisige Wüste vor sich - endlose Schneefelder in einer toten, von grausamen Sternen durchbrochenen Nacht -, dann die Tiefen einer Eishöhle, in der schimmernde, gefrorene Wasserkaskaden in unergründliche Schlünde hinabhingen, schwarzblaue Glasmauern einer Schlucht aus ewigem Eis... Immer größer und erschreckender wurden die Szenerien, die durch seine Träume huschten: die Gipfel der Toarch kin Mur, in Dunkelheit und heulende Schneestürme eingehüllt. Eine Wüste blaugläserner Blöcke, so kalt, dass das Fleisch daran kleben blieb. Eine rötlich geschwollene Sonne über einer vor Kälte geborstenen Welt... 
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Und selbst wenn er nicht schlief und träumte, waren da die Bilder, die er immer wieder, halb erwacht und lauernd, an der Grenze seines Bewusstseins gespürt hatte - diese schaurigen Bilder, die gerade noch rechzeitig wieder verschwanden, bevor er aufgeschrien hätte: Das Trugbild einer öden, von einem gläsern dunkelgrünen Polarhimmel überwölbten Landschaft, in der um weiße Ruinen farbloser Schlamm brodelte, eisiger Schlamm, tödlich eisig, der doch blubberte und Blasen warf ... und in diesen Blasen wurden, wie die Brut in Schlangeneiern, Köpfe sichtbar, menschenähnlich und doch unmenschlich ... 

Nein, selbst wenn die Weissagung echt war, so konnte sie doch niemand erfüllen - und das war ein gewisser Trost für einen Feigling wie Ninian, der schon bei dem Gedanken an eine heroische Queste erschauderte. 
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Die Pläne der Drydder 

Graf Nestor merkte, wie seine innere Welt sich zusehends veränderte, seit er in Gesellschaft von Casim und Rasko seinen diplomatischen Besuch in Thurazim machte. Die drei steckten ständig zusammen, schon deshalb, weil die kaiserlichen Höflinge sie äußerst kühl behandelten und das einfache Volk ihnen auf der Straße nachlief und sie beschimpfte. Mochte der Kaiser auch eine Mokabiterin auf den Thron erhoben haben, für die schlichten Sundaris, Schecken und Mondscheiner waren die Nachbarn im Süden nach wie vor der Inbegriff des Bösen. 

Nestor, Casim und Rasko merkten bald, dass es empfehlenswert war, die Tage im Schutz ihrer Gemächer im Palast zu verbringen. 

Dort führten sie lange, vertrauliche Gespräche. 

»Der Alte hat uns hergeschickt, damit wir hier umkommen, aber ich habe nicht die Absicht, ihm den Gefallen zu tun«, erklärte Casim, und Rasko nickte zustimmend. »Vielmehr hat er mir einen Gefallen getan, denn so brauchte ich Thamaz nicht heimlich zu verlassen. Ich habe es satt, den Rachmanzai zu schmeicheln, diesen Ofenwürmern, die in ihren Feuerlöchern hocken und nur davon schwatzen, wie großartig sie einmal waren. 

Wenn wir uns schon mit den Drachen verbünden, warum nicht mit dem Größten von ihnen?« 

Und er fuhr fort, darüber zu sprechen, dass nach dem Sturz der drei Schwestern Drydd der einzig legitime Herr Chatundras war,  der einzige Elementardrache,  der frei und souverän  in 144 

seinem Reich herrschte. Er stand in der natürlichen Ordnung über Phuram und Datura, den Gestirndrachen, und weit über den Rosenfeuerdrachen, von den Purpurdrachen gar nicht zu reden. 

Nestor musste zugeben, dass Casim in allen diesen Dingen Recht hatte, doch konnte er seinen eingefleischten Abscheu vor den Wasserkreaturen nicht überwinden. Schon bei dem Gedanken an den ungeheuerlichen Wasserdämon lief es ihm eiskalt über den Rücken, und das sagte er auch. Wie oft hatte man ihm erzählt, dass Drydd eine Gestalt ähnlich der eines Kraken habe, aber noch weitaus schlimmer - ein zerfetzter Berg fahlen Fleisches, aufgedunsen wie der Leichnam eines Ertrunkenen, mit Tentakeln, die in giftigen Nesselfäden endeten und tödliche Peitschenhiebe austeilen konnten. Seine Augen leuchteten im Dunkel der Tiefsee, über deren kahlen Boden er dahinkroch, wobei er ganze Brocken abgefaulten Fleisches fallen ließ und die langen Fahnen seiner sich ablösenden weißen Haut hinter sich herschleppte. 

Casim lachte nur verächtlich, als Nestor diesen Einwand vorbrachte. »Dann glaubst du also tatsächlich diese garstigen Schauergeschichten?« 



Rakos fiel spöttisch ein: »Du bist mir ein einfältiger Geselle, Nestor! Was würdest du mir antworten, wenn ich dir sagte, dass Drydd keineswegs die Gestalt eines Monstrums hat, sondern je nach seinem Belieben die eines herrlichen Drachenfisches oder eines schönen Mannes?« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nestor, der sich ärgerte, dass die beiden ihn auslachten. 

»Weil wir ihn gesehen haben«, antwortete Casim. »Und wenn du unseren Worten nicht glaubst, kannst du ihn dir selbst ansehen.« 

Nestor lachte verächtlich. »Ach, da seid ihr wohl ins Meer gesprungen und bis auf seinen Grund getaucht, wo Drydds Perlenschloss steht?« 
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»Nein. Aber wir besitzen ein Mittel, das uns erlaubt, im Geist in die Meerestiefe zu tauchen, genau so, wie wir zu Hause mit den Geistern der Rachmanzai sprechen, die in ihren unzugänglichen Glutöfen sitzen. Komm! Wir wollen dir etwas zeigen.« 

Dabei legte er eine flache Tafel auf den Tisch und klappte sie auf. Sie enthielt, ähnlich wie ein großes Medaillon, zwei Gemälde. Casim rückte das Licht näher heran, und Nestor beugte sich neugierig über die Tafeln. 

Das erste Gemälde, in altvaterischer Manier ausgeführt, aber offenkundig erst vor kurzem angefertigt, zeigte einen Mann in einem langen Kaftan aus indigofarbener Seide und einem lose über die Schultern drapierten silbernen Umhang. Er stand in einem weitgehend leeren Raum, dessen blau-weiße Bodenfliesen ein Blumenmuster bildeten, zu beiden Seiten standen Leuchter, deren Kerzen eben erloschen waren und noch lange Rauchfäden zogen. Den Hintergrund des Gemäldes bildete ein spitzbogiges Fenster, durch das der Blick auf düstere Häuser und einen bleiern verhangenen Himmel hinausging. Nestor erschrak ein wenig, denn er kannte diesen Raum sehr gut: Er befand sich im Palast in Thamaz. 

Das zweite Gemälde war gleich groß und gleich gerahmt wie das erste, aber sichtlich älter. Der Firnis über der Malerei war gesprungen, und einzelne Stellen waren dunkelbraun verfärbt. Es zeigte, vor dem penibel gemalten Hintergrund finsterer, wassertriefender Mauergewölbe, die an Grüfte erinnerten, ein abscheulich zwitterhaftes Geschöpf. Der untere, stark im Dunkel zerfließende Teil hatte keine menschliche Form, sondern war ein bizarres Gebilde, das der Panzer eines Stachelfisches oder eine seltsame Muschel sein mochte, aber aus diesen hornigen, getupften und gesprenkelten Windungen wuchs allmählich die Gestalt eines Menschen hervor. Das Wesen - ob Mann oder Frau, war unmöglich zu sagen - war in einen silbernen Umhang gehüllt, dessen eine Hälfte über das Gesicht geschlagen war, sodass nur die Augen herausblickten: Lohend smaragdgrüne Augen, die aus 146 

dem dunklen Hintergrund des Gemäldes hervorleuchteten, von einem giftigen Glanz und einer überirdischen Bosheit erfüllt. 

Nestor blickte zweifelnd seine Gefährten an. »Woher habt ihr diese Bilder?« 

Casim schlug ihn neckisch mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Nicht doch, Neugieriger! Wir nennen keine Namen. Tatsache ist, dass es unter den Mokabitern schon immer welche gegeben hat, die sich fragten: >Warum sollen wir den Ofenwürmern schmeicheln, wenn die höchste Macht uns ihre Hand reicht?< Sie haben Drydd gesehen, wie wir ihn gesehen haben, und sind derselben Meinung wie wir: Er ist der rechtmäßige Herr der Welt, und er wird die belohnen, die klug genug sind, auf seiner Seite zu stehen.« 

Da Nestor immer noch zweifelte, förderte Rasko ein Pergament zutage, das er dem Grafen aufgeschlagen hinschob. »Lies doch! Das hat einer geschrieben, der mehr Mut hatte als du.« 

Widerwillig, zugleich aber auch neugierig las Nestor die Niederschrift, die offenbar aus einem Brief stammte, Rasko hatte das Blatt so gefaltet, dass nur zu sehen war, was sie Nestor zu sehen erlaubten. 

»Es ging in mir hin und her, als hätte ich zwei verschiedene, gegen einander wirkende Drogen eingenommen, ich fieberte, und auch wenn ich mich andererseits wohl und ruhig fühlte, wusste ich, dass hinter der gläsernen Wand dieser unnatürlichen Ruhe ein Schrecken lauerte, wie ich noch keinen erlebt hatte. Mir fiel die ebenso seltsame wie verschwenderische Einrichtung des unterseeischen Hauses auf. Die Wände waren, wo kein Teppich sie bedeckte, aus grauen Korallen und fahl schimmernden Perlen erbaut und funkelten von goldenen Ornamenten. 

Gobelins verdeckten zum Teil die silbrigen Seidentapeten, der Boden war blank und glatt wie dunkelgrünes Glas, sodass sich die Kerzen, die in silbernen Armleuchtern brannten, darin widerspiegelten und mir zumute war, als schritte ich über einen gefrorenen 
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See voll Irrwische. Auf Tischen aus Schneeflockenobsidian standen Schüsseln, alle bedeckt. Damals wusste ich noch nicht, was sie enthielten, später sollte ich es erfahren. Musik klang durch die Räume, aber sie missfiel mir, sie hörte sich an wie die alte Spieldose im Haus meines Onkels, die, wenn man sie aufzieht, eine heisere, trübselige Gavotte ableiert. 

Diese ebenso gespenstischen wie feenhaften Säle waren voll von Personen, die im Kerzenlicht promenierten oder in Gespräche miteinander versunken waren. Sie wandten kaum den Kopf nach mir. Ich sah sie mir an und fand, dass ich in eine Versammlung von Zerrbildern geraten war. In Kostüme von wüster, antiquierter Pracht gekleidet, drängten sich Missgestalten, die gedrungenen Nacken mit Ketten aus grünem Diamant, aus Malachit und aus Jade behangen, Perlgehänge in den lattichblattförmigen Ohren, Diademe auf den kahlen, breit gequetschten Schädeln. Dutzende Parfüms mischten sich zu einem Geruch, der die Sinne gleichzeitig aufpeitschte und verstörte. Manche der Gesichter waren mehr, manche weniger menschenähnlich, aber allen gemeinsam waren der kalte Blick und die Bosheit, die sich auf ihren Zügen ausdrückte. Da und dort kroch eine wurmartige Zunge lippenleckend aus einem schwarzen Mundspalt, oder ein schlaffer Hals blähte sich rhythmisch. 

Entsetzt wollte ich zurückweichen und die Flucht ergreifen. Als ich mich jedoch umwandte, sah ich in einiger Entfernung von mir zwei Männer stehen, beide so unbeweglich und so bleich, dass sie mir wie die steinernen Gestalten an den Wänden des >Hauses der tausend Türme< erschienen. Einer der beiden, in ein langes grünes Gewand gehüllt, war zart und knabenhaft, mit langen lichtblonden Locken, der andere, in Indigo und Silber gekleidet, war älter und männlicher, dunkelhaarig, mit Augen, die wie Phosphor glühten. Jeder der beiden war auf seine Weise schön - unglaublich schön. Sie bewegten sich und machten dabei ein Geräusch wie Flügelrauschen, als sie mir mehr und mehr entgegenkamen, und dieses Näherkommen erfüllte mich mit 148 

einem solchen Schrecken, dass ich aus dem Schlaf hochfuhr und gewaltsam die Visionen abschüttelte. In den letzten Augenblicken des Traums hatte ich deutlich das Gefühl gehabt, sie würden mich töten, wenn es ihnen gelänge, mich anzurühren.« 

Der blonde Mann, erklärte Rasko dem neugierigen Grafen, sei Zarzunabas gewesen, der halb drachische Sohn, den Drydd mit der urzeitlichen Menschenkönigin Athahatis gezeugt hatte und der jetzt als Kadaverfürst über die Reiche am nördlichen Pol herrschte. 

Dann fingen sie wieder an, davon zu reden, wie Drydd missachtet würde, dass nicht nur die Untertanen des Kaisers ihn verabscheuten, sondern auch die Mokabiter, und dass dieser Abscheu durch die unförmige Gestalt der Tarasquen ausgelöst worden sei. 

»Aber was gilt eine äußere Gestalt!«, rief Rasko aus, der so verliebt in seine eigene Schönheit war, dass er am liebsten den Spiegel geküsst hätte. »Hässlich oder nicht, sie sind Abkömmlinge des höchsten Wesens, das zurzeit frei und ungehindert auf der Welt herrscht!« 

So ging es tagelang, bis Nestor seine Neugier nicht mehr bezähmen konnte und verlangte, die Droge auszuprobieren, die eine so überwältigende Wirkung hatte. 

Casim verabreichte ihm das Elixier in einem Trunk starken Weins. Danach hieß er ihn, sich auf einen Diwan zu legen und auf die Gesichte zu warten, die ihn rasch überkommen würden. 

Nestor hatte reiche Erfahrung mit Rauschtränken, also streckte er sich ruhig aus und ließ den Blick entspannt von einem Ende des schwach erhellten Gemachs zum anderen wandern. Bald stellten sich die ersten Visionen ein. In einem Winkel, der eben noch leer gewesen war, schien jetzt jemand zu stehen. 

Der Graf sah deutlich ein Augenpaar - zwei feurige längliche Tropfen, die sich von einem dunkleren Schatten im Düstergrau des Winkels abhoben. Rundum war keine weiße Fläche zu sehen, 149 

kein Schimmer von hellfarbiger Haut, als hätte derjenige, dem diese Augen gehörten, mit einem Tuch oder Schleier die Umgebung der beiden giftig glänzenden Schlitze verhüllt. Darunter war ein heller Schein zu sehen, so als hätte eine in Silberstoff gewandete Person sich dort in die Ecke gedrückt. 

Die Gestalt verblasste wieder. Dafür wurde der Raum, in dem er lag, gleichzeitig immer größer und düsterer. 

Allmählich war eine Bewegung im Zwielicht auszumachen, dann immer deutlichere Formen. Das Gemurmel von zahlreichen Stimmen - das sich zuweilen fast wie ein monotoner Gesang anhörte - erfüllte den schwach erleuchteten Raum und bildete die unbehagliche Hintergrundmusik zum Anblick der Kreaturen, die Stück für Stück aus dem Halbdunkel auftauchten. Dann wurde das Bild mit einem Schlag klar. Von einem Ende zum anderen, von einer Seite zur anderen bot das Innere des gewaltigen Saales den Anblick einer dicht gedrängten Schar neugieriger und erwartungsvoller Wesen. 

Nestor stand wie erstarrt. Es war nicht die Hässlichkeit und Unmenschlichkeit der Geschöpfe, die ihn - der selbst nephrisches Blut in den Adern hatte - mit diesem Anhauch des Übels berührte. Durch all den verwirrenden Nebel drang etwas in seine Seele ein - ein Odem von äußerster Bosheit und Verderbtheit, als hätte sich der Abgrund selbst zu seinen Füßen aufgetan. Er fühlte, wie sein Blick zurückwich vor dem Schauderhaften, das ihn umgab, und doch gequält der Verlockung folgte, ein zweites Mal hinzusehen. 

Und diesmal sah er nicht die krötenhaften Tarasquen, sondern einen in kaiserliche Insignien gekleideten jungen Mann, dessen langes Haar auf einen silbernen Umhang herabhing. Auf seinem Kopf saß eine dreifache, spitz zulaufende Krone, geschmückt mit Hunderten eisig glitzernden Perlen. Das Geschöpf war schön, viel schöner, als Nestor je einen irdischen Mann gesehen hatte - aber von einer unheiligen Schönheit, sein Gesicht war kalt und bleich wie Marmor, die Lippen scharlachrot und auf 
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eine Weise feucht und blühend, als hätten sie eben noch an frischen Wunden gesogen - und die Augen, diese schmal geschlitzten, von dunkelblauen Schatten umrandeten, wie Phosphor glühenden Augen... 

Er sprach nicht, und Nestor war sicher, dass er selbst ebenfalls kein lautes Wort gesprochen hatte. Seine Gedanken strömten von ihm aus und kehrten mit einer Antwort beladen zu ihm zurück. Der junge Graf fühlte sich umschlungen von einem feuchtkalten Netz aus Gedanken, die ihn bedrohten und zugleich lockten. Drydd zog ihn an sich, bot ihm alle Schätze des Meeresbodens, forderte seine Ergebenheit. Nestor keuchte. Er glaubte zu spüren, wie sein Herzschlag stockte. Schweiß brach ihm aus, seine Knie wurden weich. Er wollte aufschreien 

- aber kein Laut drang aus seinem Mund. Er versuchte es noch einmal, brachte jedoch nur ein wortloses, gepeinigtes Krächzen hervor. 

Noch nie zuvor hatte er einem Schrecken dieser Art gegenübergestanden. Vernichtung war in Drydds Augen geschrieben 

-  diesen vollkommen ausdruckslosen Augen, die so kalt und gleichgültig ins Leere stierten, als wären sie schon zu Lebzeiten tot - aber diese Leere war auf eine unbeschreiblich scheußliche Art mit einem Willen verbunden ... 

einem übermenschlichen Willen, der kein anderes Ziel kannte, als zu ergreifen und auszuhöhlen und in die schauerliche Tiefe des Tetysmeeres hinabzureißen, was immer ihm in die Hände fiel. 

Du hast mich gerufen, jetzt bist du mein!, drohte eine unhörbare Stimme. 

Dabei machte der mächtige Drache eine lautlose, seltsam gleitende Bewegung auf Nestor zu; sein Haar wirbelte auf, sein Umhang hob sich, als er zu einem gewaltigen Sprung ansetzte. Der Graf sah, wie die schlanken starken Glieder lautlos vorwärts schnellten, wie die schwimmhäutigen Hände sich in der Luft spreizten und streckten, sah die Lippen von den weißen Raubtierzähnen zurückgleiten und die strammen Sehnen am Hals 151 

hervortreten, als Drydd einen Lidschlag lang buchstäblich in der Luft hing. 

Mit einem fürchterlichen Aufschrei fuhr Nestor von seinem Bett hoch, schlug um sich wie ein Ertrinkender, keuchte und röchelte, bis es ihm endlich gelang, die Wirkung des Elixiers abzuschütteln. Er setzte sich und merkte, wie sein Kopf wieder klarer wurde, wie die funkelnden Arabesken vor seinen Augen verschwanden und sein Atem ruhiger ging. 

»Es war ... entsetzlich«, wisperte er. »Aber ihr hattet Recht. Er ist wunderschön.« 

Bephza 

In ihrem Schlafgemach stand Kaiserin Iwara am Fenster und blickte nach Süden. Um ihren Hals hing an einem Silberkettchen eine winzige Pfeife, die zog sie nun heraus und setzte sie an die Lippen. Ein dünner, hohler Ton drang heraus. 

Auf dem marmornen Fenstersims bildete sich eine Nebelwolke, die rasch dichter wurde und eine olivbraune Farbe annahm. Wenig später saß dort ein geflügelter Kadaverdrache, nicht größer als eine Katze, braun und verwittert, als wäre er längst tot und verdorrt. Nur die flammenden saphirblauen Augen gaben Kunde davon, dass er lebte. 

Er streckte die gespaltene Zunge heraus, so lang er konnte, und die Kaiserin tat desgleichen, bis die Zungenspitzen einander vibrierend berührten. Eine gute Minute verharrten sie in dieser altertümlichen Begrüßungszeremonie, dann hob sie den Arm wie ein Falkner, und er sprang mit einem leichten Satz darauf und krallte sich am Handgelenk fest. 

»Ich bringe Botschaften aus Thamaz«, zischte er. »Eure Rivalin Alcina ist tot.« 

»Das habe ich erwartet«, erwiderte die Kaiserin lächelnd. 

»Es ist aber nicht alles so, wie es sein sollte. Grabräuber störten ihre Ruhe, ehe ein Tag und eine Nacht vergangen waren, und Ihr wisst, dass die Seele bis zu dieser Zeit in den Körper zurückkehren kann. Die Grabräuber wurden getötet - von etwas, das keine Spuren hinterließ.« 
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»Erwartest du, dass ich um die Schurken weine?« 

Der kleine Kadaverdrache wechselte das Thema. »Habt Ihr Botschaften?«, zischte er. 

»Ja, Bephza. Berichte meinem Vater: Ich habe herausgefunden, wer in Thurazim das Zeichen der Mandora trägt. 

Es kostete mich langes Suchen und Forschen, und ich konnte nur drei von den Dreizehn erkennen, denn der alles durchdringende magische Blick reicht nicht bis in die Weiten Chatundras. Zwei konnte ich unschädlich machen. 

Graf Viborg und den Magister Ninian habe ich zusammen mit einer Schar anderer Männer und Frauen, die uns im Wege stehen könnten, nach Norden gesandt in die Stöhnende Wüste. Es wird nicht lange dauern, bis der Kadaverfürst Zarzunabas sie zu fassen bekommt. Mag er uns als Henker dienen, ehe wir ihn zerstören.« 

»Gut so«, zischte das bösartige, mumienhafte kleine Geschöpf. »Habt ihr noch mehr Berichte?« 

»Nein, aber zwei Aufträge. Du weißt, was Majdanmajakakis in ihrem Fluch gesagt hat: Den Menschen wird es nur gelingen, die Mutterjungfrauen wieder zu erwecken, wenn eine oder einer von ihnen sich freiwillig opfert, ohne Bestimmung und ohne Zwang. Du musst diesen Menschen ausfindig machen.« 

Bephza stieß ein rasselndes Fauchen aus. »Das wird nicht leicht sein, da das Opfer freiwillig geschieht und nicht vom Schicksal bestimmt ist. Gibt es denn keinen Hinweis?« 

»Vielleicht - aber ich habe keinen gefunden. Es ist deine Sache, wie du ihn oder sie ausfindig machst. Wer immer es ist, töte! Und nun zu meinem zweiten Auftrag: Der Hohepriester Furgas muss vernichtet werden. Dass er meinen Sturz plant, ist noch das Geringste, was uns von ihm droht. Er ist der Dritte der Berufenen, und obwohl ich nicht glaube, dass er der Berufung folgen würde, will ich kein Wagnis eingehen. Sieh zu, dass er vernichtet wird. Wie du es anstellst, will ich ganz dir überlassen.« Ein schrecklich schiefes Lächeln verzerrte ihr sonst so elfenschönes Gesicht. »Aber mach ihm das Sterben nicht zu leicht.« 
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Das Geschwätz der Mondscheiner 

In einem der niedrigen, mit Teppichen und Kissen behaglich ausgestatteten Gewölbe des unterirdischen Thurazim saß eine Gesellschaft von Mondscheinern beisammen und ergab sich ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Schwatzen. Vauvenal liebte solche Zusammenkünfte. Sie waren nicht nur eine Quelle wichtiger Neuigkeiten, sondern auch sehr vergnüglich - der Drachenritter hatte immer seine Freude daran, eine Geschichte zu hören, die er bislang nicht gekannt hatte. Daher nahm er, wenn er mit den Mondscheinern zu tun hatte, stets die Gestalt eines fahrenden Geschichtenerzählers an, und er machte auch diesem Beruf alle Ehre. Seine langen, üppigen Locken hatte er mit Pflanzenpulver brandrot gefärbt und bunte Lochsteine, Kupferkügelchen und getrocknete Rosen hineingeflochten, er trug die rot-orangefarbenen Kleider dieses Standes und hatte einen Schellenbaum bei sich, mit dem er Aufmerksamkeit erbat, so oft eine neue Geschichte begann. 

Eigentlich hätte er bereits in Fort Timlach sein sollen, denn er hatte Nachricht erhalten, dass sich dort tatsächlich noch mehr Berufene aufhielten, aber vorher wollte er noch einer Fährte folgen, die in eben dieses Gewölbe zu einer Familie von Mondscheinern und einem Waisenjungen führte, der bei seiner Tante lebte. 

Das Gespräch war überaus lebhaft. Die Mondscheiner erzählten vor allem von dem schauderhaften Untergang der Stadt Kysch, von dem Ungeheuer, das aus dem Gipfel des Toar Yul 155 

hervorgebrochen war, und dem kläglichen Ende der Ritter, die ausgezogen waren, es zu töten. 

Einer aus der Runde fragte: »Ich habe in der Stadt gehört, dass schon mehrmals Ritter gegen die Rachmanzai im Süden geritten sind, aber man fand nur verbrannte Knochen und im Feuer geschmolzene Rüstungen.« 

»Das habe ich auch gehört«, rief eine Frau namens Bana, »und ich sage euch eines: Die edlen Herren mit ihren Schwertern und Lanzen werden nichts ausrichten können, denn sie sind so goldgierig, hartherzig und machtlüstern wie die Purpurdrachen selbst. Das sagt schon eine seit langer Zeit überlieferte Prophezeiung, von der allerdings nur noch ein paar zusammenhanglose Bruchstücke erhalten sind: Gold kämpft mit Gold, Eis mit Eis,  

 doch vergeblich.  

 Dreizehn sind berufen 

 Zweige ohne Stamm, ohne Wurzel,  

 Kinder des vollen Mondes,  

 genau zur Hälfte Frauen und Männer. « 

Ein zwölfjähriger Junge namens Jajn platzte dazwischen: »Aber wie können denn Dreizehn genau zur Hälfte Frauen und Männer sein? Zwölf, ja, oder vierzehn, aber nicht Dreizehn!« 

»Das weiß niemand«, erwiderte Bana. »Meine Großmutter, die mich den Spruch lehrte, sagte mir nur, mit den Dreizehn Zweigen ohne Stamm, ohne Wurzel seien Dreizehn Waisenkinder gemeint, die unter einem Vollmond geboren wurden, sie seien berufen, Mandora zu erlösen und die Welt davor zu retten, dass die Mächte des Bösen sie untereinander aufteilen.« 

»Waisenkinder! Hörst du das, Jajn?«, rief die Tante des Jungen. »Und bist du nicht unter einem Frühlingsvollmond geboren? Wer weiß, vielleicht bist du einer von den Berufenen und wirst noch einmal ein stolzer Ritter!« 
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Jajn senkte verlegen den Kopf. Er wusste genau, dass sie ihn nur neckten. Aber sein Herz schlug plötzlich schnell und hart bei dem Gedanken, es könnte doch wahr sein. Hatte seine Großmutter ihm nicht, bevor sie starb, ins Ohr geflüstert, er sei ein ganz besonderer Junge? Damals hatte er gedacht, die gute alte Frau wolle ihm nur Mut fürs Leben machen, aber sie hatte ihn mit ihrer kalten, knorrigen Hand dicht an ihre Seite gezogen und ihm zugeflüstert: »Du wirst es verstehen, wenn die Zeit reif ist, Jajn. Bis dahin lass niemand sehen, dass du an deinem Nacken unter den Haaren ein Zeichen trägst.« 

Er war nicht sicher gewesen, ob die Worte der Greisin wirklich eine Bedeutung hatten. Was war schon so Besonderes an den drei rosaroten Fleckchen, nicht größer als Granatapfelkerne, die sich unter dem dichten Haar in seinem Nacken verbargen? 

Jetzt dachte er anders darüber. Aber er wollte weder mit seiner Tante noch mit Bana, noch mit irgendeinem anderen aus der Gesellschaft darüber sprechen. Er musste warten, bis er jemanden traf, der von diesen Dingen auch wirklich etwas verstand. 

Die alte Bana ergriff wieder das Wort. »Ich habe von Leuten gehört, die die Drachen im Süden gesehen haben. 

Die Geschöpfe sind riesenhaft groß, und sie sprechen wie Menschen, aber in einer schauerlichen Sprache, die kein menschliches Ohr anhören kann. Niemand kann sie vertreiben oder gar töten.« 

»Auch nicht der Kaiser mit seinen Soldaten?«, fragte ein Junge, der wie alle kleinen Jungen tief beeindruckt von dem Sundarischen Heer war, auch wenn so etwas einem Mondscheiner übel anstand. 

»Nein, denn der Zauber der Höllenzwinger schützt sie«, belehrte man ihn. »Und außerdem will der Kaiser gar nichts gegen sie unternehmen, wo er doch sogar eines der bösen Drachenweibchen geheiratet hat.« 

»Wie? Was?«, kam es von allen Seiten. Da die Mondscheiner die Kaiserin - die sich selten und dann nur bei Tage blicken ließ - noch nie zu sehen bekommen hatten, wusste keiner von 157 

den Versammelten, wie sie aussah. »Aber wieso hat er das nicht bemerkt? Sie hat doch gewiss Schuppen über und über, und atmet sie nicht auch Feuer?« 

»Wenn ihr weniger durcheinander schreien würdet und mich stattdessen erzählen ließet«, schalt Bana, »dann wüsstet ihr schon, was es mit dem Drachenweibchen auf sich hat. Also, seid still und hört zu. 

Ihr wisst, dass es Wesen gibt, die von Drachen und Menschen abstammen, die Hybriden. Viele Hybriden sind gut und weise, auch wenn sie oft seltsam aussehen. Aber wehe, wenn böse Drachen und böse Menschen sich vermischen! Die Höllenzwinger - mögen sie im Mondlicht erbleichen! - und die Rachmanzai waren immer schon Freunde, denn sie haben die Gier nach Gold und die kalten Herzen gemein, und beide, Magier und Purpurdrachen, lieben es, Macht über andere zu haben. So kam es, dass sie Kinder miteinander zeugten, die Nephren, die halb Drachen, halb Menschen sind. Viele davon sind schauerliche, schlangenleibige Wesen, manche geflügelt, andere mit einem Nest zischender Ottern anstelle der Haare, mit schuppengepanzerten Leibern und feurigem Atem. Aber es gibt auch Nephren, die ganz wie Menschen aussehen. Die Kaiserin Iwara ist ein solches Ungeheuer, und wäre der Kaiser kein Sundar, dann hätte er es schon längst gemerkt!« 

Sie machte eine kunstvolle Pause, und die Zuhörer, die wussten, dass man eine Geschichte auf keinen Fall mit Zwischenfragen unterbrechen durfte, warteten in quälender Spannung. 

»Ihr wisst doch«, fuhr die Erzählerin endlich fort, »wie die Sundaris es mit der Liebe halten.« 

Ein paar Zuhörer kicherten. Die Sitten der Sundaris in diesem Lebensbereich waren eine unerschöpfliche Quelle der Belustigung unter den Mondscheinern. 

»Was uns das Schönste im Leben ist, gilt ihnen als schmutzig und abscheulich. Daher sehen sie sich auch niemals nackt, sondern begegnen einander nur im Dunkeln und voll bekleidet, und 158 

sie liegen auch nicht in einem Bett miteinander, wenn sie verheiratet sind, sondern schlafen in getrennten Zimmern. Wäre das nicht so, dann hätte der Kaiser längst bemerkt, was seine Frau wirklich ist, denn die Nephren haben alle ein scharlachrot und schwefelgelb geflecktes Hinterteil wie die Gifteidechsen der Wüste.« 

Jajn atmete auf. Jetzt wusste er mit Sicherheit, dass seine Freundin Phisa kein Drachenweibchen war. Ihr kleiner Hintern war rundherum rosig. 

»Außerdem«, fuhr die Erzählerin fort, »würde der Kaiser bemerken, dass seine Frau immer auf einem Lager von Goldstücken schläft - denn das ist die Natur aller Nephren, mögen sie auch wie Menschen aussehen. Sie lieben das Gold nicht nur über alle Maßen, sondern ziehen auch eine Kraft aus ihm. Daher gelüstet es sie nach der goldenen Stadt. Sie berauschen sich an dem glänzenden Metall wie ein Schecke am Honigschlundöl.« 

Ein Murmeln und Schnauben der Ablehnung ging durch die Runde. Kein Mondscheiner hätte jemals einen Tropfen des bei den Schecken so beliebten Genussgiftes getrunken. Zu viele Mondscheiner hatten schon Zwangsarbeit auf den Honigschlundplantagen verrichten müssen - die häufigste Strafe für geringe Verbrechen -, und sie wussten genau, mit welchen grässlichen Mahlzeiten die Aasfresser dort ernährt wurden. 

»Ich habe gehört«, sagte einer, »dass Ritter Viborg ausgezogen ist, um das Reich König Kurdas wiederzufinden und die Goldminen von Chiritai für den Kaiser zu gewinnen.« 

»So?«, bemerkte Großmutter Bana spitz. »Dann möge er sich hüten, dass es ihm nicht ergeht wie Kurda, denn er ist einer von derselben S orte!« 

Daraufhin fiel Stille über den Raum, und alle warteten angespannt auf die Geschichte, die jetzt kommen musste. 

»König Kurda«, begann die Erzählerin, »war reich und mächtig, und so weit man so etwas von einem hochmütigen hohen Herrn sagen kann, war er nicht einmal ein schlechter Herrscher 159 

- er ließ sein Volk teilhaben an den Reichtümern, die er aus den Bergen gewann, und selbst der Niedrigste in Chiritai wurde satt und ging in guten Kleidern. Aber da sie Tag für Tag im Gold wühlten, begannen der König und das Volk von Chiritai den Reichtum, den Prunk und den Luxus so sehr zu lieben, dass ihr Herz zu Gold wurde und danach Stück für Stück ihr gesamter Körper. Sie verwandelten sich in plumpe, goldschuppige Echsen, die immer tiefer in die Minen hinabstiegen, um mit ihren Klauen mehr und mehr von dem kostbaren Metall aus dem Berg zu graben. Und dort unten in der Finsternis erstarrten sie allmählich völlig, mitten in ihrer letzten Bewegung. Seither liegt der Fluch des Goldes auf Chiritai, der jedes harte und gierige Herz trifft, und wenn es Ritter Viborg und seinem Tross gelingt, die Stadt zu erreichen, werden sie alle ebenso zu goldenen Statuen werden wie Kurda und sein Volk.« 

Da man nun bereits beim Thema »verfluchte Adelige« war, kam das Gespräch rasch auf die Höllenzwinger. 

In letzter Zeit hatte man wiederholt drei seltsam gekleidete Adelige aus dem fernen Süden in der Stadt gesehen. 

Sie waren mit der Kaiserin verwandt und hatten damit das verbriefte Recht, sie zu besuchen, auch wenn von alters her böses Blut zwischen den Mokabitern und dem Kaiserreich herrschte. Die meisten Menschen in Thurazim - Sundaris, Schecken und Mondscheiner gleichermaßen - waren ein wenig enttäuscht gewesen, dass die Fremden, von ihrer auffälligen Tracht einmal abgesehen, kaum anders aussahen als andere Menschen auch, ja sogar drei sehr hübsche junge Männer waren. Unter den Mondscheinern herrschte die einhellige Meinung, dass sie diese alltägliche menschliche Gestalt nur vortäuschten und nur deshalb so reiche Kleider, Perücken und breitkrempige Hüte trugen, um ihre wahre Abscheulichkeit zu verbergen. 

Jajn, der angespannt zugehört hatte, spürte plötzlich, wie jemand seine Schulter berührte. Es war der Geschichtenerzähler, er fragte den Jungen mit leiser Stimme: »Ich beobachte schon 160 

eine Weile, wie hingerissen du zuhörst. Möchtest du jeden Tag Geschichten hören und selber lernen, wie man welche erzählt?« 

»O ja, nichts lieber als das!«, platzte der Junge heraus. »Aber dazu muss man Lehrling bei einem Geschichtenerzähler sein.« 



»Wenn du willst, werde ich dich als Lehrling annehmen.« 

Jajn fand den Fremden sympathisch, schon deshalb, weil er eine so wunderbar warme Stimme hatte. Er hielt ihm die Hand hin. »Schlagt ein! Ich bin Jajn. Wie soll ich Euch nennen?« 

Eine warme, kraftvolle Hand umschloss die seine. »Mein Name ist Vauvenal.« 

In der westlichen Wüste 

Der verkaufte Schriftgelehrte 

In dem Marktstädtchen Kuskal in der Nähe von Fort Timlach war man vollauf beschäftigt mit den Vorbereitungen für den monatlichen Sklavenmarkt, der immer ein Großereignis für das verschlafene Nest war. 

Schon im Morgengrauen erschienen die Händler mit ihren Echsenkarren, die eiserne Käfige auf Rädern hinter sich herzogen, alle voll gepackt mit Sklaven. Dann kamen Soldaten, die den kaiserlichen Transport aus Thurazim begleiteten, einen mächtigen rollenden Käfig voll ausgestoßener Soldaten, ungetreuer Beamter, diebischer Lakaien und in Ungnade gefallener Mätressen. 

Dieser Transport erregte bei den Käufern immer die größte Neugier, waren doch vornehme Leute aus Thurazim darunter. Wer Glück hatte und sich aufs Handeln verstand, konnte zu einem günstigen Preis eine Dame erwerben, die vor kurzem noch die Geliebte eines Höflings gewesen war, oder einen Beamten, der lesen und schreiben konnte und sich mit der Steuer auskannte, auch wenn man ihm genau auf die Finger sehen musste. 

Jannis, der die Tage seit seiner Verstoßung in einem Zustand dumpfer Verwirrung verbracht hatte, sodass er kaum wahrnahm, was um ihn herum geschah, wachte aus seiner Umnachtung auf, als er von groben Fäusten gepackt und aus dem Käfig gezerrt wurde. Mit allen anderen, die in die Sklaverei verkauft wurden, musste er sich in einer langen Reihe aufstellen. Einer nach dem anderen marschierten sie an dem Beamten vorbei, der über-166 

prüfte, ob die Person mit der Eintragung auf der Liste übereinstimmte. Dann bekam Jannis, wie jeder andere auch, eine Tafel um den Hals gehängt, auf der seine Fähigkeiten angepriesen wurden: JANNIS, EIN SCHRIFTGELEHRTER, 35 JAHRE ALT, GESUND UND OHNE KÖRPERLICHE MÄNGEL, KANN FLIESSEND LESEN UND SCHREIBT EINE SCHÖNE HANDSCHRIFT. FOLGSAM UND 

WOHLERZOGEN. 

Mit dieser Kennzeichnung versehen, wurde er die hölzerne Treppe auf die Schaubühne hinaufgetrieben und dort an einen Pfosten gekettet. 

Inzwischen hatte sich der Marktplatz immer mehr mit Menschen gefüllt. Von allen Seiten wehte der Duft von Essen herbei -schließlich machte das zähe Feilschen hungrig-, und ein betäubendes Stimmengewirr füllte den Platz rund um den Babona-Baum. Die Händler überschrieen einander beim Anpreisen ihrer Ware, während die Käufer ebenso lautstark daran herummäkelten, um den Preis zu drücken. Die Verfehlungen, die zu der harten Strafe geführt hatten, wurden niemals angegeben, sonst hätte man einen Großteil der Ware gewiss nicht an den Mann gebracht. Den Käufern war klar, dass sie die Katze im Sack kauften, und so hieß es allerorten: »Was, so viel Geld verlangt ihr für den? Wer weiß, was der für ein Schurke ist, der mich bestiehlt und ausplündert! Und die Schöne da, hat sie nicht einen Makel, den ich erst später erkenne? Mehr als zwei Kaisermünzen gebe ich nicht!« 

Soldaten drängten die Kauflustigen zurück, die die Schaubühne stürmen wollten, um sich handgreiflich von den behaupteten Qualitäten der Ware zu überzeugen. Jannis beobachtete mit fassungslosem Entsetzen, wie kräftige Gutsherrinnen den ins Auge gefassten Arbeitssklaven die Oberarmmuskeln drückten, sie mit der Faust in den harten Bauch knufften und in die Hinterbacken kniffen. Andere wurden an weitaus intimeren Stellen ge-167 

prüft, sodass sich der Gelehrte an den Pfosten presste und den Bauch einzog, bis er kaum noch atmen konnte vor Angst, eines dieser Weiber könnte ihm zwischen die Beine fassen. 

Plötzlich trat in der Menge unmittelbar vor Jannis eine merkwürdige Stille ein, sodass er aufblickte. Das Geschrei war verstummt, und die eben noch drängelnden Menschen wichen zurück vor einer hoch gewachsenen Frau im Kapuzenmantel, die mit langsamen, selbstsicheren Schritten auf die Schaubühne zuging. Vor Jannis blieb sie stehen und betrachtete ihn. 

Dann zog sie sich die Kapuze vom Kopf und enthüllte einen üppigen Schopf gekrauster aschblonder Haare. Das Gesicht war nicht wirklich schön, aber ungemein eindrucksvoll, mit starken, kantigen Zügen, leuchtenden grünen Augen und einem breiten Mund, in dem - wie es dem verängstigten Gelehrten schien -doppelt so viele Zähne steckten wie bei anderen Leuten. Sie waren auch merklich länger und spitzer und von einer gelblichen Farbe wie altes Elfenbein. Es sah seltsam und unheimlich aus, als die Frau sie in einem wölfischen Lächeln entblößte. 

Noch merkwürdiger als das erschreckende Gebiss der Fremden war jedoch ein schlankes, vierfüßiges Tier, das die Frau begleitete wie ein Hund. Es war so groß wie ein siebenjähriges Kind, hatte Kopf und Körper einer Eidechse und auch die grünbraun-golden gescheckte Schlangenhaut eines Reptils, aber mandelförmige, bernsteingelbe und erstaunlich menschliche Augen. Auch seine zierlichen Hände waren menschenähnlich, wenn man davon absah, dass sie nur vier Finger aufwiesen. Es lief einmal auf allen vieren, dann wieder watschelte es mit einem komisch spreizbeinigen Schritt auf den Hinterpfoten, wobei es sich mit seinem langen kräftigen Schwanz abstützte. Tief unter all der Furcht und Scham in Jannis regte sich der Schriftgelehrte und registrierte, dass er das seltene Privileg hatte, einen lebenden Mesri zu sehen. 

Dann jedoch schlugen die Wellen des Entsetzens wieder über ihm zusammen, denn er hörte das Gewisper der Umstehenden ... 
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»Seht nur, die Zauberin Umbra ist da!« 

»Gewiss wird sie wieder einen Mann kaufen, um ihn in ihrem Kessel zu kochen.« 

»Der Dicke dort, was meinst du? Wird die Menschenfresserin den Dicken kaufen?« 

»Nein, sieh doch, Umbra betrachtet den Dünnen, der so elend aussieht!« 

»Was will sie denn aus dem kochen? Hühnersuppe etwa?« 

»Still! Halt doch den Mund, Dummkopf! Wenn sie deine losen Reden hört, kann es sein, dass sie einen Bann auf dich wirft und dich in ein Schwein verwandelt, wie sie es auch früher schon getan hat!« 

Während der unglückliche Jannis all diese Reden mit anhören musste, betrachtete die Frau ihn immer eindringlicher aus ihren grünen Augen. Dann fragte sie ihn, wann er geboren sei, wann seine Eltern gestorben seien, und befahl ihm den blauen Kittel bis über den Nabel hochzuziehen. Jannis gehorchte in allem wie ein Schlafwandler. Erst als die Frau zufrieden nickte und mit dem Händler einig wurde, was er kosten solle, erwachte er aus seiner Betäubung und stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus. »Kochen - Kessel - Schwein verwandeln«, kreischte er wie im Wahnsinn und fiel ohnmächtig am Fuß des Pfostens nieder. 

»Ladet ihn auf meinen Karren«, befahl die Frau. »Er wird schon von selber wieder aufwachen.« 
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Die Zweige ohne Stamm 

Der Markttag ging seinem Ende zu. Müde Bauern und Händler saßen um die Feuerstellen, über denen Hühner und Hasen gegrillt und frisches Fladenbrot gebacken wurde, tranken gewässerten Wein und unterhielten sich über die Erfolge und Misserfolge des Tages. Es war sehr heiß gewesen, sodass alle sich wohler fühlten, als leichte Wolken die Sonne verhüllten und ein sanfter Wind durch die Oase blies. Dann wurde es plötzlich still, denn eine Stimme schallte über den Platz. 

»Und habt ihr denn noch nie von dem Karfunkelwurm gehört, den kein noch so tapferer Ritter besiegen konnte?« 

Der Geschichtenerzähler und Bänkelsänger Vauvenal blickte forschend in die Runde der Händler und Dörfler, die sich nach dem Markt unter dem Babona-Baum versammelt hatten. Er hielt einen Schellenbaum in der Hand, den er jedes Mal lebhaft schüttelte, wenn er eine neue Geschichte begann. Jetzt klingelten die Schellen schrill. 

»Was, das habt ihr noch nicht gehört? Na, da habt ihr aber etwas versäumt! Setzt euch nur hin und hört aufmerksam zu!« 

Die junge Kaira stieß ihre Begleiterin Tataika mit dem Ellbogen an und flüsterte ihr zu: »Es ist spät. Wir sollten schon längst auf dem Rückweg sein. Was ist, wenn uns die Dunkelheit überfällt?« 

»Ach was!«, zischte Tataika zurück. »Sind wir Sundaris, dass wir vor Angst sterben, wenn es ein wenig finster wird? Und 
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überhaupt ist es noch gar nicht so spät. Nur die eine Geschichte noch! Da kommen wir längst rechtzeitig nach Hause.« 

Kaira seufzte, beharrte aber nicht weiter. Wenn Tataika und der Junge Thilmo, der sie zum Markt begleitet hatte, sich sträubten, was sollte sie gegen die beiden ausrichten? Und außerdem wollte sie natürlich die Geschichte selbst auch hören. Also lehnte sie sich an den rissigen Stamm des Babona-Baums und zog den groben Schleier halb vors Gesicht, um die zudringlichen Blicke der Männer abzuwehren. Sie war ein hübsches Mädchen, klein, aber kräftig und muskulös gebaut und mit einem Schopf ockerfarbener Haare unter dem braunen Schleiertuch. 

Wäre sie kein Waisenkind gewesen, hätte sich schon der eine oder andere um sie beworben. Aber wer wollte eine Frau ohne Familie und Vermögen heiraten? 

Vauvenal hob indessen an zu erzählen: »Vor langer Zeit lebte dort, wo sich heute die Stöhnende Wüste erstreckt, ein mächtiger Drache, der Kulabac genannt wurde, was in der Sprache dieser Gegend >einäugige Schlange< bedeutete. Dieser Kulabac war ein prachtvolles, juwelengeschmücktes Wesen. Er war so groß wie ein Schiff mit vollen Segeln, seine Schuppen funkelten wie Diamanten, und auf dem Haupt trug er eine Krone aus Perlen. Aber kostbarer als aller Schmuck war ein riesiger, blutroter Karfunkel, der mitten auf der Stirn - genau zwischen den beiden Hörnern - saß und das magische Auge des Himmelsflüglers war. Dieser Karfunkel strahlte und leuchtete dermaßen, dass es aussah, als wäre Kulabac von Feuer umgeben, wenn er hoch oben am Himmel flog. 

Viele gierten nach dem herrlichen Geschmeide und zogen aus, um Kulabac zu erlegen. Aber er war rundherum mit grüngoldenen Schuppen gepanzert, so fest, dass kein Pfeil sie durchdringen konnte.« 

Lebhafter Applaus wurde hörbar, und die Zuhörer dankten mit reichlich Münzen für die Geschichte. Und wie immer riefen sie nach mehr, also hängte Vauvenal gleich noch eine weitere an. 
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»Hört also! Ein paar hundert Meilen von hier liegt ein See zwischen öden Hügeln, in dem soll ein ungeheurer Wasserwurm hausen. Wie tief der See sein mag, ist nicht zu ergründen. Als einmal Knechte es versuchten und schon ein paar Klafter Zwirn an einem Stein hinabgelassen hatten, tönten aus dem Wasser herauf die Worte: 

 >Ergründst du mich, verschling ich dich.<  



Seit der Zeit wurde kein Versuch mehr angestellt, den See zu messen. Es heißt, ein Fass voll Silber werde jedem zum Lohn gegeben, der es wagt, den Drachen zum Kampf herauszufordern!« Der Schellenbaum lärmte so durchdringend, dass die Hühner auf dem Marktplatz erschrocken aufflatterten. »Was ist also mit euch, ihr jungen Männer? Wer von euch stellt sich dem Untier? Ihr da, junger Herr Sundar, Ihr seht mir wie ein rechter Held aus 

— wollt Ihr es nicht versuchen?« 

Dabei wies er auf Thilmo, und der Junge errötete geschmeichelt. Er war zwar ein Schecke, aber zart und blond, wie er war, wurde er häufig für einen Sundar gehalten und war sehr stolz darauf. In dem verschlafenen Garnisonsstädtchen Fort Timlach, in dessen Waisenhaus Thilmo, Kaira und Tataika lebten, hatte er sich dazu gedrängt, als Diener ins Haus des einzigen Sundars am Ort aufgenommen zu werden und lernte und las dort alles, was ein Sundar seiner Meinung nach wissen musste. 

Kaira wusste, dass sein ganzer Ehrgeiz sich darauf richtete, eines Tages in die Reihen der Sundaris aufgenommen zu werden. Aber das war eine Hoffnung, die wenig Aussicht auf Erfüllung hatte. Zwar konnte jederzeit ein Sundar aus den Reihen der Erwählten ausgestoßen werden, aber die Sundaris nahmen keine Fremden auf, es sei denn, diese hätten Phuram außerordentliche Dienste geleistet. 

Tataika, die sich häufig über den hochnäsigen Jungen ärgerte, 172 

höhnte: »Ach ja, edler Herr! Zeigt uns, wie Ihr den Wasserwurm erlegt - habt Ihr es nicht letzthin auch geschafft, Eure Hosen vor einem alten Köter zu retten?« Mit einer Spottgeste warf sie den derben braunen Schleier vors Gesicht und rief: »Nein, wie Ihr heute wieder glänzt! Ihr blendet meine armen Augen!« 

Kaira, die sich ebenfalls über Thilmo geärgert hatte, sprang ihrer Freundin bei. »Ja, so geh schon! Sicher gewinnst du den Karfunkelstein, und wenn nicht, kannst du dem Kaiser vielleicht ein paar Drachenköttel mitbringen, die sind nämlich leichter zu bekommen!« 

Die Zuhörer rundum lachten, und der wütende Junge zischte Kaira an: »Halt du nur dein Maul, du Nachtpflanze!« 

»Wer ist hier eine Nachtpflanze? Ich bin eine ehrbare Scheckin!« 

»Scheckin und ehrbar, ach ja?«, fauchte Thilmo. »Bei deiner Mutter ist wohl ein Nachtmann durchs Fenster gestiegen und hat ein Kind gebracht, statt eines wegzutragen!« 

»Sag das nicht noch einmal, oder du trägst meine Finger im Gesicht nach Haus!« 

Vauvenal, der den Zank mit einiger Belustigung verfolgt hatte, warf die Hände hoch und rief: »Oho, ich glaube, er hat seinen Drachen schon gefunden, der junge Herr! Aber verschont mir das bissige Tierchen, werter Herr, es ist gar zu hübsch und jung!« 

Darüber gab es noch mehr Gelächter. Thilmo war rot vor Zorn, aber er wagte nichts zu sagen, um die Schandmäuler nicht noch mehr herauszufordern. Stattdessen brummte er: »Es ist Zeit, dass wir heimfahren - seht nur, wie Phuram in seine Nachtbarke hinabsteigt!« 

Jetzt gaben ihm die Mädchen Recht. Sie holten ihr Pferd, das geduldig im Schatten des Babona-Baumes gewartet hatte, und stiegen auf den Wagen. Eben wollten sie losfahren, als der Geschichtenerzähler an sie herantrat und fragte, ob sie ihn ein Stück mitnehmen könnten. 

»Wo wollt Ihr denn hin?«, fragte Thilmo. »Wir fahren zurück 
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nach Fort Timlach und dürfen keinen Umweg mehr machen, so spät ist es schon.« 

Daraufhin knufften Kaira und Tataika ihn von beiden Seiten wütend in die Rippen. Wenn man einen Geschichtenerzähler als Gesellschaft bekam, wer fragte da noch lange, wo der hinwollte! Etwas Besseres, um sich den Heimweg zu verkürzen, gab es gar nicht! Und außerdem - aber das hätte Kaira nie laut gesagt - war sie froh, dass ein Erwachsener bei ihnen mitfuhr, denn inzwischen berührte der brennende Stern schon in einem Pfauenschweif von Gold, Türkis und Feuerrot den Horizont, und es würde stockfinster sein, ehe sie Fort Timlach erreichten. 

Glücklicherweise rief Vauvenal: »Schon gut! Ich will in dieselbe Richtung. Lasst mich nur aufsitzen, ich sage euch schon, wenn ich absteigen will.« Damit schwang er sich, bemerkenswert flink und geschickt für einen Mann seiner Leibesfülle, auf die Ladefläche. Thilmo saß auf dem Kutschbock, während Kaira und die große, massige Tataika - die es mit jedem Mann hätte aufnehmen können - auf der Ladefläche hockten und aufpassten, dass die Körbe und Bündel nicht hinunterfielen. 

Die drei hatten den Tag fernab des öden Trotts genossen. Im Marktstädtchen bekam man doch mehr zu sehen als tagein, tagaus nur gelbe Lehmmauern, Granatapfelhaine und exerzierende Soldaten! Und wie Vauvenal erzählen konnte! Einmal hatten sie sich gebogen vor Lachen bei seinen Spaßen, dann wieder war es ihnen eisig über den Rücken gelaufen, und jetzt bekamen sie noch ein paar kostenlose Geschichten dazu, denn der Mann erzählte nicht nur für Geld, sondern auch zu seinem Vergnügen. 

So plauderte und schwatzte er dahin und gab ihnen eine lustige Anekdote über die Mondscheiner zum Besten: 

»Ihr kennt doch wohl den Teich, der nicht weit von hier an der Heerstraße liegt und Burzen genannt wird. Nun, als einmal einige Mondscheiner im Dunkel vorbeikamen, sahen sie, wie sich der Vollmond im Burzen spiegelte. 

Da schrien sie alle durcheinander und jammerten: >Die Mondin ist in den Burzen gefallen, kommt 174 

rasch, zieht sie heraus, sonst geht sie unter!< Und gleich rannten sie herbei, warfen ein Seil ins Wasser, zogen und zogen - und fielen allesamt auf den Hintern. Als sie noch im Gras lagen, merkten sie plötzlich, dass die Mondin wieder am Himmel stand. Da jubelten sie alle laut und schrien: >Wir haben sie aus dem Burzen gezogen!<« 

Damit kam die Rede auf die Nachtleute. Im Waisenhaus war das Thema verboten, denn die Vorsteherin wusste gut, dass die Halbfertigen - wie man auf Chatundra die jungen, noch nicht völlig erwachsenen Leute nannte - es nur zum Anlass für schwüles Gekicher und schmierige Scherze nahmen. Galten die Nachtleute doch als der Inbegriff alles Bösen und Unzüchtigen! Die Waisenkinder waren jedes Mal außer sich vor Neugier, wenn reisende Mondscheiner in die Garnison kamen und in das »Loch« hinunterstiegen, um den Tag dort im Schutz der Dunkelheit zu verbringen. Was mochte sich da unten alles abspielen! Dass die Nachtleute an der Oberfläche stets in ihre groben Kutten gehüllt waren, die - von einem Sehschlitz abgesehen - den ganzen Körper in einen gesichtslosen braunen, blauen oder schwarzen Kegel verwandelten, machte sie noch geheimnisvoller. Ein sehr beliebtes Spiel unter den Halbfertigen hieß: »Wenn du ganz allein mit einem Nachtmann in der Wüste wärst, was meinst du wohl, was er tun würde?« 

»Gar nichts«, pflegte Tataika dann zu sagen. »Weil ich ihm nämlich beide Arme brechen und ihn die Sanddünen hinunterwerfen würde!« 

Nach den Schwänken begann Vauvenal wieder von anderen Dingen zu reden, die immer tiefer und ernster wurden, und schließlich fragte er, ob sie jemals von den Zweigen ohne Stamm gehört hätten. Die Antwort war ein dreifaches Nein. 

»Habt ihr denn nie gelernt, wie die Welt entstanden ist?«, fragte er sie. 

Die beiden Mädchen drucksten verlegen herum. Wie die meisten Schecken hegten sie keine große Begeisterung für die Wis-175 

senschaften und begnügten sich lieber damit, den Spaßmachern und Balladensängern zu lauschen. Thilmo rief über die Schulter zurück: »Wer sie erschaffen hat, weiß niemand, und sie war öde und trocken. Aber die Sundaris kamen von der Sonne und brachten ihre Weisheit mit, sodass Tiere, Pflanzen und alle anderen Dinge entstanden.« 

»Ja, so erzählen es die Sundaris«, bestätigte Vauvenal lächelnd. »Aber manche erzählen es anders. Hört zu!« 

Und er begann mit seiner klangvollen Stimme leise zu singen. 

 »Am Himmel stand das Dreigestem 

 in dunkler Nacht, Äonen fern 

 als noch kein Tag war noch die Nacht 

 da haben sie die Welt gemacht 

 die Schwestern drei, die hohen Frauen 

 die fingen an, die Welt tu hauen.« 

Thilmo rief zornig: »Wehe, wenn ein Sundar Euch hörte, wie Ihr solche schändlichen Lieder singt!« 

»Es ist aber kein Sundar da«, erwiderte Vauvenal mit seinem listigen Lächeln. Und unbekümmert sang er weiter: 

 »Beklagt den Tag, an dem Phuram auf teuflische Gedanken kam und sann, wie er, vom Stolz entbrannt die Welt bekam' in seine Hand. Er sann bei Nacht und auch bei Tag Und führt Zuletzt den Todesschlag Mit dem er sich Zum Herrn der Welt Auf ein Podest hinaufgestellt.« 

Dann fuhr er fort: »Aber die Schwestern sind noch nicht verloren. Jetzt hat das Rad des Himmels sich gedreht, das funkelnde Dreigestirn steigt höher und hält dem schwefligen Krakenauge 176 

die Waage, und alle Zeichen weisen darauf hin, dass eine alte Prophezeiung sich erfüllt. Es heißt nämlich, dass einmal Menschen kommen werden, die Mandoras zerteilten Leib wieder zusammensetzen. Dreizehn Menschen sind berufen, aber nicht alle werden der Berufung Folge leisten.« 

»Und wer ist berufen?«, fragte Kaira. 

»Dreizehn Menschen, die Waisen sind, unter einem vollen Mond geboren wurden und ein Zeichen am Körper tragen, das Drachenklaue genannt wird. Drei winzige rote Male, die wie Granatapfelkerne aussehen.« 

Die drei starrten ihn verdutzt an, dann rief Tataika: »Oh, Ihr haltet uns zum Narren! Ihr habt von der Sache gehört und wollt uns jetzt damit foppen!« 

»Ich habe überhaupt kein Zeichen am Körper!«, rief Thilmo, der sehr rot und zornig geworden war. 

»Doch, das hast du!«, widersprach Kaira. »Alle wissen, dass du eines hast, genau wie Tataika und ich.« Dann wandte sie sich schmollend an den Geschichtenerzähler. »Aber es ist nicht schön von Euch, dass Ihr uns mit der dummen Geschichte ärgern wollt. Es ist schlimm genug, dass im Waisenhaus alle behaupten, wir müssten verwandt sein, obwohl wir das gar nicht sind, wirklich nicht!« 

»Wäre auch noch schöner, wenn ich mit einem solchen Blümchen wie Thilmo verwandt wäre«, brummelte Tataika. »Aber nun seid einmal ehrlich, Herr: Wieso wisst Ihr davon? Hat man es Euch erzählt? « 

»Ja«, antwortete er. »Man hat es mir erzählt. Man hat mich sogar ausgesandt, euch ausfindig zu machen und zu einer sehr hohen Persönlichkeit zu bringen.« 

Kaira spürte, wie Unbehagen in ihr aufstieg. Nein, es war mehr als Unbehagen, es war Furcht. Die Sache mit dem Zeichen war ihr nie ganz geheuer gewesen, obwohl die Vorsteherin sie zu beschwichtigen versucht und ihr gesagt hatte, es sei nur ein Zufall und ohne Bedeutung. Jetzt aber war sie sicher, dass dieser 177 

seltsame Mann etwas im Schilde führte. Ganz plötzlich wallte die Angst so heftig in ihr auf, dass sie laut aufschrie. »Nein, nein! Ihr wollt uns nur zum Besten halten, gebt es zu!« 

Vauvenal antwortete nicht. Er lächelte nur und begann wieder zu singen, und das Lied umhüllte die drei jungen Leute mit seiner schläfrigen Süße, ohne dass sie es merkten, bis sie einer nach dem anderen einschliefen und in seltsame Träume versanken. 

Das Haus der alten Dame 

Kaira träumte, dass sie in tiefer Nacht in einem Garten spazieren ging, wie sie noch nie einen gesehen hatte. 

Nirgends in den Oasen der Wüste wuchs das Grün so üppig, blühten die Blumen so farbenprächtig, dampfte der Rasen von duftender Feuchtigkeit. Obwohl es dunkel war, konnte sie alles ganz deutlich sehen, denn die Blumen und Pflanzenwedel schimmerten aus sich heraus in einem sanften, dem Mondlicht ähnlichen Glanz. 

Sie entdeckte, dass zahlreiche Tiere den Garten bevölkerten, aber sie konnte nicht erkennen, welche Tiere es waren. Sie glitten und huschten und schwebten als lautlose blauschwarze Schatten durch die Nacht, folgten ihr ein paar Schritte weit und verschwanden wiederum im üppigen Laub der Büsche, die sich zu beiden Seiten des Weges dahinzogen. Der Friedhofsgeruch, der über allem hing, wurde stärker, ein Duft nach verblühenden Blumen und überreifen Früchten, nach frisch aufgeworfener Erde und uralten Bäumen. Kaira entdeckte, dass zwischen den Bäumen weiße Marmorsockel standen, die Bildwerke trugen. Manche dieser aus Marmor gemeißelten Bilder sahen nach Erd- und Himmelsgloben aus, manche nach Sonnenuhren, wieder andere nach Sternbildern oder astrologischen Zeichen, und einige hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Dingen, die Kaira kannte, sondern schienen einer völlig fremdartigen Gedanken- und Bilderwelt zu entspringen. 

Alle, ob vertraut oder rätselhaft, leuchteten in der warmen 
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Nacht, so hell, als strahle der weiße Stein sein eigenes sanftes Licht aus. Sie wirkten auch nicht kalt und starr wie andere steinerne Gebilde, sondern waren von Leben durchpulst, sodass es schien, als atmeten sie. 

Überhaupt war der gesamte Garten von einem eifrigen, spukhaften und doch zugleich freundlichen Leben erfüllt. 

Die krummen Bäume wisperten und neigten sich einander zu, in den Büschen raschelte und knisterte es, Tiere riefen einander mit hohen, fadendünnen Stimmen Botschaften zu, und die Nachtvögel sangen. Selbst der Boden, auf dem sie dahinschritt, ähnelte dem Rücken eines lebenden Wesens. Er buckelte und dehnte sich unter ihren Füßen, so deutlich spürbar, dass Kaira zuweilen Angst bekam, sie könne beim nächsten Schritt stolpern. 

Dann, als sie sich dem Haus näherte, spürte sie dessen Anziehungskraft. Wie das Zentrum eines Strudels sog es alles an sich, was sich im Garten bewegte, und alles eilte ihm entgegen, die schwarzen Zypressen, die nachtblühenden Blumen, die Tiere. Sie blieb aus natürlicher Vorsicht stehen, sperrte sich dagegen, in dieses Haus geführt zu werden, aber es war schon zu spät. Die Tür sprang lautlos auf und lud sie ein, das Zwielicht einer vom Mondschein durchflossenen Halle zu betreten. Noch ehe Kaira richtig denken konnte, stand sie schon drinnen, und hinter ihr schloss sich die Tür mit einem deutlich hörbaren Klick, als hätte eine unsichtbare Hand sie ins Schloss gedrückt. Sie brauchte gar nicht erst den Türknopf zu drehen, um zu wissen, dass diese Tür sich erst wieder öffnen würde, wenn die Besitzerin dieses Hauses es für richtig hielt. Zorn über deren Willkür stieg in ihr auf, aber sie bezwang ihn. 

Es war nicht völlig dunkel, obwohl Kaira nicht erkennen konnte, woher eigentlich das schimmernde, blassblaugraue Licht kam. Es sah genauso aus wie Mondlicht, konnte aber nur zum Teil Mondlicht sein, denn das einzige Fenster - ein rundes, in viele Segmente unterteiltes Glas - befand sich am entgegengesetzten Ende einer langen, über zwei Stockwerke reichenden 
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Halle. Die Wände waren bis zur halben Höhe mit kunstvoll geschnitzten Panelen verkleidet, der Boden von einem Teppich bedeckt, dessen kompliziertes Muster aus sich selbst heraus glimmerte, als wäre es aus Silberfäden gewoben. Aus der Halle führte in kühnem Schwung eine Freitreppe nach oben, deren entferntes Ende in tiefen, wie Vorhänge von der Decke hängenden Schatten verschwand. 

Als Kaira still stand und lauschte, meinte sie Schritte in der Dunkelheit über sich zu hören und ein schwaches Rumoren im Keller unter ihren Füßen. Ein unterdrücktes Lachen schwebte plötzlich in der Luft. Türen wurden geöffnet und wieder geschlossen, leise, aber nachdrücklich. Es hörte sich an, als wanderte jemand - etwas - 

ruhelos durch die Zimmer in den oberen Stockwerken. Die Luft wurde aufgestört wie vom Schlag unsichtbarer Flügel. Einige Herzschläge lang schauderte Kaira in einer unerklärlichen Kälte, so scharf wie der Frost eines Eiskellers, dann wurde ihr wieder warm. Was die Kälte ausgelöst hatte, ließ sich nicht erkennen. 

Plötzlich tauchte ein flimmerndes bläuliches Licht auf, klein wie eine Kerzenflamme. Es schwebte in einer Höhe über dem Boden, als würde es von einer unsichtbaren Hand getragen. Kaira wich zurück, als sie sah, wie es die Treppe herabglitt und sich ihr näherte. Niemand trug es, die spannenlange bleiche Flamme hing in der leeren Luft! Es schien jedoch verständig zu sein, oder es war von jemand beauftragt worden, denn es kam geradewegs auf sie zu und blieb dann vor ihr in der Luft hängen, so nahe, dass es ihr Gesicht erleuchtete. Gleich darauf huschte es wieder fort, die lange Reihe halb offen stehender Türen entlang, kehrte zurück, und hielt wiederum vor Kaira an. 

Sie zögerte, ihm zu folgen, aber was blieb ihr denn anderes übrig? Hier allein in der Halle zu stehen war genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer, als dem Irrwisch zu folgen - und außerdem ahnte sie, dass es nicht leicht sein würde, den Befehl zu verweigern.  Langsam und mit hölzernen Schritten  folgte 181 

Kaira dem Licht, das ihr vorauseilte. Alle paar Schritt hielt es inne, bis sie aufgeholt hatte, dann bewegte es sich weiter. Es glitt eilig die Treppe hinauf und wartete, bebend und flackernd, am oberen Ende. 

Kaira musste tief durchatmen, um die Angst zurückzudrängen, die in ihr tobte. Sie hielt sich am Geländer fest und zwang sich, Stufe um Stufe hinaufzusteigen, der dunkel gähnenden Höhle des oberen Stockwerks entgegen. 

Sie meinte zu sehen, wie sich Gestalten in den Schatten versteckten und mit wispernden Stimmchen lachten. 

Etwas krötenhaft Unförmiges hockte hinter der Truhe, die auf dem Treppenabsatz stand, und spähte mit leuchtenden Glubschaugen dahinter hervor. Im Keller huschten die Nachtwandler umher. Auf dem Dachboden wanderten ruhelose Schritte von einem Ende zum anderen, hin und her. 

Kaira blieb stehen, sie konnte einfach nicht weiter. Die Angst war so schlimm, dass ihr Körper sich weigerte, noch einen Schritt in die Dämmerschatten hinein zu tun. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht weiterzugehen vermocht. Ihre Beine fühlten sich an wie mit Werg ausgestopfte Strümpfe. Sie stieß einen leisen, qualvollen Laut aus und sackte auf der Treppe zusammen. Der Irrwisch hielt an und schwebte unruhig vor ihr hin und her. Es schien ihr, dass er sie ermuntern wollte, ihm weiter zu folgen, aber sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ein-, zweimal umkreiste er sie, dann gab er es auf und verschwand in den Schattenvorhängen am obersten Ende der Treppe. 

Gleich darauf wurde hoch über ihr eine Tür geöffnet, und Schritte kamen den Flur entlang. Kaira schlang die Arme fest um die angezogenen Knie und machte sich so klein wie möglich. Sie war überzeugt, dass die Schritte das Näherkommen des schrecklichsten Ungeheuers ankündigten, das ihr nur einfallen wollte. Sie krümmte sich so sehr zusammen, dass sie jeden einzelnen Wirbel im Rücken spürte. Was war schlimmer, die Augen zu schließen oder sie weit aufzureißen? Wenn sie die Augen öff-182 

nete, würde sie das Ding sehen und vor Schreck tot zusammenbrechen. Aber wenn sie sie schloss, würde es ungesehen immer näher an sie herangleiten und sie zuletzt mit einem eisigen Finger berühren, und dann würde sie erst recht sterben. Nein, es war besser, es anzusehen. 

Kaira fühlte, wie etwas Kaltes ihr Gesicht berührte. Sie riss den Mund auf, um loszubrüllen - da klatschte irgendjemand scharf in die Hände, und eine heisere Stimme rief: »Wer hat dir das erlaubt? Zurück in den Keller mit dir, aber schnell! Ganz schnell!« 

Das Ungeheuer gehorchte erstaunlich bereitwillig. Kaira hörte seine Bewegungen und sein dumpfes Schnauben, als es sich hin und her wälzte. Dann rollte es die Treppe hinunter mit einem Geräusch, als würden schwere Säcke über die Stufen geworfen. Die Kellertüre kreischte widerwärtig in den Angeln und wurde gleich darauf mit einem solchen Ruck ins Schloss geworfen, dass das Haus in den Grundfesten erbebte. 

Kaira fühlte, wie ihr der Schweiß am ganzen Körper herunterlief, als sie mit allen Sinnen in die Dunkelheit lauschte. Ein Tappen kam näher, langsam und gleichmäßig, wie der Schritt eines alten Menschen. Dann erschien hoch über ihr — wohl am Ende einer weiteren aufwärts führenden Treppe - ein neues Licht, größer als der Irrwisch und von einer sanften rosaroten Farbe. Mit jedem dumpf hallenden Schritt sank es tiefer herab und wurde größer, bis es schließlich verharrte. Es enthüllte ein Stück des geschnitzten Treppengeländers und darüber die Wand des Flurs. 

Über das Treppengeländer gebeugt stand mit einer rosa leuchtenden Lampe in den Händen eine alte Frau. Die dunklen, faltenreichen Kleider hingen ihr bis auf die Schuhe herab, das lange graubraune Haar fiel ihr unfrisiert über die Schultern. Ihr Gesicht war von tausend Runzeln gefurcht, aber die großen Augen waren klar und wach, und der breite Mund lächelte. Es war ein freundliches Lächeln - obwohl es Kaira schien, dass die 183 

Frau weitaus mehr Zähne im Mund hatte, als eigentlich angebracht waren. 

»Gute Nacht und schönen Mondschein, Kaira«, sagte sie mit einer Stimme, so tief und weich wie der Ton einer Holzflöte. »Es freut mich, dass du gekommen bist. Ich habe dich erwartet.« 

Kaira fühlte sich so verwirrt, dass sie nur verlegen stammelte: »Gute ... gute Nacht. Aber ... wer seid Ihr?« 

»Jemand, der dir nichts Böses will. Komm, bleib nicht auf der Treppe sitzen.« Die Frau streckte die Hand aus, eine schmale, verwitterte Hand mit langen perlmuttfarbenen Nägeln an den Fingern. »Auf der Treppe spielen meine Kinder, die Nachtgesichte und Träume. Sie erschrecken dich. Hier oben ist es angenehmer.« 

Kaira blieb nichts übrig, als zu gehorchen, obwohl ihr immer noch sehr unbehaglich zu Mute war. Die Frau sah freundlich aus, aber wie seltsam sie war ... allein schon ihre Stimme, deren tiefer Holzflötenton eigentümlich lange nachhallte, und die großen dunklen Nachtfalteraugen, in deren Tiefe - wie in einem Edelstein - ein bernsteinfarbenes Feuer brannte. Wenn sie sich bewegte, ging es wie ein Windhauch durch den Flur, und die Luft im Innern des Hauses wurde von dem schweren Aroma einer Julinacht erfüllt. Außerdem entdeckte Kaira, dass es keine Lampe war, was sie in Händen hielt, sondern eine glatt geschliffene Kugel aus Rosenquarz, die aus eigener Kraft leuchtete. 

»Komm nur.« Die Frau streckte von neuem die Hand mit den langen Nägeln nach ihr aus. 

Kaira fürchtete sich vor der Berührung, aber sie gehorchte. Gleich darauf fühlte sie den überraschend kräftigen Druck der runzligen Hand. Es war nicht einfach ein herzhafter Händedruck - es steckte eine Kraft darin, die ihr den Eindruck vermittelte, die alte Dame hätte sie mit einer Hand hoch heben und durch die Luft schleudern können. Erschrocken zog sie die Hand zurück und versteckte sie mit einer unwillkürlichen Bewegung 184 

hinter dem Rücken. Ihr war zu Mute, als hätte sie in ein blaues Feuer gegriffen. 

»Ihr ... ihr seid kein menschliches Wesen«, stammelte sie und wünschte verzweifelt, sie hätte eines der Amulette gekauft, die die Priester des Marktstädtchens feilboten. »Was seid Ihr? Eine Lamia? Eine Wüstendämonin?« 

»Fürchte dich nicht. Schau nur!« Sie trat ans Fenster und wies auf den Orangenmond, der in gelassener Ruhe seine Bahn durch den kobaltblauen Himmel zog. »Das bin ich. Ich bin Datura.« 

Ein paar Herzschläge lang schössen Kaira alle die schrecklichen Geschichten durch den Kopf, die die Müßiggänger und Schwätzer über Datura und ihre Diener erzählten, und ihr wurde übel vor Angst. Aber noch bevor sie den Entsetzensschrei ausstoßen konnte, der ihr in der Kehle hochquoll, strich die Frau mit der flachen Hand über ihre Stirn und flüsterte: »Still. Hab keine Angst mehr.« 

Und seltsamerweise hatte sie mit einem Mal wirklich keine Angst mehr. 

»Komm weiter, Kaira. Wir wollen es uns gemütlich machen.« 

Am Ende des Flurs wandte sich die alte Frau um, öffnete eine Tür und befahl Kaira mit einer Handbewegung einzutreten. 

Das Mädchen ging über die Schwelle und blieb stehen. Sie stand in einem achteckigen Zimmer mit flatternden Wandbehängen. Misstrauisch sah sie sich um. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei altvaterischen, steiflehnigen Stühlen daneben. Darauf ruhte ein mächtiges rundes Glas, in dem ein bleicher, körperloser Kopf steckte,- er wandte sich hin und her und rollte die Augen, während er mit heiserer Stimme unverständliche Verse deklamierte. 

»Setz dich.« Datura zog die langen, raschelnden Kleider zurecht und setzte sich in einen der Stühle, ihre dürre Hand wies auf den anderen. 

Kaira setzte sich. Sie starrte immer noch verwirrt den Kopf an, der sich unablässig nach allen Seiten drehte und blubbernd 
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dahinschwatzte, wobei er immerzu nickte und mit feierlicher Bedeutsamkeit die großen Augen rollte: 

 »Bobus phatunzilam Murmaros echti, glumus aburzolos kebitl Agloü« 

Sie wandte sich ab. »Warum ... warum habt Ihr mich hierher gebracht?«, fragte sie mit zitternder Stimme. 

»Das hat euch der Geschichtenerzähler doch schon gesagt, nicht wahr?«, antwortete Datura. »Du gehörst zu den dreizehn Auserwählten, genauso wie Thilmo und Tataika. Ihr seid dazu bestimmt, Mandora zu erlösen und ihr wieder zu ihrem Recht zu verhelfen.« 

»Aber warum gerade ich?«, rief Kaira entsetzt. »Ich bin nichts Besonderes. Und, verzeiht mir, ich will auch nichts Besonderes sein!« 

»Es kommt nicht darauf an, was du willst oder nicht, Kaira«, antwortete Datura. »Du bist nun einmal auserwählt. 


Gewiss, du kannst dich weigern, den Auftrag anzunehmen, aber ich würde es dir nicht raten. Du machst dir das Leben nicht leichter damit, und zu allen Qualen kommt noch die Schuld dazu, versagt zu haben. Tu lieber, was dir bestimmt ist, und du wirst Hilfe finden.« Sie lächelte das Mädchen an. »Ich, zum Einen, bin schon da, um dir zu helfen. Ich kann nicht vergessen, dass es Mandora war, die mich erschaffen hat. Daher verabscheue ich, was Phuram getan hat, und seither steht Groll zwischen ihm und mir, zwischen seinen und meinen Anbetern. Und daher will ich auch nach Kräften allen helfen, die Mandora ins Leben zurückrufen und das Dreigestirn wieder am Himmel leuchten sehen wollen.« 

»Aber warum bin gerade ich berufen?«, wandte Kaira ein. »Es gibt doch so viele Kriegerinnen und tapfere Frauen, denen es ein Leichtes wäre, den Auftrag auszuführen, und ...« 

186 

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, mahnte Datura. »Das ist nicht deine Sorge. Komm, richte den Blick in die Kristallkugel.« 

Kaira spähte zögernd hinein. 

Der Kopf verblasste allmählich, wurde zu einem rauchigen Gebilde, das sich zusehends verflüchtigte, und an seiner Stelle traten unbestimmte Bilder aus der Tiefe des magischen Glases hervor. Kaira sah riesige Himmelsflügler, die sich bekämpften, und menschliche Krieger, die einander in blutigen Schlachten zu Hunderten fällten. Sie sah Drachen über den nächtlichen Himmel jagen wie Kometen, feurige Schweife hinter sich herziehend, und sah verfallene steinerne Altäre auf windumtosten Berggipfeln. Jede Szene entstand und zerfiel so schnell wie die Bilder eines Kaleidoskops, aber schließlich wurden einzelne klar erkennbar. 

Kaira sah einen gepanzerten Mann von außergewöhnlicher Schönheit, der durch den Torbogen eines Schlosses ritt und mit wilder Geste sein Schwert hob. Sein langes blondes Haar flog im Wind, und die Rüstung glänzte in der Morgensonne, als wäre Phuram selbst vom Himmel gestiegen. Ihm folgte das Bild eines anderen Mannes, hoch gewachsen und edel, in einem langen grauen Gewand, der soeben auf einen Flugdrachen stieg. Dann erschien in dem Glas ein kleines, verwachsenes Geschöpf mit langem Haar und bleichen Zügen, das an einem Flussufer saß und aus der hohlen Hand Wasser trank. Als es mit Trinken fertig war, schob es etwas in den Mund, und urplötzlich stand an seiner Stelle ein roter Löwe mit menschlichem Gesicht und einem Skorpionschwanz, so schrecklich und bedrohlich, dass Kaira erschrocken von dem Glas - über das sie sich immer tiefer gebeugt hatte - 

zurückfuhr. 



Da war das Bild aber auch schon wieder verschwunden, und nun sah sie Tataika, die im Kasernenhof von Fort Timlach Wasser holte und mit grimmiger Miene einen Soldaten schalt, der es gewagt hatte, sie freundlich anzureden. Da war Thilmo, 
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wie er gerade aus dem Haus der Sundaris kam und sich so stolz umblickte, als wäre er der Besitzer und nicht bloß ein unbedeutender Diener. Dann wiederum erschien in der Tiefe des magischen Glases ein dünner, grauer Mann mit zerrauftem Haar und welken Zügen, der sichtlich verängstigt in einem Schuppen kauerte. Zuletzt verdrängte eine rauchige Wolke die Bilder, und der Kopf erschien wieder, um seine unverständliche Litanei fortzusetzen. 

»Diese Menschen«, fragte Kaira, »sind das auch Berufene?« 

»Ja. Insgesamt sind es dreizehn, aber nicht alle werden die Berufung annehmen. Und du, Kaira? Wirst du es tun?« 

»Ich habe Angst.« 

Die alte Dame legte eine Hand auf die ihre. »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber ich fragte, ob du es tun wirst.« 

Was blieb ihr anderes übrig? Sie seufzte tief. »Ich will es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Ich bin wirklich nicht dazu geeignet, Heldentaten zu vollbringen.« 

»Du wirst Hilfe haben. Der Geschichtenerzähler kann dir nicht weiterhelfen, denn Zarzunabas hat die Stöhnende Wüste geschaffen, die Drachen nicht durchfliegen können. Aber wenn du den Fluss Kao überquert hast, wird mein Diener dich abholen und begleiten, damit du nicht allein bist. Schau jetzt in die Kugel. Sie bringt dich an den richtigen Ort.« 

»Und meine Freunde?«, fragte Kaira besorgt. 

»Keine Angst, sie gehen mit dir.« Die alte Dame stand auf, trat hinter Kaira und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Schau in die Kugel.« 

Kaira gehorchte, obwohl ihr vor Aufregung so kalt war, dass sie fröstelte. Sie starrte den Kopf an, der wieder angefangen hatte, sich hin und her zu drehen. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen, bis sie spürte, wie ein leichtes Schwindelgefühl sie erfasste. Sie schloss die Augen und lauschte den sinnlosen Silben, die der Kopf mit pompöser Feierlichkeit deklamierte. 
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...  Bunchthan marbubilos Nubuk pampa Kor pisztum santjrabus Ude kabbalo ...  

Und nachdem sie eine Weile mit geschlossenen Augen gelauscht hatte, verschwamm ihr alles vor Augen, und sie versank in eine wohlige Dunkelheit. 

Transfer 

Als Kaira die Augen aufschlug, war das Erste, was sie sah, der sternbesetzte Nachthimmel über Erde-Wind-Feuer-Land. Sie fühlte sich dumpf und benommen, als hätte sie Honigschlundöl getrunken. Ein Traum haftete noch an den Rändern ihres Bewusstseins, ein grotesker Traum, in dem ein körperloser Kopf in einer Kristallkugel wichtigtuerischen Unsinn schwatzte. 

Ein paar Herzschläge lang versuchte sie, den Traum zurückzuholen. Dann spürte sie plötzlich die Kälte. 

Während des Schlafs hatte eine geheimnisvolle Macht sie warm gehalten, aber jetzt merkte sie, dass sie ungeschützt unter freiem Himmel lag. Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Wo war das Pferd? Der Wagen? Wo waren Thilmo und Tataika? Und wo war sie überhaupt? 

Jähes Entsetzen ließ sie auf die Füße springen. Sie hatte geträumt, aber was war vorher gewesen? Vauvenal - 

hatte er sie verhext? War er ein Dämon, der am Rand der Wüste auf Opfer lauerte? Sie erinnerte sich jetzt genau, dass es sein Lied gewesen war, welches das Netz des Schlafes über sie geworfen und sie in diesen seltsamen Traum hineingezogen hatte. 

Blindlings rannte sie ins Dunkel. Schweiß bedeckte ihr Gesicht, ihre Lungen brannten schon nach wenigen Schritten. Der Grund unter ihren Füßen war schotterig und jeder Schritt eine Plage, und wohin wollte sie überhaupt? Von Panik getrieben, jagte sie dahin, bis ihr Fuß sich in etwas verfing und sie schmerzhaft auf Hände und Knie fiel. 
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Gleich darauf sah sie, worin sie sich verheddert hatte, und riss vor Entsetzen die Augen weit auf. Sie wollte schreien, aber aus ihrer ausgedörrten Kehle kam nur ein rauer, raspelnder Laut. Sie kniete mitten in einem Skelett! 

Es war jedoch kein menschliches Skelett, das da halb vergraben im Schotter und dem dunklen Sand der Wüste lag. Obwohl es hoch gewachsen wie ein Mensch und von den Zehen bis zum Hals auch ähnlich gebaut war, hatte es einen langnasigen Schädel wie eine Ziege und darauf zwei schneckenförmig gedrehte Hörner, die der Sand glatt poliert hatte. Kaira war mitten in seinen Brustkorb getreten. Die Rippen waren zerbrochen, als sie hingestürzt war. Nach Atem ringend, kniete sie auf allen vieren und stierte in das beinerne Gesicht mit den Eiförmigen Augenhöhlen, über denen sich die Hörner krümmten. 

Von Grauen überwältigt, fuhr sie zurück, rappelte sich auf und floh, ohne zu achten, wohin sie die Füße setzte - 

und plötzlich rannte sie ein, zwei Schritte in der leeren Luft und spürte, wie die Bewegung des Laufens in einen Sturz überging, wie sie förmlich nach unten gesogen wurde. Sie kreischte gellend auf, überzeugt, in wenigen Herzschlägen zerschmettert auf dem Boden einer Schlucht zu liegen, aber sie fiel in Wasser. Als sie aufklatschte, war es so hart, dass sie nach Atem rang, aber da war sie schon untergetaucht, atmete Wasser statt Luft, schluckte, strampelte in einer eisigen Schwärze, die all ihre Glieder umklammerte. Einen Augenblick fühlte sie sich, als steckte sie in einer Felsspalte fest, so unnachgiebig, so übermächtig war die rasch dahinströmende Flut. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, wusste nicht mehr, wo oben und unten war, war nicht mehr fähig zu atmen. 

Es war lange her, seit sie ihren Willen derart verzweifelt angestrengt hatte, aber noch während sie in der Strömung herumgeworfen wurde wie ein toter Fisch, spürte sie, dass sie die Hände ein wenig bewegen konnte, und gleich darauf auch die Arme und Beine. Sie konnte tatsächlich schwimmen, auch wenn 191 

es ihr gegen den unerbittlichen Sog des Wassers nur wenig half. Kaira schrie auf, bekam den Mund voll bitteren, eiskalten Wassers, schluckte und spuckte und strampelte wie ein junger Hund, aber es half! Es half! Sie konnte schwimmen, konnte sich über Wasser halten, obwohl ihr Körper von Kopf bis Fuß entsetzlich kalt war und ihr jeder Atemzug in den Lungen brannte. Die Augen weit und wild aufgerissen, schlug sie um sich und kämpfte sich dem schattenverhangenen Ufer entgegen. Ihre mit Wasser voll gesogenen Kleider hingen wie Eisengewichte an ihr. Ihre Augen brannten und tränten, ihr Hals schmerzte, ihr war übel von dem Wasser, das sie geschluckt hatte und das bitter wie Galle schmeckte. Ein ums andere Mal ergriffen heimtückische Wirbel unter der Wasseroberfläche ihre Beine und zogen sie wie Hände nach unten, sodass sie mit Armen und Beinen rudern musste, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Ein scharfes Stechen in den Muskeln kündigte einen Krampf an. Und immer noch war das Ufer unerreichbar weit entfernt. 

Zuletzt konnte sie es kaum glauben, als sie erst mit den Zehen, gleich darauf mit den Knien an glitschige Steinblöcke stieß. Mit letzter Kraft, prustend und spuckend, suchte sie mit den Füßen nach dem Grund. Spürte grobe Kiesel unter den Sohlen der Sandalen. Kroch auf Händen und Knien an Land. 

In dem Augenblick, in dem sie sich in Sicherheit wusste, verließ sie der letzte Rest Kraft. Sie fiel flach auf den Bauch und lag wie tot in der Finsternis, Mund und Nase im rauen Gras, Arme und Beine von sich gestreckt. 

Rote, funkelnde Wellen von Schmerz durchpulsten ihren überanstrengten Körper. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. 

Ein heftiges Niesen nach dem anderen schüttelte sie, und ihre Nase tropfte, aber im Augenblick war ihr das gleichgültig. 

Eine gute halbe Stunde lag sie da, flach und reglos, bevor sie wenigstens die Kraft fand, sich auf Hände und Knie aufzurichten. Bei der Bewegung wurde ihr übel, und sie erbrach einen Schwall bitteren kalten Wassers. Danach fühlte sie sich besser. Allmählich 
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konnte sie sich sogar über ihren Triumph freuen. Kaum zu glauben, aber sie hatte es geschafft! 

Sie setzte sich vorsichtig auf, und bei der Bewegung stellte sie fest, dass ihr Haar, ihr Schleier und ihre übrigen Kleider vollkommen trocken waren! Zitternd tastete sie sich von Kopf bis Fuß ab. Nein, es gab keinen Zweifel. 

Ihre Kleider und ihr Körper waren so trocken, als hätte sie nie auch nur eine Zehenspitze ins Wasser gesetzt! 

Zauberei! Was hier vorging, war eindeutig Zauberei! Erst hatte Vauvenal sie verhext und dann diese unheimliche alte Frau, von der sie geträumt hatte - so lebhaft geträumt hatte, dass die wiederkehrende Erinnerung ihr immer neue Einzelheiten vor Augen führte, bis zu dem albernen Gewäsch, das der Kopf von sich gegeben hatte: Bobus pbatunzilam Murmaros echti, glumus aburzolos kebiü Agloil Bunchtam marbulibos.. . 

Sie erhob sich mit wackeligen Knien und sah sich um. Die Mondin - prall und rot wie eine Orange - leuchtete von Sternen umgeben in einem tintenschwarzen Himmel, und das Land, auf das sie herabschimmerte, war dunkel und öde. Büsche, die auf dem kargen Boden wuchsen, verströmten den Duft von Lavendel und Myrrhe. 

Kaira bückte sich und fuhr vorsichtig mit der flachen Hand über den Boden. Das Gras war rau und kurz, und einmal stach sie sich in die Finger, als sie an die Stachelblätter einer Sandgurke geriet. Sie zog mit einem lauten Aufschrei die Hand zurück und steckte die verletzten Finger in den Mund. Dann schreckte sie heftig zusammen, als sie auf ihren Schrei hin eine Stimme hörte, 
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denn sie war überzeugt, dass ein Gespenst oder ein Teufel ihren Namen rief. 

Stattdessen sah sie Thilmo und Tataika aus der Dunkelheit auftauchen. Das Merkwürdige war, dass sie die beiden im schwächlichen Mondschein ganz deutlich ausmachen konnte. Sie strömten denselben schwefligen, bleichen Schimmer aus wie das Wasser des Flusses. Sie sahen blass und verschreckt aus, aber auch sie waren vollkommen trocken. 

»Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«, fragte Tataika, während sie sich nach allen Seiten umsah. »Ich kann mich nur noch erinnern, dass ich plötzlich müde wurde, und dann träumte ich wirres Zeug von einem Menschenkopf in einem runden Glas und einer alten Frau ...« 

»Ich auch!«, rief Kaira, und Thilmo stimmte zu: »Ich auch.« 

»Aber was hat das zu bedeuten?« 

Kaira zuckte nur hilflos die Achseln. 

Thilmo jedoch erklärte kategorisch: »Vauvenal ist ein Höllenzwinger, und die Frau, von der wir geträumt haben, war auch eine Magierin. Eine schwarze Magierin.« 

»Sie sagte aber, sie sei die Mondin.« 

»Und wenn? Das kommt auf das Gleiche heraus!«, murrte Thilmo. »Schuld an allem seid nur ihr zwei! Ihr habt zugelassen, dass der Höllenzwinger auf unseren Wagen stieg, und jetzt hat er uns hierher gezaubert, und wir wissen nicht einmal, wo wir sind!« 

Tataika legte den Kopf in den Nacken und drehte sich im Kreis wie ein Tier, das sich zu orientieren versucht. 

Plötzlich stieß sie einen gedämpften Schrei aus. »He! Da oben ist Licht!« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine Stelle, die sich so weit oben befand, dass sie alle den Kopf in den Nacken legen mussten, um sie zu sehen. Erst dachte Kaira, Tataika hätte auf einen zuckenden roten Stern gedeutet, aber dann ging ihr auf, dass dieses Licht von einem Feuer stammen musste, das jemand hoch oben auf einer Klippe entzündet hatte. 
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Tataika setzte sich bereits in Bewegung. »Wir müssen da hinauf«, erklärte sie. 

Die beiden anderen folgten ihr, hoffnungsvoll und misstrauisch zugleich. Trotz ihrer Zweifel und Ängste wurde Kaira von dem roten Licht angelockt wie eine Motte von einer Fackel. Es zog sie vorwärts, einer uralten Triebregung gehorchend, die Feuer mit Wärme und Geborgenheit gleichsetzte. 

Ruadh der Sammler 

Die Böschung bestand aus harter Erde und einem rutschigen Geröll. Es war nicht leicht, daran hinaufzuklettern, und Kaira schürfte sich mehrmals Hände und Knie auf, bis es ihr endlich gelang, den Kopf über die Kante zu schieben. 

Das Erste, was sie sah, war ein Feuer, ein winziges glosendes Feuer, in dessen trübem Schein ein Mensch kauerte. 

Es war ein Mann zwischen dreißig und vierzig Jahren. Sein Gesicht kerbten scharfe Falten um Nase und Mund, die Haut war gerötet und schälte sich stellenweise, als wäre er zu lange in der prallen Sonne unterwegs gewesen. 

Man merkte ihm an, dass er schon viel — und nicht nur Angenehmes - erlebt hatte. Seine blaugrauen Augen waren klar und lebendig und ihr Blick so durchdringend, dass er fast stechend wirkte. Die energischen Züge verrieten, dass er kein schwacher und gewiss auch kein dummer Mensch war. 

Dennoch wies sein zerlumptes Äußeres ihn eindeutig als Bettler aus. Wie es die Gewohnheit von Landstreichern war, trug er eine Menge Kleidungsstücke übereinander, an seinen Handgelenken zeichneten sich drei, vier verschiedene Ärmelränder ab. Die Kleider waren so verwaschen, dass sie jede Form und Farbe verloren hatten. 

Alle waren gleichmäßig graubraun gebleicht und erinnerten an die verwitterten Binden einer Mumie. Seine Hände steckten in sandfarbenen Zwirnhandschuhen, deren Fingerlinge oberhalb des ersten Knöchels abgeschnitten waren. Das 
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üppige, rotblonde Haar war hinten im Nacken mit einem Lederband zusammengeschnürt. Neben dem Feuer stand eine Echseniedertasche, die vermutlich seinen gesamten Besitz enthielt, so voll gestopft und ausgebeult war sie. 

Obwohl das Mädchen weit außerhalb des Feuerscheins im Zwielicht stand, hatte er Kaira gesehen (oder, dachte sie fröstelnd, gewittert) und winkte ihr zu. 

»Hierher, Kaira!«, rief er. »Du kommst gerade rechtzeitig.« Dabei hielt er ein Stöckchen hoch, das er über dem Feuer gedreht hatte, und sie sah, dass etwas Brutzelndes daran steckte. Gleich darauf roch sie es auch. Es duftete nach gebratenen Stachelschwämmen, und bei dem Geruch bekam sie solchen Hunger, dass es ihr förmlich den Magen verkrampfte. Gleichzeitig aber überrollte sie eine Welle von Angst. Zwar fürchteten die Schecken die Finsternis nicht so sehr wie die Sundaris, aber geheuer war ihnen die Nacht auch nicht, und schon gar nicht eine Nacht in der Wüste. Wer mochte der Mann sein? In der Wüste wohnten Dämonen, vielleicht war er einer von ihnen ... oder eine Kreatur wie die Haule-Frau, die einsamen Wanderern auflauerte und ihnen das Blut aus den Adern saugte? Oder am Ende gar ein Mondscheiner? Wenn du nachts allein in der Wüste wärst und einem Nachtmann begegnetest, was meinst du, was würde er tun? 

Kaira zögerte, hin und her gerissen von einander widerstrebenden Gefühlen. Ihr Kopf wollte wissen, wieso der Fremde sie beim Namen rief, wieso er mitten im Nirgendwo auf sie gewartet hatte und ob er ein Freund oder ein Feind war. Im Augenblick aber war es ihr Körper, der das Steuer ihres Lebens umklammert hielt, nicht ihr Kopf. 

Ihrem Körper war das alles gleichgültig. Der war müde, hungrig und zerschunden und konnte an nichts anderes denken als an den Geruch der gebratenen Stachelschwämme. 

Sie stotterte verwirrt: »Wer ... wer seid Ihr?« 

»Ich bin Ruadh«, antwortete er. Seine Stimme klang tief und 
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rau, mit einem selbstbewussten, geradezu herausfordernden Unterton. »Manche nennen mich auch Feuerfuchs. 

Und du kannst ruhig du zu mir sagen.« 

Sie nickte unbehaglich. »Nun, dann also Ruadh. Sagt mir ... sag ... woher kennt ihr mich? Und habt Ihr - hast du hier auf uns gewartet? « 

»Gewiss doch. So lautete mein Auftrag. Erinnerst du dich nicht mehr? Die alte Dame hat dir gesagt, dass ihr von einem ihrer Diener abgeholt werden würdet. Das bin ich. Allein würdet ihr ja auch nicht weit kommen. Aber sieh an, da sind ja deine Gefährten! Willkommen! Nur her mit euch.« 

Der Gruß galt Thilmo und Tataika, die zögernd näher getreten waren, halb erleichtert, dass sie in der Wildnis auf einen Menschen gestoßen waren, halb voll Sorge, dass dieser Mensch ein Feind sein könnte. 

Tataika starrte ihn drohend an. Sie kniff die ohnehin kleinen Augen zusammen, bis sie nur noch winzige Schlitze in ihrem runden (und durchaus nicht unhübschen) Gesicht waren. Wie sie vor dem Feuer stand, die Hände auf die Hüften gestützt, erinnerte sie Kaira an ein Tier, ein mächtiges, schwerfälliges Tier mit einer langen braunen Haarmähne und misstrauisch funkelnden Augen. Sie fragte unverblümt: »Seid Ihr ein Mondscheiner? Ihr seht wie einer aus.« 

Der Mann nickte. Der Flammenschein spielte auf seinem Gesicht, sodass seine Haut einmal kupfern leuchtete und dann wieder aussah, als trüge er eine Maske, aus der nur seine scharfen Augen hervorblitzten. Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken und streckte sich behaglich durch, bis seine Schulterblätter hörbar knackten. »Das stimmt. Ich bin ein Mondscheiner. Und nicht nur das, ich bin sogar ein Sammler.« Dabei hob er die Linke und zog den schmutzigen Zwirnhandschuh ab, und Kaira sah, dass an seinem Ringfinger ein Ring mit einem gewölbten Stein steckte. Der Reif schien aus gewöhnlichem Stahl zu sein, glatt und schmucklos, aber der ovale Stein daran war eigen-198 

artig. Er war sehr blass, wie Perlmutt, und doch leuchtete er mit einer solchen Kraft, dass er die gesamte Hand in ein mattes Licht tauchte. Kaira staunte den glimmenden Stein an. Sie hatte nie zuvor ein Juwel gesehen, das im Dunkeln aus eigener Kraft leuchtete. 

»Was ist das für ein wunderbarer Ring?«, rief sie. 

»Schwarze Magie, darauf möchte ich wetten«, murmelte Thilmo. 

»Nein, im Gegenteil«, erwiderte Ruadh. »Er schützt vor schwarzer Magie und all ihren Geschöpfen. Das ist ein Mondstein. Er ist ein Geschenk der alten Dame - das Abzeichen, das sie allen Sammlern verleiht.« Er schlüpfte hastig in den Handschuh und zog den verstümmelten Fingerling hoch, bis der Glanz des geheimnisvollen Juwels verschwand. 

Die drei jungen Leute starrten einander betroffen an. So wenig sie auch über die Nachtleute wussten, hatten sie doch immer gehört, dass die Sammler die gefährlichsten unter ihnen seien - vertraute Diener der Mondhexe, die in ihren geheimen Aufträgen unterwegs waren. Es hieß, sie seien Giftmischer und Dämonenbeschwörer, Kinderverderber und Leichenfresser. So schlimm waren sie, dass die kaiserliche Inquisition, die die gewöhnlichen Mondscheiner weitgehend ungeschoren ihr Ketzerdasein fristen ließ, die Sammler mit dem Tode bedrohte. 

Tataika erinnerte sich wohl an ihre Prahlerei während der Heimfahrt, denn sie spannte die Muskeln an und drohte: »Wagt es nicht, mich anzufassen. Ich breche Euch Arme und Beine!« 

Der Sammler lächelte. »Ich weiß, wie stark du bist, Tataika, aber du musst mir nicht drohen. Ich habe keine böse Absicht mit euch. Im Gegenteil. Ich bin hierher gesandt worden, um euch zu helfen. Und wir müssen uns beeilen. Ihr seid die Ersten, aber noch nicht die Letzten, die auf meiner Liste stehen.« 

»Und wenn wir keine Lust haben, mit dir mitzugehen?«, wollte Thilmo wissen. 

Der Sammler zuckte die Achseln. »Ich kann euch nicht zwin- 
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gen mitzukommen, und ich werde euch sicher nicht mit Gewalt weiterschleppen. Ihr könnt auch bleiben. 

Allerdings wird es hier in der Aschenwüste tagsüber so heiß, dass die Steine zerspringen, und es gibt nirgends auch nur einen Tropfen Wasser.« 

»Wir sind doch eben aus einem Fluss gekrochen!«, widersprach Thilmo. 

Ruadh schüttelte den Kopf. »Aus diesem Fluss kann niemand trinken, und wenn du ihn jetzt suchen würdest, würdest du ihn nicht mehr finden. Er ist Kao, die Grenze. Ihr seid weit entfernt von Fort Timlach.« 

Kaira legte die Stirn auf die Knie. Sie fühlte sich jämmerlich. Ihre Haut brannte, ihre Augen fühlten sich an, als hätte sie Sand hineingerieben. Sie bekam schon Sonnenbrand, wenn sie nur einen halben Tag ohne Schleier ging, wie sollte das erst in der Aschenwüste werden? Die Sonne würde ihre Haut rösten, bis sie in Fetzen abfiel. Und es gab keinen Bissen zu essen und nichts zu trinken ... 

Die drei blickten einander an. Was sollten sie tun? Noch am Vormittag wären sie nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, einem Mondscheiner zu vertrauen, und schon gar nicht einem Sammler. Aber sie hatten keine andere Wahl, wenn sie nicht verhungern und verdursten wollten, denn allein würden sie nie wieder nach Hause finden. Sie wussten ja nicht einmal, wie weit entfernt sie von Fort Timlach waren. 

Und außerdem hatte Kaira das Gefühl, dass Ruadh weder böse noch gefährlich war, auch wenn er ein Nachtmann war. 

Thilmo jedoch machte geradezu einen Katzenbuckel vor Abwehr, als er protestierte: »Das ist Zauberei, was hier geschieht! Ein Höllenzwinger seid Ihr! Dieser Schurke Vauvenal hat uns behext, und Ihr seid mit ihm im Bunde! 

Ich werde Euch bei den Priestern anzeigen!« 

»Es gibt verschiedene Arten von Zauberei«, widersprach Ruadh scharf. »Die alte Dame hat euch nicht behext. 
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hat seine Aufträge nicht von mir, sondern von anderen. Er ist ein Diener der drei Göttinnen, ich bin ein Diener der Datura.« 

»Wo ist der Unterschied? Ketzer sind Ketzer!«, murrte Thilmo, aber er dämpfte die Stimme dabei. 

Ruadh schob ihnen die gebratenen Stachelschwämme und einen Ziegeniederschlauch mit Wasser zu. »Esst und trinkt! Ihr braucht eure Kräfte, euch steht ein harter Marsch bevor.« 



Sie sträubten sich noch, aber Kaira war bereits klar, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Sie mussten mit dem Mann mitgehen, ob sie wollten oder nicht, was hätten sie sonst tun sollen? Und wenn sie schon mitgehen mussten, war es wirklich besser, dass sie sich vorher ordentlich stärkten. Also nahm Kaira - wie die beiden anderen ebenfalls - die gebratenen Stachelschwämme entgegen und trank von dem Wasser. Kaira schien es, dass selten etwas so gut geschmeckt hatte wie diese knusprigen braunen Scheibchen. Ob sie verzaubert waren? 

Tataika fragte mit einem Seitenblick auf Ruadhs proppenvolle Tasche: »Was schleppst du eigentlich alles mit dir herum?« 

»Oh - dies und das«, antwortete der Mann. »Immer das, was ich gerade brauche. Es ist eine Sammlertasche, musst du wissen.« 

»Eine was?«, fragte Tataika stirnrunzelnd. 

»Eine Sammlertasche. Jeder von uns Sammlern hat eine. Das Besondere daran ist, dass sie immer genau das enthält, was wir gerade brauchen.« 

Tataika starrte ihn mit argwöhnisch verkniffenen Augen an. »Willst du wirklich sagen, du kannst aus dem Lumpensack da alles herausholen, was du willst?« 

»Nein. Nicht was ich will. Nur das, was ich brauche. Und auch nur dann, wenn ich es mir auf keine andere Weise beschaffen kann. Hört zu«, sagte er dann, wobei er jedem von ihnen einen scharfen Blick aus seinen blaugrauen Augen zuwarf, »kommt bloß nicht auf den Gedanken, in meiner Tasche zu stöbern! Erstens gehorcht sie nur mir, und zweitens gibt es mächtig eins auf die Finger, wenn jemand sie zu missbrauchen versucht. Das letzte 
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Mal, als einer hineinfasste, der kein Recht dazu hatte, war sie voll Ottern.« 

Schließlich häufte der Wüstenläufer Steine auf das winzige Feuer, bis es erloschen war. Kaum war die Glut unter den Steinen erstickt, stand er auf und sagte: »Wartet ein Weilchen auf mich. Ich habe noch etwas zu tun, währenddessen könnt ihr entscheiden, ob ihr mitkommt oder bleibt.« 

Er ging ein paar Schritte beiseite. Kaira dachte, er wolle sich erleichtern, aber dann sah sie mit Erstaunen, dass er im Sand niederkniete und beide Arme mit waagrecht gehaltenen Handflächen zum Nachthimmel hob, als ströme von dort oben etwas herunter, das er auffangen wollte. Offensichtlich betete er, denn er hatte die Augen geschlossen, und auf seinem Gesicht malte sich ein Ausdruck ab, als streichelte ihn etwas Unsichtbares. Die drei Halbfertigen blickten einander an, aber keiner von ihnen wagte etwas zu sagen. Es dauerte nicht lange, bis Ruadh mit seinem Gebet fertig war. Dann stand er auf und warf sich die Tasche über die Schulter. 

»Nun?«, fragte er. »Wollt ihr mit mir kommen? Wir haben nur noch wenig Zeit, bis der fressende Stern aufgeht.« 

Thilmo bemerkte in seinem gewohnten aufsässigen Ton: »Wir sind Schecken. Wir haben Phuram nicht zu fürchten wie du.« 

»Doch, das habt ihr«, widersprach Ruadh. »Denn wenn ihr mit mir geht, seid ihr Phuram so verhasst wie ich, und das heißt, dass er euch verzehren wird, sobald er in seine Tagbarke steigt.« 

Kaira spürte, wie ihr Innerstes kalt wurde. Wohin waren sie nur geraten? Was geschah mit ihnen? Sie sagte leise: 

»Ich habe solche Angst. Warum können wir nicht einfach nach Hause gehen?« 

»Weil es dir nicht bestimmt ist - und deinen Freunden und mir auch nicht. Aber hab Mut.« Ruadh legte den Arm um ihre Schulter und zog sie schützend an sich. Überrascht fühlte sie, dass sein zerlumptes und verwahrlostes Äußeres sie nicht abstieß. Er roch ungewohnt, aber sehr angenehm, wie sonnenge - 
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dörrtes Holz und trockenes Herbstlaub. Kaira lehnte den Kopf an die Schulter des Sammlers, vergrub die Nase in dem Durcheinander von Kleidungsstücken. Es war sonst nicht ihre Art, gleich zutraulich zu Fremden zu sein, aber Ruadh - davon war sie im selben Augenblick fest überzeugt - war kein Fremder. Er war ein Freund. 

Tataika zuckte die Achseln. »Nun, dann gehen wir eben mit dir. Was bleibt uns sonst übrig?« 

Sie trabten gehorsam hinter dem Sammler her, in eine schwarze Nacht und eine ungewisse Zukunft hinein. 

Böse Vorzeichen 

Der Tod des Hohepriesters 

Von den Ausgucken der Tempeltürme riefen die Jubelhörner zum Sonnendienst, aber es war ein anderer Priester, der im Tempel vor der titanischen Statue des Phuram stand und die Zeremonien leitete. Der Hohepriester Furgas hatte schon seit einigen Tagen sein Amt nicht mehr wahrgenommen. Vor dem Kaiser hatte er sich mit einer der Unpässlichkeiten entschuldigt, die ihm seine enorme Leibesfülle gelegentlich bescherte und die es - ihrer unappetitlichen Natur wegen - unmöglich machten, den heiligen Dienst auszuüben. In Wirklichkeit jedoch waren es nicht seine Eingeweide, die den Priester plagten. Es waren die Dinge, die er herausgefunden hatte, als er in den verbotenen Büchern gelesen hatte. 

Dinge, die ihn ganz persönlich betrafen. 

Furgas war stets ein treuer Diener Phurams gewesen. Aber da er kein Dummkopf war, kannte er die wahre Geschichte des Planeten, und er war im Grunde genommen der Ansicht, es wäre viel klüger gewesen, die Existenz der altertümlichen, mystischen Drachenreiche zuzugeben und sie kurzerhand zu Reichen des Bösen zu erklären, anstatt in kindischer Blindheit diese Existenz einfach zu leugnen. Erfahren in der Kunde der Konstellationen, wusste er, dass die Zeit der Verschleierung Phurams kommen würde - und zwar bald kommen würde - und dass sich dann das Schicksal Chatundras für die nächsten Äonen entscheiden würde. Als er darüber gelesen hatte, waren ihm viele halb ver-206 

gessene Dinge wieder in den Sinn gekommen ... und dann diese unglaubliche Erkenntnis! 

Nicht, dass er auch nur einen Augenblick daran gedacht hätte, der lästerlichen Berufung zu folgen. Sein Gott war Phuram, mochten die Sterne bestimmen, was und wen sie wollten! Niemals würde er seine Hand dazu leihen, die Herrschaft des Dreigestirns wieder aufzurichten, auch wenn die astronomischen Konstellationen seiner Geburt, des frühen Todes seiner Eltern und seines weiteren Lebens ihn eindeutig als einen der Dreizehn benannten, die zu diesem Werk berufen waren. Das Zeichen an seinem Körper war nur ein letzter Beweis. 

Nein, wankend wurde er nicht. Das Schicksal war eine Sache, seine persönliche Berufung und Entscheidung eine andere. Die Sterne hatten ihn berufen, er hatte sich seiner Berufung widersetzt. Er hatte einen kurzen Augenblick lang gehofft, es würde genügen, dass er sich weigerte und damit die magische Zahl zerbrach, aber die verbotenen Bücher - auf deren bräunlichen Seiten die Schrift aufglühte, wenn man sie las - enttäuschten ihn. Es stand nichts darin, was im Einzelnen geschehen würde, wenn einer oder auch mehrere der Berufenen sich weigerten, an der Queste teilzunehmen, oder was mit denen geschehen würde, die die Berufung zurückwiesen. Und nirgends war die Rede davon, dass die Zahl voll sein musste. 

Wenn Phuram unterging, so würde Furgas mit ihm untergehen, als sein unwandelbar treuer Priester und Knecht. 

Eines, dachte der Priester mit einem schwachen Lächeln, hatte er mit dem Grafen Viborg gemeinsam: Bei allen Fehlern, die sie haben mochten, waren sie treu - der Ritter seinem Kaiser, der Priester seinem Gott. 

Allerdings befand er sich jetzt in einem sehr üblen Dilemma. Es wäre seine Pflicht, den Kaiser zu warnen. Er sollte zu ihm gehen und ihm berichten, wie nahe die Zeit der Gefahr war, die Zeit, in der die Gefährten auszogen, um Mandora zu heilen und die Macht des Dreigestirns zu entfesseln. Hugues musste jetzt 207 

jeden einzelnen Tag nutzen, um seine Landjäger auszusenden und die Berufenen zu fangen, ehe sie ihr Werk vollenden konnten. Er musste in höchster Eile sein Heer rüsten, um den Mokabitern und dem Kadaverfürsten Widerstand zu leisten, wenn sie ihre Truppen gegen ihn ins Feld schickten. Er musste erfahren, was sich hinter dem rätselhaften Vers »Wenn das Gold stirbt und verschlungen wird« verbarg, denn auch das hatten die verbotenen Bücher Furgas verraten, und er musste in aller Eile den Menschen finden und töten, den der Vers benannte - den Menschen, der bereit war, das freiwillige Opfer zu bringen, denn damit würde er Mandoras Wiederkehr ein für allemal unmöglich machen. Vor allem aber musste er sich von der Schlange befreien, die er an seinem Busen wärmte. 

Aber wie konnte Furgas das bewirken, ohne dem Kaiser zu gestehen, dass er in verbotenen Büchern gelesen hatte? Und, viel schlimmer noch, dass er selbst einer der Dreizehn war, welche die Sterne zu dem lästerlichen Werk bestimmt hatten? Furgas kannte seinen Kaiser und wusste genau, dass dieser ihm weder das eine noch das andere verzeihen würde, auch wenn er -jedenfalls was die Berufung anbelangte - nicht die geringste Schuld daran trug. Hugues würde ihn auf der Stelle als Hochverräter und Gotteslästererverurteilen und in die trockene Zisterne stürzen lassen, in deren Tiefe das Gerichtstier seine messerscharfen Zähne bleckte. 

Das Klatschen pflanzlicher Arme gegen die Käfiggitter schreckte ihn auf. In den letzten Tagen war er zu sehr mit seinen eigenen Schwierigkeiten beschäftigt gewesen, um viel Zeit mit dem Honigschlund zu verbringen. Er hatte ihm nur sein Futter hineingestellt und ihn sogleich wieder vergessen. Das Pflanzentier aber besaß genug Bewusstsein - selbstsüchtiges und eiferndes Bewusstsein -, um ihm diese Vernachlässigung übel zu nehmen. 

Verdrießlich rasselte es an den Gitterschnörkeln und fuhr mit den Armen hindurch. Triefende rosa Mäulchen schnappten. 

»Ja, schon gut. Du willst deine Häppchen.« Furgas erhob sich schnaufend von seinem Diwan und ergriff den Teller, den der 
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aufmerksame Diener schon am Morgen bereitgestellt hatte. Bedächtig watschelte er zum Käfig hinüber, wobei er den gereizt schnappenden Fingern einen Brocken hinhielt. Es machte ihm Spaß, die Gier der Kreatur zu reizen und sie immer ein paar Mal vergeblich zulangen zu lassen, ehe er den begehrten Bissen losließ. Dabei wusste er genau, wie weit er sich dem Gitter nähern durfte. Auch wenn die Pflanze eingesperrt war, konnte es doch leicht geschehen, dass ein einzelner Greifarm seinen Finger und sein Handgelenk packte und schmerzhaft verdrehte. 

»Da! Nun nimm schon! Oh, das war nichts! War's zu weit weg? Noch ein Mal probieren?« 

Er trat dichter heran, um den Honigschlund von neuem zu necken. 

Im nächsten Augenblick stieß er einen kehligen Schrei aus. Das sonst so sorgsam versperrte Türchen flog auf, ein Dutzend sehniger, kaltfeuchter Arme quoll in einem wirbelnden Bündel heraus. Mit zielgerichteter Schläue presste sich einer davon wie ein Knebel in den zum Schrei geöffneten Mund des Priesters, andere umwickelten seine Arme, während ein weiterer sich um seinen fetten Hals schlang. 

Furgas kämpfte mit einer Kraft, die niemand ihm zugetraut hätte, doch vergebens. Ein Tentakel schnürte ihm den Hals zu, ein weiterer verschloss seinen Mund, ein dritter presste fleischige Blütenblätter auf seine Nasenlöcher, und der Rest zerrte ihn mit gnadenloser Kraft an den Käfig heran. Das feiste Gesicht des Mannes schwoll blaurot an. Seine dicken Beine strampelten, die Fersen trommelten auf den Boden, als er in eine sitzende Haltung glitt. 

Die Pflanzenarme waren nicht stark genug, um sein volles Gewicht aufrecht zu halten, aber sie vollbrachten dennoch ihr tödliches Werk. Tief schnitt der sehnige Arm in das Doppelkinn, umklammerte die Gurgel und zerdrückte den Kehlkopf darunter. Blutunterlaufene Augen quollen unter dem furchtbaren Druck aus den Höhlen. Als Milas, aufgeschreckt von den dumpfen Geräuschen, herbeieilte, fand er seinen Herrn tot vor 209 

dem Käfig sitzend, eine grässlich angeschwollene Leiche mit maulbeerfarbenem Gesicht, Kleidung und Fleisch verätzt von den Verdauungssäften der aasfressenden Pflanze. Starr vor Entsetzen, blickte er den Toten an, dann die offen schwingende Käfigtüre. Jemand musste sie aufgesperrt haben. Hatte der Priester selbst einen tödlich törichten Fehler gemacht? Oder war es ein Anschlag seiner zahlreichen Feinde gewesen? 

Milas nahm sich nicht die Zeit, die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. Er wusste, dass man ihn als Erstes verhaften und hinrichten würde, ob er schuldig war oder nicht. Er war seinem Herrn treu gewesen, aber jetzt musste er ihn verlassen. 

»Ihr würdet es verstehen, Ehrwürden«, flüsterte er mit einer angedeuteten Verbeugung, dann floh er aus dem Haus und der Stadt, ohne noch mit einem Menschen zu sprechen. 
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Angst in Thurazim 

In Thurazim herrschten Unbehagen und Sorge. Die Beamten des Kaisers bemühten sich nach Kräften, der Bevölkerung den plötzlichen und schauervollen Tod des Hohepriesters damit zu erklären, dass entweder er selbst oder sein nachlässiger Diener - den man augenblicklich vierteilen würde, wenn man ihn nur finden könnte - 

versehentlich die Tür des Honigschlund-Käfigs offen gelassen habe. Wäre es nur um Furgas gegangen, so hätte man den ersten Schrecken auch bald wieder vergessen. Der Hohepriester war mehr gefürchtet als geliebt worden, und sein Amt hatte ihn dem einfachen Volk so fern gehalten, dass er mehr eine Symbolfigur als ein lebender Mensch für es gewesen war. Aber Furgas' Tod folgten weitere Zeichen, die das Volk beunruhigten. Die einfachen Leute fürchteten sich vor den Donnerwolken, die fast täglich im Süden aufzogen und sich bedrohlich nahe an die Phuramscheibe heranschoben, und vor dem schwefligen Wind, der aus derselben Richtung wehte. Es waren hässliche Wolken, die da an einem gelblichen Himmel entlangkrochen. Sie kreisten um die Sonne, und dabei streckten sie lange Streifen aus, die wie dunkle Finger vom Himmel herabdeuteten. Die Höflinge und Priester wiederum fühlten sich beunruhigt durch die Veränderung, die mit Kaiser Hugues vorging. Immer offenkundiger wurde, dass er, seit Furgas' Glaube und dessen starke Persönlichkeit ihn nicht mehr stützten, in einem Maß unter dem Einfluss seiner Gattin stand, das an Behexung grenzte. Noch erteilte er 211 

Befehle, aber es war eindeutig, aus wessen Gedanken diese Befehle entsprangen. Alle, die täglich im Palast verkehrten, konnten die Veränderung beobachten. Der einst so stolze und kühne Kaiser wurde zunehmend geistesabwesend und kümmerte sich kaum noch um seine Obliegenheiten. 

»Er ist behext!«, wisperten die einen. 

»Er ist dem Honigschlundöl verfallen und dauernd berauscht!«, zischten die anderen. 

»Iwara vergiftet ihn langsam!«, flüsterten die Dritten. 

Es gab einige Vorsichtige und Eigensüchtige in der Aristokratie von Thurazim, die es an der Zeit fanden, die Stadt zu verlassen und sich unter allerlei Vorwänden auf ihre Güter zurückzuziehen. Schecken und Mondscheiner machten sich nicht erst die Mühe, höfliche Vorwände zu erfinden, sondern verschwanden nach allen Richtungen, sobald sie sich unbeobachtet fühlten. 

Zudem war es sehr heiß, als sammelte Phuram all seine Kraft und seinen Glanz, um sich gegen den Feind zu wehren. Eine drückende Schwüle lag über der Stadt. Die Honigschlünde in ihren Käfigen wurden so unruhig und bösartig, dass ein paar entschlossene Männer Befehl gaben, sie mitsamt ihren Käfigen zu den Kehrichtverbrennungsöfen in der Wüste zu bringen und dort in die tobende Glut zu werfen. Die Pfauen und Paradiesvögel in den Parks kreischten mit misstönenden Stimmen und verloren ihre bunten Federn, bis sie aussahen wie gerupfte Hühner, und die den Seeanemonen ähnlichen Blumen stellten ihren Gesang ein und verwelkten. 

Der neue Hohepriester, Churon, ordnete an, von morgens bis abends Phuram mit Gesängen und Goldopfern zu ehren, um das von Süden drohende Übel abzuwehren. Während er am Altar stand, wanderten seine Gedanken jedoch zu anderen Dingen. Der Tod seines Vorgängers stand ihm sehr lebhaft vor Augen, und er zweifelte nicht, dass die Kaiserin ihm dasselbe Schicksal bereiten würde, denn er war ein Mann des Kaisers, und so würde sie ihn bei erster Gelegenheit aus dem Weg räumen, um einen 
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ihrer eigenen Günstlinge auf den heiligen Stuhl zu setzen. Das bedeutete, dass er schneller sein musste als sie. 

Ein Traum hatte ihn gewarnt, dass ihm unmittelbare Gefahr drohte. In diesem Traum fand er sich auf einem von wüsten Wolken umtriebenen Berggipfel, wo die Luft zu dünn und eisig war, um sie zu atmen, und das Gehirn anfing, Spukgeburten hervorzubringen. Auf der höchsten Stelle dieses Gipfels stand das Götzenbild eines Rachmanzai, dessen lang herabhängende Säbelklauen den Sockel umfassten, während die Pranken auf den gewaltigen Knien ruhten und der grausige Knochenschädel sich spähend vorreckte. Das Bildnis war so hoch und breit wie ein Haus und warf einen gewaltigen Schatten, obwohl an diesem Himmel keine Sonne stand. Churon bemühte sich, die Zeichen auf dem Sockel zu lesen, aber sie waren drachische Runen, so fremdartig und so absonderlich gekrümmt und gewunden, dass er sie nicht entziffern konnte. 



Er wollte den Blick schon von der Statue abwenden, als er plötzlich sah, wie sich eine feine schwarze Linie über ihr Gesicht und den Vorderteil des hockenden Körpers zog - genau in der Mitte, als hätten die Handwerker dort die beiden Hälften der Gussform aneinander gefügt. Die Linie wurde breiter und breiter, wurde ein Spalt. 

Atemlos starrend sah Churon, wie das ungeheuerliche Ding sich in zwei Hälften teilte, die wie Torflügel auseinander schwangen. Er blickte in das schwarze Innere - und sah, dass die Innenseiten mit armlangen, messerscharfen Dolchen gespickt waren! 

Nach diesem Traum hatte Churon keinen Zweifel mehr, dass die böse Macht Thamaz' das Maul aufriss, um ihn für immer zu verschlingen. 

Anders als sein Vorgänger Furgas, der die feinen Netze der Intrige gesponnen hatte, um sich an der Macht zu halten, war Churon ein kühner, tatkräftiger Mann, und ihm war klar, dass nur eine rasche und furchtlose Tat helfen könnte. Daher hatte er die Sammlung des Magisters Ninian im Haus der Bücher durch 213 

seine Inquisitoren beschlagnahmen lassen, angeblich, weil sie staatsgefährlich war, in Wirklichkeit jedoch, um sie genau zu studieren. Ninian war ein sehr sorgfältiger Gelehrter gewesen und hatte bei jeder Drachenart genau vermerkt, was den Kreaturen nützte und schadete. Churon hatte seine Schriften studiert und war zu dem Schluss gekommen, dass die schöne Frau auf dem Kaiserthron tatsächlich eine der Nephren war, die vollkommen menschlich wirkten und ihr Aussehen durch magische Mittel zu besonderer Schönheit steigerten, sodass sie jeden Mann bezaubern konnten. Darin lag ihre Macht, selbst ein gedungener Meuchelmörder würde den Dolch sinken lassen, wenn die überirdische Schönheit dieser Frau vor ihm aufleuchtete. 

Aber es gab ein Mittel gegen sie - auch wenn der Hohepriester im tiefsten Herzen erschauderte, es anzuwenden, so grässlich und widerwärtig war es. 
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Gefährliche Träume 

Graf Viborg hatte keine Zeit verloren, seinen Auftrag auszuführen. Er wählte aus den kaiserlichen Soldaten eine Hundertschaft der Besten aus und befahl den Aufbruch. Er selbst ritt auf seinem prächtigen Ross voran, umgeben von seinem Gefolge, dann kamen die Soldaten, und zwischen ihnen und dem Tross der schwer beladenen Lastechsen die wenigen Unbewaffneten, zu denen auch der Magister Ninian gehörte. 

Der Gelehrte fühlte sich hin und her gerissen zwischen widerstrebenden Gefühlen. Einerseits begeisterte ihn der Gedanke, den Heimstätten uralter Rätsel nahe zu kommen. Andererseits war er kein Abenteurer und kein Held, er fürchtete sich vor der Wildnis und ihren Gefahren und litt unter der unverhohlenen Verachtung, mit der das Kriegsvolk ihn behandelte. 

Vor allem die Hundeführerin Katanja, eine Berufssoldatin, deren hohen Rang nach dem Brauch Thurazims eine bronzene Halbmaske kennzeichnete, tat sich dabei hervor - und noch schlimmer war, dass ihre Hunde dem Magister dieselbe Abneigung bewiesen wie die Herrin. Er musste ständig darauf achten, seine Waden vor ihnen in Sicherheit zu bringen. 

Sie folgten einem alten Festungspfad, der in verdeckten Windungen an der Flanke der Luris-Berge entlangführte. 

Der Weg war den Nachmittag über gleichmäßig angestiegen. Es war ein schmaler, aber gut instand gehaltener Weg, auf dem sogar dann und wann ein Markstein oder eine Hinweistafel auftauchten. Er 215 

führte in Serpentinen an der Flanke der Berge entlang, erst in einen Kessel, in dem rote und orangefarbene Blumen im Gras wuchsen und ein Bach über Steine sprudelte, und dann über einen so steilen, kahlen Hang empor, dass es von unten aussah, als ginge es eine senkrechte Wand hinauf. Mit jeder Kehre wurde die Luft kälter und der Wind beißender. Die Welt verlor alle Farbe, wurde zu grauem Stein und silbrigem Gras unter einem bedeckten Himmel. 

Der Pfad führte zwischen Zacken und Felstürmen dahin, und Ninian bemerkte, dass sie einem Hindernis auswichen, dessen Natur er erst einige Zeit später erkannte. Eine lang gestreckte Talschlucht war es, steil abfallend, finster und schauerlich, deren kahle Felsenmauern sich in einem See spiegelten ... einem See, in den er keinen Zeh hätte hineinstecken wollen! So türkisfarben sein Wasser und so spiegelglatt seine Oberfläche auch waren, starrte er doch voll bösartiger Bedrohung. Zudem hallte jeder winzigste Laut, den die marschierende Truppe von sich gab, dort unten wider, einmal in einem boshaft heiseren Flüstern, dann wieder in einem hohlen, geisterhaften Hall. Sie schwiegen alle und traten so leise auf, dass kaum ein Steinchen unter ihren Füßen knirschte, aber hin und wieder war ein gewisser Lärm unvermeidbar, und dann frohlockte das unheimliche Echo, sodass dem Magister eiskalt wurde. Kein Zweifel, da unten hauste etwas, das mehr war als Stein und Wasser. Er fühlte dessen böse Gegenwart so deutlich, dass er sie nicht zu sehen brauchte. 

Zur selben Zeit, als die Heerschar vorbeiritt, lag unten auf dem Grund des tiefen blaugrünen Sees ein Wasserdrache namens Pilas, der sich dieses Gewässer als Zuflucht erobert hatte. Der Blausee, wie ihn die Bauern der Umgebung nannten - die sich sorgfältig von ihm fern hielten -, war so tief und reichte so weit in die schrundigen, zerklüfteten Fundamente der Berge hinab, dass selbst Phuram ihn nicht austrocknen konnte, und so saß der alte Pilas ungestört in seiner Tiefe. Er war ein enorm bösartiger Drache, sein Blut war so giftig, dass ein Tropfen genügt hätte, 
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um einen Baum zum Verdorren zu bringen, und sein Hauch lähmte alles Lebendige. Freilich durfte er diese Fähigkeit nur beschränkt einsetzen, denn hätte er alle Lebewesen im Wasser getötet, so hätte er nichts zu essen gehabt. Also schwamm er gelegentlich nahe ans Ufer, streckte den unförmigen Kopf aus dem Wasser und sandte seinen tödlichen Atem gegen ein Reh, das am Wasser trank, oder ein paar Biber, die dort ihren Damm bauen wollten. 

Außerdem war Pilas ein getreuer Vasall des Kadaverfürsten nicht aus Liebe oder Zuneigung, sondern weil Zarzunabas ihm gelegentlich einen Gefangenen sandte, der in den See geworfen wurde. Kaum war die Karawane vorbeigezogen, hob Pilas den Kopf aus dem Wasser und stieß einen eigentümlichen Pfeifton aus. Sofort eilte ein Rabe herbei und prägte sich die Botschaft ein, die der Drache ihm gab, um sie auf der Stelle zu Zarzunabas zu bringen. 

Niemand in der reisenden Heerschar kümmerte sich um den hässlichen schwarzen Vogel, der über ihren Köpfen aufflatterte. Alle waren froh, dass sie den See hinter sich hatten. 

Ninian wusste nicht recht, ob er erleichtert oder doppelt beunruhigt sein sollte, als in einiger Entfernung die Öffnung eines Tunnels erkennbar wurde, in den der Pfad hineinlief. Ein Tunnel bedeutete, dass ihm der Anblick der zunehmenden Höhe erspart blieb, aber was für neue Gefahren mochten darin lauern? 

Der Feldscher Morisai, der ebenfalls in der Nachhut des Zuges unterwegs war und den Magister mit einiger Freundlichkeit behandelte, erklärte ihm: »Im Tunnel gibt es gewiss Schlangen. Ihr braucht aber nicht erschrecken, wenn Ihr eine seht. Sie sind nicht giftig. Steigt einfach über sie hinweg.« 

Ninian presste unwillkürlich die Arme an den Leib. Schlangen! Das auch noch! Giftig oder nicht, ihm grauste vor allem, was keine Beine hatte. Deshalb hatte er sich auch immer aufs Heftigste der Ansicht widersetzt, Himmelsflügler und Schlangen seien dieselbe Spezies. Gewiss gab es oberflächliche Ähn-217 

lichkeiten, aber in allen Fällen hatten Drachen zumindest zwei Beine, meist sogar vier, während Schlangen überhaupt keine besaßen. 

Einer nach dem anderen schoben sie sich durch die Öffnung in der Tunnelmauer und folgten dem düsteren Pfad. 

Es dauerte nicht lange, bis der Magister tatsächlich eine der Schlangen sah. Ein armdicker weißer Wurm war es, ohne erkennbare Augen, der sich träge über die nassen Steine schlängelte. Als das Tier die näher kommenden Schritte bemerkte, richtete es sich auf und züngelte drohend, schlüpfte dann aber hastig davon. Bald darauf kam ein zweites in Sicht, dann ein drittes. Jedes Mal spürte Ninian, wie ihm das Herz stockte. 

Einmal kamen sie an einer mannstiefen Grube vorbei, die sich unvermittelt neben dem Weg auftat. Ein gutes Dutzend der dicken, weißen Schlangen kroch darin herum, verknotete sich ineinander und löste sich wieder in ein schleimig glänzendes Gewimmel. Der Magister hielt den Atem an, als er sich mit dem Rücken zur Mauer daran vorbeischob. Er wagte sich nicht vorzustellen, was passieren würde, wenn er auf dem glitschigen Stein ausrutschte und in diese Grube fiel. Die Schlangen waren nicht giftig, hatte der Feldscher gesagt, aber sie waren so lang wie Ninians Arm und ebenso dick. Vielleicht würden sie ihn umschlingen und erdrosseln, wie die grausigen Honigschlünde ihre Opfer erdrosselten. Er wagte erst wieder durchzuatmen, als die Schlangengrube hinter einer Biegung des Ganges verschwand. 

Katanja hatte ebenfalls bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte. Sie besprach sich leise mit ihrem Knappen Buiko und wies alle an, so wenig Lärm wie nur möglich zu machen. Ninian ging auf Zehenspitzen. Einmal meinte er unmittelbar über seinem Kopf ein Schaben und Schlurfen zu vernehmen, als schöbe eine gewaltige Masse sich mit raupenähnlichen Bewegungen vorwärts, aber es mochte auch ein Echo gewesen sein. In diesen Schächten und Kaminen hallte jeder Laut wie in einem wahren Tollhaus des Schalls wider. 
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Dann endlich endete der Tunnel, und Ninian entspannte sich. Er warf jedoch einen Blick auf die Mündung des Tunnels zurück, durch den sie gekommen waren ... und da schien es ihm, als hätte er im Dunkel der Öffnung etwas wie ein noch tieferes Dunkel gesehen, eine massige, ungeschlachte Form, die sich kriechend dahinter bewegte. 

Er blickte zu den Gipfeln der Toarch kin Mur hinüber, über denen schillernde Schneefahnen wehten. Selbst aus der Entfernung war die ungeheure Höhe der Berge zu erkennen, neben denen sich selbst die imposanten Gipfelketten der Berge von Luris wie Hügel ausnahmen. Auf dem unüberwindbaren Wall mit den bleigrauen Mauern ragten drohend die gekrümmten Hörner von Gipfeln auf, die bis zu den Sternen zu reichen schienen und jeden Blick auf das Dahinter abschnitten. Unablässig brausten Orkane um die Gipfelhörner und orgelten Stürme von so dämonischer Wut in den Schluchten und Pässen, dass man in stillen Stunden ihr Tosen bis weit ins Land hinein hören konnte, oft vermengt mit dem Rollen und Rauschen der Schneelawinen und dem holpernden Donner der Steinschläge. Ninian hatte viele uralte Landkarten von Chatundra gesehen, aber niemals eine, auf der das Land hinter den Toarch kin Mur aufgezeichnet war. Manchmal war ein Pfeil eingezeichnet, der in Richtung des Nordpols wies, mit der Inschrift: »Hier stand einst die Stadt Luifinlas, die älteste aller Städte, erbaut von unbekannten Wesen«. 

Plötzlich schwirrte etwas in der Luft über ihnen, und im nächsten Augenblick klatschte unmittelbar vor dem Magister eine Wurfleine auf den Boden. Er hatte noch gar keinen Schrei hervorgebracht, als die Leine, die ihr Ziel verfehlt hatte, schon wieder eingeholt wurde. Wie eine Schlange fuhr sie rasselnd und raschelnd über die Steine davon. 

Die übrigen Waffenlosen waren blitzschnell beiseite gesprungen und drängten sich aneinander, während ihre Blicke nach allen Seiten flitzten und die Umgebung nach den heimtückischen An-219 

greifern absuchten. Katanja sprang mit einem Satz über die Felstrümmer, hinter denen die Leine hervorgekommen war, ihre Hunde folgten ihr. Ninian hörte einen Laut, als eilten Füße in wilder Hast über das lose Geröll davon, dann einen dumpfen Schrei, das wütende Gebell der Hunde und den Fall eines Körpers. Kurz darauf kam Katanja wieder. »Erledigt«, sagte sie zu Buiko. Wen oder was sie erledigt hatte, sagte sie nicht dazu, und ihr Gesicht war so grimmig, dass Ninian sich hütete zu fragen. Er hörte aber wenig später, wie sie mit gedämpfter Stimme hinzufügte: »Wir dürfen uns nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten. Hier befinden sie sich in ihrem eigenen Territorium - sie haben alle Vorteile auf ihrer Seite.« 

In Magister Ninian mischten sich die Furcht eines Mannes, den beinahe eine Wurfleine erwischt hat, und die Neugier des Wissenschaftlers. Sobald Katanja und Buiko außer Hörweite waren, wandte er sich an den Feldscher Morisai. »Ihr wart doch schon öfter in der Wüste. Was für Geschöpfe leben hier?« 

Der aber zuckte nur die Achseln. Wer sollte diese Frage beantworten! In den Karawansereien schwatzten die Reisenden beim Licht der Ampeln und beim Rauch der Wasserpfeifen von wilden, blutdürstigen und mordlüsternen Stämmen, von Wesen, die mehr als Tiere und weniger als Menschen waren, von Halbdämonen, von den bösartigen kleinen Springern, die winzige, skelettähnliche Geschöpfe waren, mit Schädeln wie Äffchen und einem dolchscharfen Gebiss, und von verlockend bunten Gifteidechsen, deren Berührung genügte, um einen Mann zu töten. Jedoch wusste man nicht mehr über diese Geschöpfe, als ein gelegentlicher Goldsucher, Wüstenläufer oder Einsiedler zu berichten hatte, und denen durfte man nicht jedes Wort glauben. Was immer sie gesehen hatten, wurde mit jedem Mal Wiedererzählen der Geschichte größer und schauriger, bis aus einer Eidechse ein Drachen geworden war. Viele von ihnen litten denn auch, wenn sie zu lange in der Einsamkeit unterwegs waren, unter Halluzinationen. 
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Da es spät geworden war, wurde bald darauf Rast gemacht. Die Hundertschaft fand einen Rastplatz in einer tiefen, von spitzen Felszinnen zur Ebene hin abgeschirmten Nische. Dort legten sie ihr Gepäck ab und ließen sich müde nieder, während der Proviant zugeteilt wurde. Ninian war froh, dass so viele Menschen um ihn waren. 

Der Ort sah alles andere als heimelig aus, und als der Glutstern erlosch und die einsame Bergwelt in Schatten versank, nahm alles ein so albtraumhaft bedrohliches Aussehen an, dass er unwillkürlich näher ans Feuer rückte. 

Wenn er sich umdrehte, sah er weit oben ein Flimmern in der Finsternis und ein fahles Leuchten, wo Schnee die Felsen bedeckte. Hin und wieder wirbelten ein paar Flöckchen um die Rastenden herum. Der Wind heulte rau in den Felsentürmen, die bereits in der Nacht versunken waren, und beißende Kälte flutete von den Bergen herab, sein Singen und Pfeifen in den Gebirgspässen klang, als stammte es nicht von bewegter Luft, sondern aus der Kehle eines lebendigen (und keineswegs wohl wollenden) Wesens. Ninian musste an das Gerede über die schlangenleibigen Wüstendämonen denken, die mit ihrem Gesang und ihrem kunstvollen Pfeifen einsame Wanderer zu sich lockten und dann mit ihren spitzen Zähnen zerfleischten. Allerdings hörte er deutlich noch ein anderes Geräusch als den Wind, ein Schlurfen und Schlappen und gelegentlich den polternden Fall eines zur Seite gestoßenen Steins. War etwas hinter ihnen hergekrochen und wagte sich nun nicht näher heran? Oder war es zu groß und massig für den schmalen Pfad? 

Um keinen Preis hätte Ninian sich von seinen Gefährten entfernt. Als er sich erleichtern musste, bat er den Feldscher Morisai, ihn zu begleiten. 

Morisai hatte den ganzen Weg über gejammert, es werde knappe Rationen geben, trockenes Brot und alten Käse, aber er sollte Unrecht behalten. Ninian, der immer schon ein bescheidenes Leben geführt hatte, war durchaus zufrieden mit Dauerbrot und Dörrfleisch, Käse, Trockenfrüchten und Nüssen, und 221 

dazu frischem Wasser aus einer Quelle, die zwischen den Felsen hervorsprang. Ihr Wasser sprudelte in einer schmalen Rinne zwischen den Steinen dahin, der stillen Flut in der Talsohle zu. Dieses Wasser war so eiskalt, dass sie es eine Weile in den Bechern stehen ließen, bevor sie es tranken. 

Die Soldaten teilten Wachposten ein. Die Gegend war einsam, aber wie Katanja den Zivilisten erklärte, hieß das noch lange nicht, dass sie unbewohnt war. 

Ninian war müde, doch er fürchtete sich davor einzuschlafen. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass der Angriff mit der Wurfleine in engem Zusammenhang mit dem Wunsch der Kaiserin stand, ihn loszuwerden, und dass - da er misslungen war -weitere Angriffe folgen würden. Und außerdem fühlte er sich seltsam, seit er Thurazim verlassen hatte. Traumgesichte plagten ihn, wie er nie zuvor welche erlebt hatte. 

Das Schlimmste daran war, dass er im Traum genau zu wissen glaubte, was geschehen war: Der Versuch, die drei Schwestern zu erlösen, war misslungen, und Herr über Chatundra war nun der Wasserdämon Drydd. Alle Küsten waren längst zu Leichenfeldern geworden, und binnen kurzer Zeit würde die bleigraue Tetys alles Land in eine glitschige, übel riechende Schlammfläche verwandeln. Die Schuld an dem entsetzlichen Unheil trug ein einziger Mann, nämlich der Magister Ninian, der genau wusste, wozu er berufen war, und nur zu feige war, sich dieser Berufung zu stellen. 

Ein andermal plagte ihn ein ähnlich abscheulicher Traum. Er überquerte auf einer schmalen Brücke eine Fläche, die er erst für einen See hielt. Bald sah er jedoch, dass es eher ein halb ausgetrockneter See oder ein abgelassenes Wehr war. Der Boden bestand aus Schlamm, der unruhig blubberte und Bläschen warf. Es war ein gutes Stück von der Brücke bis hinunter zum Seegrund, auf dem sich allerlei Kreaturen krümmten und schlängelten, also konnten sie nicht zu ihm heraufkriechen, aber ihm blieb doch beinahe das Herz stehen, als er sie sah. Dann ent-222 

deckte er etwas, von dem er nicht recht wusste, ob es ihn erleichtern oder noch mehr erschrecken sollte. Da unten, in der übel riechenden Tiefe, im Schatten der schleimüberzogenen Mauern, stapften Leute herum - ein Dutzend oder mehr Personen in grauen Kleidern, die alle sehr beschäftigt wirkten. Er konnte jedoch nicht ausmachen, womit sie beschäftigt waren. Einmal sah es aus, als reinigten sie den Seegrund, dann wieder, als suchten sie unter den schauerlichen Trümmern nach Verwertbarem. Einer von ihnen kam schließlich eine Treppe am Mauerrand herauf und überquerte unmittelbar vor Ninian die Brückenstraße. Er (oder sie) wandte sich um, und nun bemerkte der Magister entsetzt, dass sein graues, ausdrucksloses Gesicht eine Maske war - nichts anderes als eine Maske! 

»Das alles«, ächzte eine Stimme hinter der Maske, »ist allein deine Schuld, Ninian. Nun müssen wir als Sklaven dem Wasserdämon dienen und sind so grau und tot wie das Tetysmeer, in dem er haust. Noch in tausend und zehntausend Jahren wird man dich verfluchen, Feigling, der sich weigerte, Mandora zu erlösen!« 

Wenn der Magister aus solchen qualvollen Träumen erwachte, war er schweißnass vor Furcht und Scham. Und immer öfter spielte er mit dem Gedanken, diesen Tölpel von einem edlen Ritter kurzerhand zu verlassen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Was hatte er schon zu verlieren? Hatten nicht andere auch Furcht gehabt und diese Furcht überwunden? Er machte sich keine Hoffnungen, dass es ausgerechnet ihm, dem verweichlichten Gelehrten, gelingen würde, die titanische Barriere der Heulenden Berge zu überwinden. Zweifellos würde er bei dem Versuch erfrieren oder von einem Steinschlag in die Tiefe gerissen werden. Aber war das nicht leichter zu ertragen als die Schande, die jetzt schon auf ihm lastete? 

Ninian wusste genau, warum diese Überlegungen gerade jetzt in ihm aufstiegen. Je weiter er sich aus dem unmittelbaren Machtbereich des Kaisers entfernte, desto klarer wurden seine 223 

Gedanken und desto schärfer seine Selbsterkenntnis. Er war, wie er sich mit der Resignation des Weisen eingestand, ein Feigling. Solange jeden Augenblick die kaiserlichen Schergen an seine Türe hatten hämmern können, hatte er selbst seine Gedanken in strenger Zucht gehalten. Aber jetzt quoll unbeherrscht die Sehnsucht in ihm hoch, einmal im Leben ein Held zu sein und einen hohen Auftrag zu erfüllen. 

Graf Viborg atmete auf, als er endlich mit seinem persönlichen Adjutanten Tersan - einem pockennarbigen Veteranen zahlreicher Kriege — allein war und mit ihm reden konnte, ohne Verrat und Spionage fürchten zu müssen. Tersan war treu und verschwiegen und bewahrte schon viele Geheimnisse seines Herrn in seinem Herzen. 

»Tersan«, begann der Ritter, »du weißt, was in Thurazim geschehen ist - und wen ich im Verdacht habe, die Tat geplant zu haben.« 

Der Graubart nickte. Die Nachricht vom Tod des Hohepriesters hatte den Grafen erreicht, nachdem er kaum zwei Tagereisen von der Hauptstadt entfernt war. Furgas war kein sonderlich beliebter Mann gewesen, aber immerhin der Hohepriester, und die Gläubigen waren entsetzt über das Verbrechen und Sakrileg, das an ihm begangen worden war. Graf Viborg war betroffen gewesen, als er von seinem Tod gehört hatte. Zwar war der Ritter kein Mann, der warme Gefühle hegte, aber er war dem Priester zeitlebens dankbar gewesen, dass er ihn, das Findelkind, aufgehoben und ihm eine militärische Ausbildung ermöglicht hatte. Viborg vergaß weder seine Feinde noch seine Freunde. 

»Es war eine feige, eine heimtückische Tat«, sagte er. Tersan nickte zustimmend. 

Graf Viborg zögerte einen Augenblick, ehe er weitersprach. Die Sache war heikel, selbst im Gespräch mit einem so unverbrüchlich treuen Diener. »Es heißt, seine Leiche sei grässlich zugerichtet gewesen.« 
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»Nachdem es ein Honigschlund war, der ihn ermordet hat, kann ich mir das lebhaft vorstellen«, antwortete Tersan trocken. »Zweifellos war er über und über voll Blasen, Schwären und Ätzwunden.« 

»Man sagt aber, da sei noch etwas anderes an seinem Leib gewesen. Du weißt, was ich meine. Es war unter den Speckfalten seines Bauches versteckt.« 

Tersan, der längst begriffen hatte, worauf sein Herr hinauswollte, zuckte mit übertriebener Gleichgültigkeit die Achseln. »Mein edler Herr, fast jeder Mensch hat von Natur aus irgendwo an seinem Körper Fleckchen und Pünktchen, sei es nun der Priester Furgas oder Ihr oder irgendein anderer. Was bedeutet das schon? Drei rote Punkte, klein wie Granatapfelkerne! Es ist ein Zufall, sage ich euch, eine bloße Laune der Natur.« 

Viborg starrte düster zu Boden. »Man redet, es sei die Drachenklaue, das Zeichen des Dreigestirns. Alle, die es tragen, seien dazu bestimmt, die Schwestern wieder auf ihren Thron zu bringen. Warum sollte gerade Furgas dazu bestimmt gewesen sein, das Werk zu tun - der Priester des Phuram? Oder ich, der Diener des Kaisers?« 

Sein Diener eilte fürsorglich mit einem Humpen starken Weins herbei. »Ihr seid müde und sorgenvoll, das macht Euch so hintersinnig. Drachenklaue! Dreigestirn! Sternenthron! - Seid Ihr ein Kriegsmann oder ein Wurm wie dieser Magister, der uns begleitet, der unentwegt über modrigen Büchern und Sinnsprüchen grübelt und in jedem Echsenfladen ein geheimes Zeichen sieht?« Manchmal brauchte Graf Viborg, der ein wenig zum Trübsinn neigte, eine solch derbe Sprache, wie Tersan aus langer Erfahrung wusste, und es half - gemeinsam mit dem Wein - auch diesmal. 



Der Ritter setzte sich auf, trank und machte eine scherzhafte Bewegung, als wollte er Tersan den Humpen an den Kopf werfen. »Recht hast du!«, rief er aus. »Ein Kriegsmann bin ich und will es bleiben!« 
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Das Gespräch wandte sich dem Aufruhr zu, den die ruchlose Tat in Thurazim ausgelöst hatte. Man verdächtigte die Mondscheiner - richtete sich nicht der Hass der Ketzer auf den Priester des Sonnenfürsten? Ein wildes Geschrei hatte sich erhoben, und hätten die Sundaris nicht solche Angst davor gehabt, die labyrinthischen Gänge der Katakomben zu betreten, so hätten sie zweifellos ein Massaker angerichtet. So blieb es dabei, dass die Nachtleute sich fürs Erste hüteten, ihre dunkle Welt zu verlassen, und die Sundaris sich vom Morgengrauen bis zum Abendrot vor den Abgängen drängten, die vermeintlichen Unholde verfluchten und die Fäuste schüttelten. 

Viborg fuhr fort: »Es gefällt mir nicht, wie alles in Bewegung gerät. Es ist, als stünde ich in einer hohen Halle und müsste ansehen, wie die Pfeiler wanken, die Wasserspeier zu Boden stürzen und das Dach einzusinken droht. So vieles, das in Ruhe verharrte, ist mit einem Mal im Aufbruch. Auf dem Thron von Thurazim sitzt die Mokabiterin, sendet die tapfersten Ritter mit unsinnigen Aufträgen aus der Stadt, und ich bin überzeugt, dass sie es auch war, die Schuld am Tod des obersten Priesters trägt. Und was hört man nicht alles an seltsamen Nachrichten! Die Nachtleute ziehen nach Norden, die Tarasquen - möge Phuram ihre Leiber verbrennen! - eilen in ihren unterirdischen Gängen hin und her und stecken die missgestalteten Köpfe überall aus der Erde. 

Kreaturen, die sich bislang verbargen, kriechen aus ihren Höhlen und Löchern. Diener und Dienerinnen der verfluchten Drachen huschen durch die Nacht und gehen ihren abgründigen Geschäften nach. Tersan, ich bin nur ein einfacher Kriegsmann und verstehe nichts von Religion und Magie, aber sogar ich habe mitbekommen, dass hier tiefere und dunklere Dinge geschehen, als man uns wissen lässt.« 

Tersan nickte. Oft genügte es seinem Herrn, dass er ihm mit stummer Aufmerksamkeit zuhörte, aber jetzt wollte Graf Viborg offenbar seine Ansicht hören. Also sprach er in seinem bedächtigen Ton: »Mir scheint genau wie Euch, dass die Kaiserin die 
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Schuld am Tod des Priesters trägt. Aber sie folgt nur einem größeren Plan. Meine Spione berichten mir, dass Wahrsager und Sterndeuter in Massen auftauchen wie Würmer nach dem Regen und allerorten davon die Rede ist, dass die Sterne Böses prophezeien und ihre Konstellationen einen furchtbaren Krieg ankündigen. Das Gerücht geht um, die Rachmanzai und die Müden Gamul würden bald übereinander herfallen und einander auszurotten versuchen, Phuram und Datura würden gegeneinander ankämpfen und das Reich im Norden wieder auferstehen. So sagen die Sterndeuter.« 

»Dann reden sie Unsinn«, erklärte Viborg barsch. »Von Chiritai sind nur noch Ruinen übrig, das haben mir Späher berichtet. Und was Luifinlas angeht - sofern es überhaupt existiert und nicht nur eine Sage ist -, so muss es längst in Trümmer gefallen und im Eis versunken sein. Außerdem - wer kann die Heulenden Berge bezwingen? Selbst ein gewaltiger Drache würde es nicht schaffen, ihre Gipfel zu überfliegen, und auf den Pässen lauern Zarzunabas< Wächter.« 

Dann kam er auf das Thema zu sprechen, das ihn die ganze Zeit schon beschäftigte. »Ich habe Angst um meinen Herrn, Tersan. Er ist in seinen eigenen Gemächern nicht sicher. Am liebsten würde ich zurückkehren und ihm zur Seite stehen — aber ich habe meine Befehle.« Er hieb in plötzlicher Wut mit der Faust auf den Tisch. 

»Verflucht, dass er mich Gold suchen schickt, während das Reich in seinen Grundfesten wankt! Bin ich ein Schatzsucher? Soll ich meine Zeit damit verschwenden, im Geröll zu graben?« 

Tersan - der beträchtlich klüger war als sein Herr und diesem schon oft seine Geisteskräfte geliehen hatte - 

blickte ihn listig von der Seite an. »Wenn ich mich recht erinnere, mein edler Herr, so lautete unser Befehl nicht, nach Gold zu graben, sondern die Minen in Besitz zu nehmen. Wie Ihr das macht, dafür gab der Kaiser Euch keine genauen Anweisungen. Also könnt Ihr vorgehen, wie es Eurer Weisheit und Erfahrung am besten erscheint.« 
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Graf Viborg setzte sich auf und warf Tersan einen scharfen Blick zu. »Sprich offen, mein guter Diener.« 

»Nun«, sagte Tersan, »es ist Euch gewiss schon in den Sinn gekommen, dass es klug wäre, das Gebiet erst militärisch zu sichern. Habt Ihr nicht schon selbst den Plan gefasst, mit den Soldaten die Ruinen von Chiritai zu besetzen, um so einen Wall gegen die Müden Gamul zu schaffen? Denn was nützen dem Kaiser Minen, aus denen Gold wie Wasser strömt, wenn täglich die Gefahr droht, dass der Kadaverfürst und seine Eishörner sie ihm aus der Hand reißen? Baut ein starkes Fort in Chiritai auf, setzt Euch als treuen Statthalter dorthin und sichert die nördliche Grenze des Reiches gegen die Müden Gamul.« 

Graf Viborg lauschte aufmerksam. Der Plan gefiel ihm. Er nahm die Kränkung von seinem Herzen, dass man ihn wie einen Schatzsucher in die Einöde geschickt hatte, er sprach seinen Sinn für militärische Operationen an, sein Bedürfnis, etwas Nützliches für den Kaiser zu tun - und er sah sich auch weitaus lieber als mächtigen Statthalter als in der Rolle des Goldsuchers. Er hob den Becher und trank seinem Getreuen zu. »Auf uns, mein Freund, und auf ein neues Chiritai!« 

Dann stand er plötzlich auf, legte sein Wams ab und entblößte die Stelle des Rückens, auf der sich die Drachenklaue abzeichnete. Er zog seinen Dolch aus der Lederscheide und reichte ihn seinem Diener. »Halte die Spitze ins Feuer«, befahl er ihm, »und wenn sie glüht, brenne damit das Zeichen auf meinem Rücken aus.« 

Tersan gehorchte. Graf Viborg saß still da, kaum ein Muskel an seinem mächtigen Körper zuckte, als die rot glühende Dolchspitze sich in sein Fleisch fraß und drei schmorende Grübchen hinterließ, wo die Drachenklaue gewesen war. 

In der Nacht hatte der Ritter - der unruhig schlief, weil ihn die Brandwunden im Rücken heftiger schmerzten, als er erwartet hatte - einen seltsamen Traum. Er ahnte nicht, dass einer von 228 

Zarzunabas' Traumgeistern neben seinem Kopf hockte und ihm den Traum auf Befehl seines Herrn einflüsterte, um ihn ins Verderben zu locken. 

Er stand auf einer Felskanzel und sah tief unter sich einen Palast liegen. Schattenverhangen und schlaftrunken lag er da, so tief versunken, als wäre in dieser Welt noch niemals heller Tag gewesen. Viborg starrte ihn atemlos an. Die Größe des Palastes, der sich aus den Felsen erhob wie ein geschnitztes Juwel auf einem breiten steinernen Ring, erschreckte und faszinierte ihn ebenso wie der düstere Rubin der Nachtsonne, die rund am Himmel schwebte. Eine gespenstische kalte Pracht aus Stein und Wasser und rotem Mondlicht bot sich seinen Blicken. 

Es war ein wunderschönes Gebäude, aber vollkommen tot und verlassen. Die Bilder, die Graf Viborg empfing, flirrten durch seine Gedanken wie Lichtreflexe auf fließendem Wasser. Es war ihm unmöglich, mehr zu bewahren als einen allgemeinen Eindruck haushoher blasser Mauern, auf denen Szenen vorbeiglitten wie Schatten unter dem Mond. Da gähnten titanische Treppenfluchten, die sich über alles menschliche Maß hinaus in die Höhe erhoben, und ein Portal öffnete sich vor ihm, so prächtig und so schrecklich wie der Eingang zu den Hallen der Unterwelt. 

Seine beiden Flügel sprangen auf, ohne dass mehr als ein leises Rauschen vernehmbar gewesen wäre, und vor dem Grafen öffnete sich der Zugang zu einer prachtvollen Halle. 

Sie war so hoch und weit, dass sie ihm wie ein Wald schlanker alabasterner Stämme erschien, Stämme, deren Kronen sich oben in dämmrigem Silber ineinander verschlangen. Quer über den Fußboden stand in fließenden Lettern geschrieben: »Willkommen, der du wagst, hier einzutreten«. Dahinter erhob sich auf einem Piedestal ein Standbild: Ein prachtvoll aufgezäumter weißer Hengst, auf dem ein Ritter in weißer Rüstung saß. Das Pferd war ohne Zweifel aus Marmor, und auch der Ritter schien aus Marmor zu sein, aber er bewegte den Kopf, als er Viborgs 
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Schritte auf dem Steinboden hörte, und wandte ihm das geschlossene Helmvisier zu. 

Dann schlug er das Visier zurück, und der Graf blickte mit einer Mischung aus Staunen und Grauen in sein eigenes Gesicht, schneeweiß und wie aus Marmor, das mit seinem Munde sprach: »Willkommen, Graf Viborg heute, König Viborg morgen, Kaiser Viborg übermorgen!« 

Ein unerwartetes Wiedersehen 

In ihrem prunkvollen Schlafgemach begab sich Kaiserin Iwara zu Bett, dessen Strohsack - wie die Mondscheiner behauptet hatten - tatsächlich mit Kaisermünzen gefüllt war. Sie löschte alle Lichter bis auf eine einzige, bläulich schimmernde Ampel, deren Schein die Bettvorhänge, das geschnitzte Ebenholzbett und den wie aus Alabaster gemeißelten Körper der Frau in ein krankes Licht tauchte. Die Mondscheiner waren im Irrtum: Nicht alle Nephren hatten scharlachrote und gelbe Flecken auf dem Hinterteil, das der Kaiserin Iwara war weiß wie ungefärbte Seide. 

Die Zofen hatten ihr Haar gebürstet, dass offen und ungebunden bis zu den Kniekehlen hing, ihren schönen Leib gewaschen und gesalbt und die fließenden Nachtgewänder bereitgelegt, ehe sie sich mit vielen Verbeugungen verabschiedeten. Iwara war allein - und dennoch schien es ihr plötzlich, als ob sie nicht ganz allein sei. Etwas bewegte sich in den Schatten. 

Sie wollte eine Kerze anzünden, aber ein jäher Hauch pustete die Flamme wieder aus, und als sie - nun wirklich beunruhigt nach der Pfeife griff, um ihren Vertrauten Bephza herbeizurufen, schlängelte sich etwas aus den Schatten herbei und riss sie ihr aus den Fingern. Iwara stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie sah, was es war: eine lange Strähne Frauenhaar, von Grabesmoder und faulem Blut durchtränkt! 

Sie sprang zurück und wollte nach den Hofdamen schreien, aber da fuhr eine zweite armlange Locke aus und schlang sich 
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wie ein Knebel in ihren geöffneten Mund. Immer mehr der unerträglich nach Verwesung stinkenden Schlingen umklammerten sie, wanden sich, von ghulischem Leben erfüllt, um ihre Arme und Beine, ihren Leib, ihren Hals 

- und dann sah sie in einem fahlen Leichenlicht den Kopf, aus dem das mörderische Schlangenhaar spross. Er schwebte, von keinem Leib getragen, vor ihr im Zwielicht, und aus dem Halsstumpf hing ein grausiges Geschlinge von Eingeweiden. Die kalten, blau gedunsenen Züge waren Iwara trotz der Entstellung nur zu vertraut. Alcina war es ihre Rivalin Alcina, der sie eine tödliche Falle gestellt hatte, damit sie kein Kind zur Welt bringen konnte, das einst über Chatundra herrschen würde! 

Iwara stieß einen Schrei aus, aber das Haarknäuel in ihrem Mund dämpfte ihn, sodass niemand ihn hörte. Die Haarschlinge um ihren Hals zog sie in die Höhe, bis ihre Füße keinen Halt mehr fanden - zog sie höher und höher bis unter die geschnitzte Decke des Schlafgemachs, und dort hing sie im Leeren, krampfhaft zappelnd und strampelnd, während Alcinas von Fäulnis verzerrte Züge sie angrinsten, bis der qualvolle Todeskampf beendet war und der schöne Leib erschlaffte. 



Das rachedurstige Ungeheuer aber, das die Beschwörungen des Priesters Churon aus dem Grab gerufen hatten, löste sich in den Schatten auf. 
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Der Tod des Kaisers 

Schrecken erfasste dem Palast, als die Zofen am Morgen ihre ermordete Herrin vorfanden. Nicht nur, dass diese heimtückisch und heuchlerisch gemordet worden war, ihre Leiche hatte sich auch auf eine grässliche Weise verändert, denn nun im Tode kam ihre wahre Natur zum Vorschein, und an ihr war kaum noch etwas Menschliches. Schreiend flohen die Zofen aus dem Schlafgemach und riefen den Dienern zu, was geschehen war, und bald verfiel der ganze Palast in Entsetzen. Man rannte durcheinander, jeder floh in eine andere Richtung, alles jammerte und klagte, doch wagte niemand dem Kaiser die schreckliche Nachricht zu überbringen, den gewiss hätte er den Unglücksboten auf der Stelle töten lassen. 

Es ließ sich jedoch nicht vermeiden, dass der Kaiser den Lärm im Palast hörte und nach seiner Ursache fragte, und schließlich war es unmöglich, ihm weiter zu verheimlichen, was geschehen war. Er wurde totenbleich, als er die Nachricht vernahm. Mit gesträubten Haaren und aufgerissenen Augen raste er, den Anblick eines Wahnsinnigen bietend, durch die Gänge zum Schlafgemach seiner Frau. Die Diener, die sich ihm in den Weg stellten, stieß er beiseite, ebenso die Zofen, die sich heulend vor der Türe des Schreckenszimmers versammelt hatten. Einem getreuen Diener, der sich gewaltsam vor ihn stellte und ihn anflehte, sich nicht dem Anblick des unbeschreiblichen Dinges auszusetzen, das keine Ähnlichkeit mehr mit der Frau hatte, die er einst ge-233 

liebt hatte, schlug er mit einem einzigen Hieb seines Schwertes den Kopf ab. Dann sprang er über die Leiche hinweg,- blutige Fußstapfen hinter sich lassend, drang er in Iwaras Zimmer ein und wollte sich über den Leichnam der Geliebten werfen. Doch mit einem grässlichen Schrei prallte er zurück, heulte vor Entsetzen auf wie ein Wolf. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, seine Augen starrten wie die eines Uhus, und die schreckensstarren Umstehenden sahen, wie der Verstand ihn verließ. 

Niemand wagte es, ihn aufzuhalten, als er durch die Gänge stürmte, hinunter in den Hof und hin zu der schrecklichen Grube, in der das Gerichtstier hauste. Blutgeruch hing in der Luft, aus der Tiefe drang dumpf das Brüllen der Bestie. Mit einem gellenden Schrei stürzte der Wahnsinnige sich in die Grube und blieb mit zerschmetterten Gliedern auf ihrem Grund liegen. Im nächsten Augenblick hatten ihn auch schon die furchtbaren Zähne gepackt. Das Tier, das so viele seiner wahren und vermeintlichen Feinde grausam zerrissen hatte, zermalmte nun den Kaiser selbst zwischen den Zähnen. Die goldene Rüstung konnte ihn nicht schützen, sie wurde zerquetscht, und der Helm mit den zwei Gesichtern platt gedrückt unter den hornigen Pratzen. 

Niemand wagte es, die furchtbar entstellte Leiche zu bergen, und so lagen die Knochen des letzten Kaisers zusammen mit seiner goldenen Rüstung und seinem Helm in der Grube des Gerichtstiers, bis die Stadt Thurazim zu Grunde ging. 

Grauen erfasste die goldene Stadt, als die Ereignisse bekannt wurden: Die Kaiserin ermordet - der Kaiser beim grässlichen Anblick der Leiche dem Wahnsinn verfallen - Zwietracht und Streit zwischen den Anhängern des Hohepriesters Churon, der sich als Regent auf den Thron gesetzt hatte, und den kaisertreuen Rittern. Die unmittelbare Folge war eine Massenflucht der Mondscheiner, die fürchteten, für den Mord verantwortlich gemacht zu werden, denn diesmal war die Wut so groß, dass die 234 

Sundaris im Stande schienen, ihre Furcht zu überwinden und die Katakomben zu stürmen. Und während der ganzen Zeit hingen die bleifarbenen Gewitterwolken im Süden, und die unheimlichen Finger zeigten vom Himmel zur Erde, während am nördlichen Himmel ein flirrender Dunst schwebte wie von Eisfahnen, die näher und näher an Thurazim heranzogen. 

Bephza saß in seinem sorgsam gewählten Versteck und überlegte, was am besten zu tun war. Die Mokabiter würden sich natürlich freuen, vom Tod des Kaisers zu hören, aber sie würden ihm vorwerfen, dass er nicht dagewesen war, um Iwara zu retten. Dabei konnte er gar nichts dafür - schließlich hatte sie keine Zeit mehr gehabt, ihn zu rufen. Aber die Mokabiter hatten ihre eigenen Art, Schuld und Unschuld abzuwägen, wenn sie zornig über einen Misserfolg waren, und Bephza sah es kommen, dass er den grässlichen Strafen unterworfen wurde, die schwarze Magie auch für die Untoten bereithielt. Das waren keine verlockenden Aussichten, und was hatte er sonst noch für Möglichkeiten? Im Kaiserreich hatte er ausgespielt. Mit der Freundschaft anderer Drachen hatte er nicht zu rechnen. Zarzunabas würde ihn vielleicht aufnehmen, aber der war ein noch schlimmerer Herr als die Mokabiter. Am besten war es wohl, sich erst einmal in die Wüste zurückzuziehen und dort das Leben eines Räubers und Wegelagerers zu führen, was ohnehin seinen Neigungen entsprach. 

Dann jedoch kam ihm ein anderer Gedanke. Iwara hatte ihm zwei Aufträge erteilt, und er hatte beide erfüllt, nur war er nicht mehr dazu gekommen, ihr auch das Ergebnis des zweiten anzuzeigen. Wenn er nach Thamaz zurückkehren konnte mit der Nachricht, dass er den Menschen gefunden hatte, der das Blutopfer bringen wollte - 

noch besser, wenn er mit dessen Kopf und der abgezogenen Haut zurückkehrte -, dann würde man ihn in Gnaden wieder aufnehmen. 

Bephza hatte sich erst gewaltig den Kopf zerbrochen, wie er 
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unter den vielen Hunderttausend Menschen, die inzwischen in Chatundra lebten, den einen herausfinden sollte, der in Zukunft etwas tun würde, was er vielleicht selbst noch nicht wusste. Aber da er, wie alle Drachen, eine Leidenschaft für Rätsel und Geheimschriften hatte, war ihm bald ein Gedanke gekommen: Da die Prophezeiung so viele Hinweise auf Zukünftiges enthielt, war vielleicht auch einer auf das Opfer darunter. Selbst wenn es keinem Zwang und keiner Bestimmung unterlag, so vermochte die allgegenwärtige Majdanmajakakis doch zu sehen, was jedes Lebewesen auf Chatundra in der Vergangenheit getan hatte und in Zukunft tun würde und mochte daher den Namen verschlüsselt in die Prophezeiung geschrieben haben. 

Er hatte also sämtliche Verse sorgfältig studiert, und da die Bedeutung von allen bis auf einen erschlossen war, nahm er sich diesen vor: 

»  Wenn das Gold stirbt und verschlungen wird, ist die Hoffnung nahe.« 

Üblicherweise wurde dieser Vers entweder als Hinweis auf Phurams Verschleierung oder den Untergang von Thurazim gedeutet, aber Bephza war schlauer. Da ein Mensch sterben sollte, so bezogen sich die Worte höchstwahrscheinlich auf das Sterben und Vom-Grabe-verschlungen-werden dieses Menschen. Und im Augenblick fielen Bephza nur zwei Menschen ein, auf die der Beiname »Gold« passte. Der eine war der sagenhafte König Kurda, den man seines unermesslichen Reichtums wegen den Goldenen genannt hatte. Der Zweite aber war der Ritter Viborg, dem sein hellblondes Haar und seine phuramgleiche Schönheit denselben Beinamen eingebracht hatten. 

Zugegeben, Viborg schien beim besten Willen nicht der Mann zu sein, der sich für Mandora opferte, andererseits war er ein Krieger, der sein Leben im Kampf aufs Spiel setzte, warum also sollte er es nicht opfern, wenn es ihm aus irgendeinem 
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Grund ratsam erschien? Bephza beschloss einen Versuch zu wagen. Er würde noch einige Nachforschungen anstellen müssen, aber Viborg umzubringen war auf keinen Fall von Schaden, ob er nun der geheimnisvolle Goldene der Prophezeiung war oder nicht: Über seinen abgehauenen Kopf und seine blutige Haut würden sich die Mokabiter auf jeden Fall freuen. 

Unter Freunden 

Graf Nestor hatte der Mord an der Kaiserin einen gewaltigen Schrecken versetzt. Er und seine beiden Begleiter waren blitzartig untergetaucht, denn ohne Iwaras mächtigen Schutz waren sie den feindlichen Rittern und Priestern der Stadt ebenso ausgeliefert wie dem aufgeregten Volk, das die ungeliebten Fremden als Erstes ergriffen hätte. Dem Rat seiner beiden Begleiter folgend, hatte er die auffällige mokabitische Tracht abgelegt und sich in die schlichten Kleider eines Schecken gehüllt. Ohne Perücke, einen löchrigen alten Hut auf dem Kopf, einen weiten Radmantel um die Schultern, schlich der junge Mann durch die Gassen des »Rabensteigs« 

mit seinen Kaschemmen und Hurenhäusern. Das üble Häusergewirr lag am äußersten Stadtrand und war die Wohnstatt von Schecken, die ihr Geld als Schmuggler, Schacherer, Hehler und Söldnerwerber verdienten. Hier vermied man es, einander ins Gesicht zu blicken, damit keiner meinte, er sei erkannt worden, und den Zeugen mit einem blitzschnellen Dolchstich beseitigte, und jeder hielt seine Zunge im Zaum. Der Graf war froh, dass er einen dicken Knotenstock mitgenommen hatte, wenn er schon nicht seinen Degen tragen konnte, der ihn verraten hätte. 

Casim hatte ihm die Adresse einer Wohnung genannt, in der sie einander wieder treffen wollten, nachdem sie auf unterschiedlichen Pfaden die aufgestörte Stadt durchquert hatten. Dort hätte er Freunde, die ihnen helfen würden, Thurazim auf heimlichen Wegen zu verlassen. 
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Nestor fand das schmutzige Loch mit einiger Mühe. Es lag versteckt in einem der engen Durchgänge, welche die Häuser miteinander verbanden. 

Die Türe stand offen, und er trat ein. In dem niedrig gewölbten Raum herrschten dämmriges Zwielicht und muffige, schlechte Luft. Das winzige Fenster führte auf den Durchgang zwischen den Häusern, sodass kaum Licht hereindrang. Oben hielt ein schwerer Vorhang das Tageslicht noch zusätzlich ab. Überall stand verschmutztes, mit vertrockneten Essensresten überkrustetes Geschirr herum, der Tisch war überhäuft mit den ekelerregendsten Dingen: mumifizierte Tiermissgeburten und klebrige Flaschen mit verdächtigem Inhalt. In dieser Ecke standen auch zwei menschliche, alraunengleich vornüber gekrümmte Gerippe, an denen man deutlich erkennen konnte, wie die gebogene Wirbelsäule und die gewölbten Schulterblätter zu Lebzeiten einen Buckel gebildet hatten. Auf einem Gestell daneben, dessen blauer Vorhang nur halb zugezogen war, schwebten in gläsernen Zylindern bläulich graue, braune und gelbliche Reptilien und Insekten in klarer Flüssigkeit. Nestor erinnerte sich, dass Casim die Frau als Kräuterhändlerin bezeichnet hatte - pah! Wenn das hier keine Hexenküche war! 

Die Zauberin kochte etwas in einem Topf, aus dem ein fürchterlicher Gestank aufstieg wie von angebrannten Totengebeinen. Sie stand am Herd in einem jener weit gebauschten, am Hals gebundenen schmeißfliegenschwarzen Kleider, die alte Frauen aus den unteren Schichten bevorzugt trugen. Als sie Nestors Schritt hörte, wandte sie sich um. Das schwere Doppelkinn ruhte auf der Halskrause, die beängstigend weit vorquellenden Augen glotzten ausdruckslos aus einem schimmelfarbenen Gesicht. Das Schlimmste an ihr war jedoch der völlige Mangel an Haaren, den sie durch keinerlei Perücke oder Kopfbedeckung zu verbergen bemüht war: Speckig glänzend wölbte sich eine Glatze von der Stirn über die winzigen, fächerförmig missgebildeten Ohren bis in den kurzen Nacken. 
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Nestor war noch zu beschäftigt mit dem Geruch, um sich über den Anblick Gedanken zu machen. »Bei allen Nachtgesichtern! Was siedet Ihr da Scheußliches?«, rief er aus. 

»Geht Euch nichts an!«, knurrte die Alte. »Kümmert Euch um Euren eigenen Kram und lasst andere Leute zufrieden. Was wollt Ihr überhaupt hier?« 

Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Nestor an das Losungswort, das Casim ihm eingeschärft hatte. »Ich möchte Senfkörner gegen Bauchweh kaufen, seit gestern geht es mir sehr schlecht«, erwiderte er hastig. 

»Soso.« Die Alte musterte ihn misstrauisch. »Habt Ihr schon etwas eingenommen?« 

»Nein, die Flasche war zerbrochen.« 

Daraufhin nickte sie, schlurfte hinter einen Vorhang und kehrte gleich darauf mit Casim und Rasko zurück. 

Nestor atmete auf. Zwar hatte er in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft Hinweise genug gefunden, dass die beiden ihn jederzeit ans Messer liefern würden, um selbst zu entkommen, aber diesmal hatten sie Wort gehalten. 

Sie tuschelten hastig mit der Greisin, dann sagte Casim: »Unsere Freunde sind sehr scheu und den Besuch von Fremden nicht gewohnt. Sie möchten gern unbekannt bleiben, daher müssen wir dir die Augen verbinden, wenn wir dich zu ihnen führen.« 

Nestor missfiel das sehr, aber er sah keine Möglichkeiten, sich herauszuwinden, und so ließ er es widerwillig geschehen. Von seinen beiden Begleitern gerührt, stieg er blind eine lange Treppe hinunter, dann durch Kellergänge, in denen seine Schritte hallten wie in einer Gruft. Der Weg wurde ihm lang, aber er wusste, wie leicht man sich in einer solchen Situation verschätzte. Er tappte vorsichtig zwischen seinen beiden Führern dahin, in erster Linie darauf bedacht, nicht zu stürzen. 

Noch einmal ging es eine Treppe hinunter, und diesmal hörte er von unten her ein Geräusch, das die Anwesenheit von Menschen verriet - und zwar einer beträchtlichen Anzahl von Men-240 

sehen. Zuletzt war es deutlich als das Gemurmel und Gesumm erkennbar, das von einer großen erwartungsvollen Gesellschaft ausgeht. Dann öffnete jemand von seinen Begleitern die Flügel einer Türe, man nahm ihm die Augenbinde ab, und er sah die Gesellschaft vor sich, die Casim als »unsere Freunde« bezeichnet hatte. 

Als die Türflügel aufschwangen, ging eine jähe Bewegung durch den Saal. Alle Blicke richteten sich auf Nestor, und Schweigen breitete sich über den langen Raum, nur von einem gelegentlichen Glucksen eines der Anwesenden oder einem Rascheln der starren Roben unterbrochen. 

Er blickte in einen sehr geräumigen, von staubigen Lampen und halb niedergebrannten Kerzen schwach erleuchteten Saal, der bei allem Prunk der Ausstattung einen tristen Eindruck machte. Nestor hatte eine kleine verschwörerische Gruppe erwartet, aber der Saal war bis über den letzten Platz hinaus überfüllt. 

Einige Herzschläge lang meinte der junge Graf, eine schreckliche Leere vor sich zu sehen - einen bodenlosen Abgrund, in dem bleiern und stumm ein kaltes Meer suppte, auf das Opfer lauernd, das ihm hinabgestoßen würde. Dann riss ihn Casims Stimme aus seiner Verwirrung. 

»Seid gegrüßt, edle Herren und Damen«, rief der junge Edelmann, »seid gegrüßt, Töchter und Söhne des gewaltigen Drydd und der Menschenkönigin Athahatis! Wir sind aus Thamaz gekommen, um Euch zu ehren und Euch zu bitten, dass Ihr uns in Eure Reihen aufnehmt und uns gestattet, an Eurer Seite zu kämpfen.« 

Ein dumpfes Grunzen antwortete auf die Worte, denen Nestor fassungslos lauschte. War das ein Trick, um sich bei den Missgestalten einzuschmeicheln, oder wollte Casim tatsächlich seine wahnwitzigen Reden wahr machen und sich zum Anführer dieser halb menschlichen Horde aufschwingen? 

Nun fiel Rasko ein, in denselben süßen, schmeichlerischen 
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Tönen. Er pries den Wasserdrachen Drydd, er verfluchte alle Geschöpfe Mandoras, Plothos und Cuifins, einschließlich der Rachmanzai, die zu seinen eigenen Ahnen zählten, und wünschte den Scheusalen Glück für ihren Krieg gegen die Menschen. 

»Eure Stunde ist gekommen!«, rief er. »Stürmt die Häuser! Stürzt die Götzenbilder des Phuram! Wir sind hier, um den gewaltigen Drydd mit Euch zu verehren und um ihm und Euch ein Opfer darzubringen, wie Ihr es liebt: frisches junges Fleisch, noch rot vom Blut!« 

Dutzende runde, rötlich schillernde Krakenaugen starrten den Sprecher an, Münder speichelten vor Vorfreude. 

»Nehmt, was Euer ist!«, rief Casim und gab Nestor einen Stoß, dass er vorwärts taumelte. 

Nestor begriff zu spät. Die Wahrheit blitzte ihm auf, aber da packten schon feuchte, schwammige Hände seine Arme und Beine, umklammerte ein langer Arm - mehr Tentakel als menschlicher Arm - seinen Hals. Er schlug wild um sich, trat nach den Kreaturen, traf schwammige Bäuche und Gesichter, unter denen geblähte Kehlen hingen wie Säcke. Doch sie waren in der Übermacht, und grunzend, schmatzend, kichernd und schnatternd schleppten sie ihn davon in den Hintergrund der Krypta, in die steinerne Kammer mit dem Becken, das dick von altem Blut verkrustet war. 
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Ein Ereignis am Himmel 

Wenn das warnende Heulen der Nachthörner erklang, leerten sich die Straßen von Thurazim. Die Nachtleute drängten die Treppen hinunter in ihr unterirdisches Gebiet, die Sundaris flohen in ihre schimmernden Türme und schlössen alle Fensterläden und Türen, damit kein Mondstrahl hereindringen und ihre Träume und Gedanken vergiften konnte. Binnen kürzester Zeit ähnelte die tagsüber so geschäftige Stadt einer Nekropole, dunkel, stumm und verlassen. 

Dennoch waren um diese Zeit Menschen unterwegs, auch wenn die Sundaris ihre Existenz und Tätigkeit totschwiegen. Der alte Semis war einer von ihnen. Er gehörte zu einem Trupp von »Schmutzmännern«, Mondscheinern und Schecken, die nach Einbruch der Dunkelheit ausrückten und die Müllgefäße aus den Kellern der Türme holten, sie auf den Rücken kräftiger Flugechsen luden und zu den riesigen Verbrennungsöfen weit draußen in der Wüste verfrachteten. 

Auch Tierkadaver und menschliche Leichen wurden dorthin gebracht. Kein Sundar hätte einen Toten berührt, und wäre es einer seiner Nächsten und Liebsten gewesen. Alle Trauerfeierlichkeiten wurden rund um ein aus Gips geformtes, kunstvoll bemaltes Abbild begangen, das zuletzt zerschlagen und in einer Urne beigesetzt wurde. 

Semis hatte Freude an seiner Arbeit, auch wenn er oft stank wie ein Wiesel von all dem Unrat, mit dem er hantiert hatte. Vor 
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allem freute er sich daran, dass er so oft Gelegenheit hatte, Datura zu sehen und seine Gebete zu ihr zu senden, während er die Lastechse durch die Luft zu den Krematorien lenkte. 

Auch in dieser Nacht hockte der Schmutzmann mit untergeschlagenen Beinen auf dem Nacken der Echse, deren weiche Flügel mit schwerfälligen Bewegungen die Luft schlugen, und blickte in frommer Versenkung zum Himmel hinauf, als er unvermutet Zeuge eines atemberaubenden Schauspiels wurde. Im ersten Augenblick dachte er, eine vorüberziehende Wolke habe seinen Blick verwirrt und ihm vorgespiegelt, das runde, rötliche Schlangenei habe sich plötzlich an einer Seite ausgebeult. Aber nein, ihn hatte keine Wolke genarrt! Der Himmel war sternenklar, und doch sah Semis - und wie er alle anderen, die in dieser Nacht zum Himmel aufblickten -, wie das Schlangenei das Kind gebar, das so lange in seinem Schoß gereift war. Die Eihülle blähte sich auf, platzte, und heraus schoss wie der Blitz die Schlangentochter, breitete ihre eben noch eng zusammengefalteten Flügel aus und stieg als hell leuchtender, feuriger Stern in den Zenit des Himmels. Das Schlangenei zog weiter seine gewohnte Bahn, aber Semis und alle anderen Zeugen konnten deutlich erkennen, dass es jetzt nur noch eine leere, fleckenlose Hülle war. 

Semis und viele mit ihm sahen in dem Ereignis ein gutes Vorzeichen. Nicht wenige Nachtleute allerdings flüchteten auf geheimen Wegen aus der Stadt in den Nordwesten, und es war nicht nur der Zorn der Sundaris, der sie vertrieb. Das Himmelszeichen war in aller Munde. Mochten die Anhänger Phurams darüber lachen, die Nachtleute wussten genau, was die Geburt der Schlangentochter bedeutete, und viele fühlten sich in Thurazim nicht mehr sicher. Plötzlich, wie aus dem Nichts heraus, war die Rede von Chiritai, das Jahrhunderte lang nur eine halb vergessene Sage gewesen war. Wie ein zauberischer Sog ergriff es die fliehenden Nachtleute: Nach Chiritai! 

Auf dem alten Festungspfad 

Die Nachrichten reisten langsam in Chatundra, und so wusste Ritter Viborg noch nichts vom Tod des Kaiserpaares, als er nach Nordwesten zog. Mehrere Tage lang folgte der Tross dem alten Festungspfad, ohne dass ihnen etwas Besonderes begegnet wäre. Immer wieder stießen sie auf Überreste von Wachtürmen und Mauern, die mit rostbraunen Flechten überwachsen waren. Das Tageslicht erlosch, als sie eine Wehranlage erreichten, zu der auch ein halb verfallener Wachtturm gehörte. Ninian empfand es als ausgesprochenen Luxus, dass ihm und den anderen Unbewaffneten dieser Wachtturm als Nachtquartier zugewiesen wurde. Immerhin hatte das Gebäude ein Dach, auch wenn das hölzerne Zwischendach so verrottet war, dass man durch seine Spalten und Lücken unmittelbar in die Dachwölbung hinaufsah. Von den ehemals bunt bemalten Innenwänden war der Verputz über weite Flächen herabgefallen, an manchen Stellen zusammen mit einem Teil der Steine. 

Katanja und ihr Schildknappe Buiko waren der Gruppe als Schutz zugeteilt worden, denn Graf Viborg war ein vorsichtiger Kriegsmann. Dass bislang nichts passiert war, steigerte sein Misstrauen eher, als dass es ihn eingelullt hätte. Die beiden Bewaffneten standen vor dem Wachtturm und spielten mit den riesigen Hunden. Die Gruppe der Waffenlosen kauerte währenddessen im Innern der Ruine rund um die Feuergrube, man aß und wärmte sich und unterhielt sich mit gedämpften Stimmen. 
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Morisai, der Feldscher, war ein gewandter und witziger Erzähler und oft frivol, sodass die Zuhörer auflachten - 

freilich nur leise, denn kaum hoben sie die Stimmen ein wenig, fuhr Katanja herein und fauchte sie an, sie seien hier auf gefährlichen Wegen und nicht im Basar von Thurazim, und ob sie alle finsteren Kreaturen herbeilocken wollten mit ihrem Geschrei. 

»Was ist das doch für ein böses Weib«, flüsterte Morisai, als die Soldatin wieder verschwunden war. 

»Sie ist tapfer und sehr vorsichtig«, erwiderte Ninian. »Aber sie hat wirklich einen Giftstachel unter der Zunge.« 

»Ich wette, sie würde uns mit ihrer langen Peitsche schlagen, wenn wir nicht unter dem Schutz des Ritters reisten«, ergänzte ein Dritter. »Habt ihr gewusst, dass sie nachts im Schlaf grollt und knurrt und die Zähne zeigt, genau wie die Hunde?« 

Darauf folgte ein ersticktes Prusten, und das Gespräch wandte sich anderen gefährlichen Frauen zu. Alle dachten an die Kaiserin, aber niemand wagte sie zu erwähnen. Also redeten sie von den Wüstendämonen, die halb Frau, halb Schlange waren, sich durch den Sand schlängelten und mit ihrem lieblichen Pfeifen die Reisenden zu sich lockten, um sie zu verschlingen. Man erzählte sich auch von der Zauberin Umbra, von der es hieß, dass sie in der Blauen Wüste wohne und die Macht besitze, Männer in Schweine zu verwandeln, und von den Frauen der Ka-Ne, die den Männern des Volkes nicht einmal erlaubten, an ihren Tischen zu essen, sondern ihnen das Essen auf den Fußboden warfen. 

Ninian, der sehr müde von der ungewohnten Anstrengung war, döste unruhig in einem Winkel. Die Nachtsonne war aufgegangen, und die Wände des Raumes mit ihren abgeblätterten Malereien lagen in einem schwachen roten Dämmerlicht. 

Als er so dalag und durch ein Loch im Dach das Schlangenei am Himmel betrachtete, wurde der Magister Zeuge desselben Phänomens, das den Schmutzmann Semis so beeindruckt hatte. Er sah, wie die Eihülle sich ausbeulte, als das Kind im Inneren 
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sich rührte, sah sie platzen und die Schlangentochter mit dem Feuerschweif eines Kometen in den Zenit hinauffahren, wo sie an dem ihr bestimmten Platz innehielt. Die leere Hülle zog weiterhin ihre Bahn um die Mondin. 

Ninian lag reglos vor Staunen und innerer Bewegung. Mit einem Schlag war ihm klar, dass er Zeuge wurde, wie all die urtümlichen Mythen, Lagerfeuergeschichten und Ammenmärchen sich zu einer jähen, beklemmenden Wirklichkeit wandelten. Daturas Jungfer hatte ihr Kind geboren, und nachdem dieses erste mystische Ereignis eingetreten war, würden ihm unausweichlich die weiteren folgen. Eine seltsame Kälte ergriff sein Herz - 

zugleich Furcht und ein Gefühl der Befreiung, wie es einen Gefangenen überkommen mag, der nach qualvoll langen Prozessen zum Tode verurteilt wird und weiß, dass sein Schicksal endgültig ist. 

Wie lange würde es dauern, bis Phuram verschleiert würde? Tage? Wochen? Wenn erst das Zwielicht die Welt überzogen hatte, würde sich mit letzter Klarheit entscheiden, wer auf welcher Seite stand. Der Gedanke erschreckte Ninian nicht mehr so sehr. Er spürte, wie die Waagschalen in seinem Inneren sich hoben und senkten und zuletzt ihre endgültige Stellung einnahmen. Tief in seinem Herzen hatte er eine Entscheidung getroffen, unabhängig von der Furcht, die ihn würgte, und der gänzlichen Verwirrung, wie er seine Pläne verwirklichen sollte. 

Er rollte sich in seinen Mantel ein und stellte sich schlafend, um seine Anteilnahme an dem Himmelsphänomen nicht vor den Weggefährten zu verraten, die ihn im besten Fall ausgelacht und im schlimmsten Fall als heimlichen Diener der Drachen angesehen hätten. Schließlich döste er, erschöpft vom Wirrwarr seiner Gedanken und inneren Regungen, auch tatsächlich ein. 

Es wurde aber nichts mit dem Schlafen. Kaum war Ninian eingeschlummert, fuhr er schon wieder hoch. Er hatte ein leises Anschlagen der Hunde gehört, und im nächsten Augenblick sprangen die beiden Soldaten, die Spieße in der Hand, auf die Tür zu. Er hörte jemand einen kurzen bellenden Schrei aussto-248 

ßen, der wie ein Angriffssignal klang und ein wildes Knurren der Hunde auslöste, dann folgte ein grässliches Knirschen und Scharren, als würde ein rauer Weg mit einem Reisigbesen gekehrt, ein Knacken und ein bösartiges Summen wie von einem Hornissennest. Dann war es still, und die beiden kamen zur Tür zurück. 

Ninian sah im Licht der Fackeln, dass sie ihre Spieße (an denen etwas Gallertiges, Gelbes klebte) im Gestrüpp abwischten. Kalter Schweiß brach ihm aus, und sein Haar fühlte sich plötzlich strohig an. 

Katanja lachte. »He«, sagte sie halblaut zu ihrem Begleiter, »das war sauberes Handwerk!« 

»Ja«, gab er, offenbar ebenso gut aufgelegt, zurück, »aber ich hätte nicht gedacht, dass der Kopf noch so lange weiterlebt. Die Augen guckten geradezu noch!« 

»Augen waren das? Dieses glibberige Zeug?« Sie lehnte den Speer an die Wand und streckte genießerisch die Arme über den Kopf. »Was meinst du, waren diese spitzen Klauen vorne dran giftig?«, fragte sie. 

»Weiß nicht«, erwiderte er. »Ich denke eher, diese Sichel am Schwanz, die sah verdächtig aus. Hör mal, wenn wir wieder einen treffen, halten wir uns nicht mit Stechen auf, da machen wir's kurz. Mit einem Speerwurf pfählen und mit dem Hiebmesser den Kopf ab.« 

»Meinst du, es kommen noch mehr?«, fragte sie freudig erregt. Dann setzten sie sich vor die Türöffnung, warteten, ob noch mehr (wovon auch immer) kämen, und schwelgten in Erinnerungen, was sie schon alles zerhackt und aufgespießt und geköpft hatten. 

»Als ich mit meiner Gruppe die Forts entlang der Heerstraße überwachte«, erzählte Katanja, »da stießen wir einmal auf ein Ding, das bis zur Hüfte wie eine Frau aussah, aber darunter hatte es nur ein einziges Bein, und das war auch noch ein Pferdebein! Auf diesem einen Bein hopste es um uns herum und zielte mit einer kleinen bronzenen Armbrust auf uns.« 
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»Da hast du wohl kurzen Prozess gemacht?« 

»Das kannst du mir glauben! Ich hieb ihm so schnell den Kopf ab, dass es mich noch ankreischte, als sein Kopf schon auf der Erde herumrollte.« 

»Ja, man muss schnell sein. Erinnerst du dich noch an die Harpyien, die uns nachts überfielen? Und die wir dann am Spieß brieten, zur Warnung für alle anderen?« 

Ninian zog sich den Mantel über den Kopf und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken. 



Wenig später - als Ninian es fast geschafft hatte einzuschlummern - fuhr er neuerlich in wildem Alarm aus dem Schlaf. Das geifernde Gebell der Hunde zerriss plötzlich die Dunkelheit, und als Ninian die Decken abwarf, sah er sie vor der Türöffnung im roten Schein der Nachtsonne stehen, die Nackenhaare gesträubt, die Augen schweflig funkelnd. Ihre Fangzähne blinkten unter den böse zurückgezogenen Lefzen. Ninian versuchte zu erspähen, was sie so wütend verbellten, und erschrak zu Tode, denn im ersten Augenblick schien es ihm, als sähe er eine kriegerische Schar Rieseninsekten den Hang herauf anrücken. 

Verästelte Riesenfühler wackelten vor dem roten Mond schwerfällig hin und her, Helmköpfe blinkten, ein vielfüßiger Tritt knirschte dumpf auf dem Stein. Dem zornigen Gekläff der Hunde antwortete ein tiefes, hohles Geräusch, halb ein Heulen, halb ein dumpfes Dröhnen, als sängen menschliche Stimmen zur Begleitung von Trommeln einen schauerlichen Choral. Sie stockten und hoben ungefüge Waffen, nur schemenhaft sichtbar im Zwielicht. 

Mit einem Satz sprang er hoch und riss sein Messer aus der Scheide, das er bislang nur gebraucht hatte, um seine Federn zu spitzen. 

Da hörte er auch schon Katanjas klare Stimme von den Felsen widerhallen: »Tod den Kreaturen des Zarzunabas! 

Vorwärts, liebe Freunde, zum Angriff!« 

Alles rannte. Ninian rannte mit. 
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Rund um ihn tobte ein fürchterlicher Wirbel, Geheul, Gebell, Geschrei und das trommelnde Dröhnen der Angreifer. Ninian wurde von allen Seiten angerempelt. Eine Pfote trat ihm auf die Füße, ein rauer Schweif fegte, als er sich eben bückte, über sein erhitztes Gesicht. Von den Wesen, die sie überfallen hatten, ging ein erstickender Geruch nach vermoderten alten Tierfellen und verwestem Unrat aus, sodass ihm übel wurde. 

Die Gestalten eines Albtraums umtanzten ihn: Rundum wimmelte es von monströsen Bestien, die den Gestank der Verwesung aushauchten. Wie aus verschiedenen Tiermumien zusammengestückelt sahen sie aus, in schwärzlicher Verrottung zusammengeklebt, sodass unmöglich zu unterscheiden war, was Haut, was Kleidung, was Leib und was Maske war! 

Katanjas Hunde benahmen sich wie toll, als sie diese Spottgeburten im roten Licht dahinwanken sahen. Sie sprangen ihnen an die Kehle, und Ninian hörte Kiefer knacken und Zähne knirschen und sah die Schnauzen zähnefletschend an etwas Langem, Weißlichem zerren, das sich immer länger abspulte. 

Natürlich hatte der Gelehrte keinerlei Erfahrung mit dem Kriegshandwerk und war auch nicht von Natur aus zum Kämpfer geeignet, also bestand sein Beitrag darin, dass er, als der erste der klobigen Kerle auftauchte, sich mit einer Hand die Augen zuhielt und mit der anderen wild nach dem Ungetüm stach. Das Messer drang in irgendetwas ein, aber ob er ihn getroffen oder verwundet oder getötet hatte, erfuhr der Magister nie. Von der Seite packte eine hornige, faulig riechende Hand zu und wollte ihn schnappen, und er stieß sein Messer hinein. 

Die Hand fuhr zurück. Er sprang keuchend beiseite, sah das Ungetüm torkeln und schleuderte mit aller Kraft einen Stein nach ihm. Es fiel polternd um. Katanja sprang mit einem Satz herbei, holte mit tänzerischer Eleganz mit ihrem Hiebmesser aus und trennte den Kopf vom Rumpf, der den Berghang hinabkollerte. 

Brüllend kam eines der Wesen zwischen den Felsen entlanggerannt, eine Flammensäule, die sich in irrer Wut um sich selbst 
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drehte und hin und her stolperte. Einer der Soldaten fuchtelte mit einer Hand voll brennender Zweige, während er ihm entgegenrannte. Das schreckliche feurige Ding stolperte jetzt weit vor ihnen den Weg entlang, hüpfend und brüllend, ehe es sich plötzlich zu einem flammenden Ball zusammenkrümmte und über eine Böschung rollte. Gleich darauf schlugen aus der finsteren Senke darunter die Flammen hoch. 

Der Magister war zutiefst erleichtert, als es bald darauf »Kampf aus!« hieß. Der Geröllboden war besät mit den Kadavern von zwanzig oder mehr Unholden. Waren es auf die Stufe von Halbtieren herabgesunkene Menschen? 

Zwerge? Zwittergeschöpfe? Ninian erfuhr es nie. Er sah nur die klumpigen schwärzlichen Leiber, bärtig, zottig behaart, in stinkende Felle und Federbälge gehüllt, Antilopenhörner auf den Helmen, Hyänenruten am Gewand. 

Schaudernd zog er sich zurück und sehnte sich nach einem See, in dem er sich den schmierigen Gestank dieser Unwesen abwaschen konnte. 
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Ein Gespräch zweier böser Drachen 

Der Kadaverdrache Bephza war unter den Drachen so unbeliebt wie unter allen anderen Lebewesen, aber er hatte doch einige gute Bekannte, die es ihm an Widerwärtigkeit gleichtaten, darunter den alten Pilas im Blausee. Als er dem Tross des Grafen Viborg folgte, um den Ritter zu töten, sah er eine gute Gelegenheit, Pilas zu besuchen und dessen Rat einzuholen - immerhin kannte der Alte die Gegend besser als Bephza und konnte ihm sagen, wo er dem Tross am besten auflauerte. 

Seine Aufgabe stellte sich nämlich als weitaus schwieriger heraus, als er gedacht hatte. Viborg zu töten, das hätte er noch geschafft. Er hätte sich unsichtbar machen können und erst im letzten Augenblick materialisieren, sodass sein Ross scheute und ihn in einen Abgrund schleuderte, oder er hätte einen Stein aus großer Höhe auf ihn hinabwerfen können. Aber was nutzte ihm ein toter Ritter, wenn es ihm nicht gelang, an dessen Kopf und Balg zu kommen? Hätte er Viborg getötet, so wäre die Leiche sofort von treuen Freunden und Kampfgefährten umringt gewesen, um sie vor Schändung und dem Angriff böser Geister zu schützen. 



Also hockte Bephza in der Abenddämmerung auf einem dürren Ast am Ufer des Sees und erzählte Pilas, der den verknöcherten Krokodilschädel aus dem Wasser streckte, von seinen Schwierigkeiten. 

»Ich muss es schaffen, ihn an einen einsamen Ort zu locken, 
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weitab von seinen Kampfgefährten, wo ich Zeit genug habe, ihn zu töten und zu häuten. Es nützt mir nichts, wenn ich nur mit einer Geschichte nach Thamaz zurückkehre, die können sie mir glauben oder auch nicht.« 

»Ein Ritter der Sundaris ist zu klug, um sich von seinen Begleitern fortlocken zu lassen«, erwiderte Pilas. 

»Außerdem warum willst du unbedingt diesen, der so schwer zu kriegen ist? Was ist Besonderes an ihm?« 

Bephza rückte etwas widerwillig mit dem wahren Grund heraus. Er teilte seine Erkenntnisse nicht gern mit anderen, aber der mit allen Wassern gewaschene Pilas würde sich kaum mit Andeutungen abspeisen lassen. 

»Hmmm.« Der Seedrache ließ sich die Geschichte durch den Kopf gehen. »Und du bist sicher, dass ein Sundar sein Leben freiwillig opfern würde, um den drei Schwestern zu helfen? Das erscheint mir höchst unglaubwürdig.« 

Bephza musste zugeben, dass er ebenfalls Zweifel hatte. »Aber es gibt nur noch einen anderen, der der Goldene genannt wurde, König Kurda von Chiritai, und der ist seit Jahrhunderten tot.« 

Pilas schloss seine Echsenaugen, bis nur noch ein Strich gelber Glut unter den runzligen Lidern hervorleuchtete. 

»So, meinst du?« 

Bephza legte den Kopf schief. »Was soll das heißen: So, meinst du? Er war ein Mensch, und selbst wenn er uralt wurde, muss er längst tot sein. Die Menschen haben nur eine kurze Lebensspanne. Es lohnt sich kaum, dass sie geboren werden, denn dann sterben sie auch schon wieder.« 

»Und wenn ich dir nun sage, dass dieser eine Ausnahme war?« 

Bephza barst beinahe vor Neugier, aber er wusste: Wenn er Pilas dies zeigte, so würde ihn dieser noch stundenlang mit Andeutungen hinhalten, nur aus dem Vergnügen heraus, ihn zu quälen. Also antwortete er: 

»Papperlapapp! Du wirst alt und schwachsinnig, dass du solchen Unsinn glaubst.« 
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Das ärgerte Pilas natürlich, und so rückte er mit der Geschichte heraus. »Du weißt, dass König Kurda und seine Krieger und Untertanen zur Strafe für ihre Habgier in goldene Echsen verwandelt wurden. Aber die Strafe brach nicht mit einem Schlag über sie herein, sondern langsam, denn Majdanmajakakis wollte ihnen Gelegenheit geben, ihre Torheit zu erkennen und umzukehren. Bei den meisten nützte dieses Entgegenkommen nichts. Sooft sie Gold berührten, schritt die Verwandlung weiter fort - ein Stück Haut verwandelte sich in eine goldene Schuppe, ein Finger in eine Kralle. Aber König Kurda schoss die Reue ins Herz, als er schon sehr weit fortgeschritten war, sodass er sich kaum noch bewegen konnte und das Gold in ihm immer näher an sein Herz herandrängte, das mit jedem Schlag kälter und härter wurde. Er rief Datura um Gnade an und erbot sich, das Opfer für Mandora zu bringen, wenn er vom Fluch des Goldes erlöst würde. Datura bat bei Majdanmajakakis für ihn, und die Allmutter fällte das Urteil: >Um seines Angebots willen soll der Mensch so lange leben dürfen, bis das Gold in ihm durch Reue und Weisheit wieder zu Fleisch und Blut geworden ist, aber ich will ihn nicht bei seinem Angebot halten, das er in einer Stunde tiefster Verzweiflung gemacht hat, denn es muss freiwillig getan werden, ohne Zwang und ohne Lohn. Wenn seine Bitte erfüllt ist, dann mag er sein Angebot noch einmal machen, und ich werde es annehmen, wenn er es aber nicht wiederholen will, soll er ohne Vorwurf davon frei sein.<« 

Bephza lauschte und dachte gleichzeitig scharf nach. Mit einem wie Pilas musste man auf eine eigene Art reden, und so zuckte er die Achseln und bemerkte schnippisch: »Nun ja, selbst wenn du Recht hast, so kann ihn nach all den Jahren doch keiner mehr finden.« 

Pilas schluckte den Köder. Eigentlich hatte er vorgehabt, Bephza zappeln zu lassen, aber sein Widerspruchsgeist war stärker als sein Vergnügen daran, mit seinem Wissen hinter dem Berg zu halten, also platzte er heraus: »Du vielleicht nicht, aber 
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Leuten mit Verstand fällt das eine oder andere auf. Was würdest du denn denken, wenn du einen Mann auf den Felsen über Chiritai sitzen siehst und ihn laut klagen und das Schicksal seiner Freunde beweinen hörst, die zu Gold erstarrt in den Schatzkammern des ehemaligen Königsschlosses liegen?« 

Bephza blieb bei seiner Taktik, und es gelang ihm, Pilas so geschickt zu ködern, dass dieser ihm erzählte, er habe den Mann, den er für König Kurda hielt, oft durch die Berge streifen gesehen und sei ihm gelegentlich auf leisen Tatzen gefolgt, um sich an seinen Tränen und Totenklagen zu ergötzen, denn - wie Pilas freimütig zugab - nichts machte ihm mehr Spaß, als andere leiden zu sehen. Und dieser Mann war noch vergnüglicher als selbst die winselnden Opfer, die Pilas zum Fraß in den See geworfen wurden, denn sein Leiden zog sich schon über Jahrhunderte. 

»Aber weißt du, was seltsam ist?«, meinte Pilas. »Er wird nicht älter, so lange er auch auf der Welt herumläuft. 

Zarzunabas' Knechte, die etwas von solchen Flüchen verstehen, haben mir erzählt, er behalte sein Alter bei, bis er erlöst sei, aber von da an werde er wieder altern wie alle anderen Menschen auch. Kannst du dir vorstellen, jahrhundertelang vierzig Jahre alt zu sein?« 

Bephza konnte es nicht, da die Drachen ihre Lebensspanne völlig anders maßen und erlebten als die Menschen, und überdies war er schon so lange untot, dass er sein irdisches Leben vergessen hatte. Er ließ sich von Pilas noch eine ausführliche Beschreibung des Mannes geben und flatterte dann davon. Ob der Seedrache die Wahrheit gesagt hatte, wusste er nicht, aber es würde sich lohnen, der Spur nachzugehen. Auf jeden Fall würde er beide töten, Ritter Viborg und den seltsamen Menschen da auf die Art ging er völlig sicher, den Richtigen zu treffen, und den doppelten Spaß hatte er auch. 
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Der Magister und der Drachenfürst 

Kurz vor der Abenddämmerung erreichte Graf Viborgs Tross das Garnisonsstädtchen Fort Timlach an der äußersten Grenze des kaiserlichen Landes. Nach den Buchstaben ihrer Proklamationen waren die Sundaris zwar Herrscher über den gesamten Kontinent, aber in Wirklichkeit gehörte ihnen nur der mittlere Teil. Im Süden herrschten die Höllenzwinger, im äußersten Norden das untote Gezücht, das dem Kadaverfürsten diente, und der allergrößte Teil der Wüsten war entweder verödet oder von Wesen bewohnt, die vom Kaiser in Thurazim nicht einmal gehört hatten. Die Anhänger Phurams lebten in der Oase ihrer goldenen Stadt, und nur dort, nahe an den Kultstätten des Sonnenfürsten, fühlten sie sich wohl. Das restliche Erde-Wind-Feuer-Land war, ihrer Anschauung nach, der Lebensraum böser Menschen und böser Geister. Deshalb waren die meisten Gebiete, die nicht im engsten Umkreis der Stadt oder entlang der Heerstraßen lagen, auf ihren Landkarten als weiße Flecken eingezeichnet. 

Die Ankunft des berühmten Kriegsmannes in dem verschlafenen Städtchen erregte Staunen und Begeisterung. 

Alle wollten den Grafen sehen und bewundern, und der genoss es auch, aber schließlich entschuldigte er sich und seine Begleiter damit, sie seien alle sehr müde von dem langen Ritt und wollten erst einmal ausschlafen. 

Man führte sie also in die besten Quartiere, brachte ihnen zu essen und zu trinken und ließ sie dann für die Nacht allein. 
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Der Schriftgelehrte Ninian saß wach in seinem einsamen kleinen Gemach mit den Lehmziegelwänden und der blakenden Öllampe. Er dachte an die verlorenen Städte Luifinlas und Chiritai. Selbst für die Schriftgelehrten waren es sagenhafte Orte. Oft hatten sie darüber gerätselt, welche Art von Wesen die Stadt Luifinlas erbaut haben mochten. Sie mussten in uralter Zeit gelebt haben, da sie so völlig verschwunden waren. Manche behaupteten, die drei Mütter der Elemente selbst hätten die Stadt erbaut, aber das glaubte Ninian nicht. Vielleicht hatten sie die Pläne ersonnen, wie man es auch von Thamaz und Thurazim behauptete. Eines der vielen Gerüchte besagte, die drei Frauen hätten Städte erbaut, in denen sie als die Gottheiten für alle Wesen und Völker gegenwärtig sein wollten: Plotho in Thamaz, Cuiffn in Thurazim und Mandora in Luifinlas. Aber der Sonnensturm hatte ihre Pläne zerschlagen. Thurazim war das Herzstück des Sundarreiches geworden, Thamaz war herabgesunken zu einem Ort von dunkler, unheiliger Weisheit, und Luifinlas lag verlassen im Eis, geschützt von den Toarch kin Mur, deren eisverkrusteter Riesenwall die Reiche am nördlichen Pol von der übrigen Welt abschottete. 

Ninian trat ans Fenster, stieß die Läden auf und starrte hinunter in den Hof, um dessen Mauern die Granatapfelhaine im Nachtwind zischelten wie alte Jungfern, die einander Klatsch und Tratsch berichten. Kein Mensch war zu sehen außer den Wachposten und zwei Mondscheinern, die den Kasematten zustrebten. Einer war ein großer, untersetzter Mann in der rotorangefarbenen Tracht des Geschichtenerzählers, der andere ein Knabe von etwa zwölf Jahren, der mit sichtlichem Stolz dieselbe Tracht zur Schau trug und seinem Meister Tasche und Schellenbaum nachschleppte. Als sie zwischen den Büschen verschwanden, breitete sich wieder eine bedrückende Öde über den Hof. 

Ninian seufzte. Seit er die Geburt der Schlangentochter beobachtet hatte, war etwas in ihm aufgewacht, das er sich nie zuge-258 

traut hatte. Die Furcht war immer noch da, manchmal so stark, dass er sich vor Magenschmerzen krümmte, aber zugleich zog es ihn mit erschreckender Gewalt nach Norden. Er konnte es kaum erwarten, Chiritai zu sehen, aber dort endete seine Sehnsucht nicht. Er wollte hinauf in die Berge - wollte das himmelhohe Massiv überqueren und den Fuß auf die Eisdecke setzen, die die letzten Reste des gewaltigen Luifinlas deckte. Er spürte, dass er im Begriff war, ein noch schrecklicheres Sakrileg zu begehen als sein Freund, der Richter Beck, der zum Mondscheiner geworden war. Je weiter er sich von Thurazim entfernte, desto eher wagte er sich nämlich einzugestehen, dass er die Rosenfeuerdrachen all die Jahre lang nicht studiert hatte, um sie zu bekämpfen, sondern weil er sie bewunderte. 

Wie hatten ihm die urzeitlichen Gesänge ans Herz gegriffen! Wie oft hatte er von der Zeit geträumt, als sich statt öder, sonnenverbrannter Sandmassen blühende Gärten und Wälder über den größten Teil des Erde-Wind-Feuer-Lands erstreckten, von den Mangrovendschungeln im Süden über das lieblich blühende Mittelland bis zu den hehren Zykadeenwäldern auf den Hängen der nördlichen Berge. Damals, so erzählten die Lieder, schwebten in jedem Windhauch die singenden Stimmen der Rosenfeuerdrachen, und über den Altären ihrer Tempel erschienen Botschaften aus Feuerzungen, während der Dampf warmer Quellen sich zu flüchtigen Skulpturen formte. Fremd und wunderbar war diese Welt gewesen und den Menschen in vielem unverständlich, denn sie hatten nur bruchstückhaft hören und sehen können, was die Himmelsflügler gesungen und gebildet hatten. Die Stimmen der vornehmen Alten hatten einen so großen Tonumfang umfasst, dass weite Teile ihrer Gesänge den Menschen unhörbar geblieben waren, und ihre Rauch- und Dampfgebilde waren zuweilen so durchsichtig gewesen, dass die stumpfen Augen der Menschen sie nicht hatten sehen können. 

Ninian wurde von einem Klopfen an der Türe gestört, gerade, als er wieder in seine Träume versinken wollte. Er rief »Tritt 

259 

ein!«, und es erschien ein Diener, der ihn fragte, ob er Unterhaltung wünsche. 

»Wenn der edle Herr sich langweilt - es ist ein Geschichtenerzähler am Ort, der auch gut singen und Zauberkunststücke machen kann. Er lässt anfragen, ob Euch seine Kunst zum Zeitvertreib angenehm wäre.« 

Ninian winkte ärgerlich ab. Wie lästig ihm diese Angebote waren! Man konnte meinen, dass die Leute jenseits der Stadtgrenze von Thurazim - fast alles Schecken - keine anderen Berufe ergriffen als Geschichtenerzähler, Balladensänger, Spaßmacher, Gaukler und Buhler. »Nein, ich wünsche ihn nicht zu sehen. Ich will meine Ruhe haben.« 

Der Diener - der zweifellos bestochen worden war - buckelte unterwürfig und streckte ihm ein Stückchen Pergament entgegen. »Er lässt sagen, der edle Herr Magister möge das lesen, ehe er eine endgültige Entscheidung fällt.« 

Ninian griff verärgert nach dem Zettel und wollte ihn schon zu Boden werfen, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Anstelle der erwarteten marktschreierischen Anpreisungen las er einen einzigen Namen: VAUVENAL. 

Und der war in drachischen Runen geschrieben, die aus der Zeit der ersten Schöpfungsperiode stammten! 

Ninian schwankte so heftig, dass der Diener erschrocken herbeisprang, um ihn zu stützen, und ihm dann, als er auf einen Diwan niedersank, ein Glas Wein brachte. Gestärkt von dem Getränk, flüsterte der Magister: »Bring ihn zu mir. Auf der Stelle.« 
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König Viborg der Große 

Graf Viborg war ein Mann, der selten einem lyrischen Gefühl in seinem Herzen Raum gab, geschweige denn es nach außen dringen ließ. Daher war sein Gesicht reglos und stolz, als er und seine Truppe die Ruinen von Chiritai erreichten, und niemand - außer vielleicht Tersan - konnte ahnen, welche Ekstase sein Herz erfüllte. 

König in Chiritai! Ja, das war das Wegzeichen, das er gebraucht hatte. Es minderte seine Treue zum Kaiser nicht, wenn er sich zum König von Chiritai machte, im Gegenteil, es konnte Hugues nur nützen, einen so tapferen und treuen Verbündeten an seiner Seite zu haben. 

Der Felsenpfad führte jetzt scharf abwärts, dem Torgebäude zu. Es war noch nicht Tag, als der Tross über einige Geröllhalden auf eine halb verfallene Straße kam. Sie war mit Platten gepflastert, hatte Gossen zu beiden Seiten der Fahrbahn und war mit Pfeilern markiert, auf denen die jeweilige Entfernung bis zu dem Torgebäude eingemeißelt war. 

Hinter diesem Gebäude sah König Viborg (wie er sich in Gedanken jetzt bereits nannte) immer deutlicher die Ruinen einer einstmals gewaltigen Stadt. Die Stadt und das Torgebäude waren beide farblos und hoben sich merkwürdig ab von den lebhaft gefärbten Felsen, deren Flanken sich kobaltblau und rostrot hinter ihnen erhoben. 

Weiter hinten wurden die Felsmauern dunkler und ragten so grimmig in den Himmel auf, dass sie ihn wie Gewitterwolken verdunkelten. 
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Das verfallene Chiritai war sehr groß, aber gleichzeitig still und erstorben - ein fahles, Meile um Meile wie Sanddünen ausgebreitetes Einerlei aus den Überresten von Dächern und Kuppeln und Türmchen und Giebeln. 

Erst sah König Viborg es noch von den violetten und bläulichen Schatten der weichenden Nacht verdunkelt. 

Bald jedoch ging der brennende Stern auf, und mit Phurams Erscheinen über dem Horizont loderte ein wildes Farbenspiel in Rot, Gold und Purpur auf, ein Flammenhimmel, quer gestreift von langen Wolkenbahnen in Schwarz und Grün. Rasch wurde es strahlend hell um ihn. Der Sonnenfürst ging nicht einfach nur auf - er sprang geradezu aus den Wolken, als würde eine glühende Kugel mit gewaltiger Kraft und Geschwindigkeit aus einer unsichtbaren Schleuder abgefeuert. Rasch wurde es schwül, denn überall in den Klüften und Schrunden der Berge dampfte noch die Nässe des vergangenen Regens. Zudem war es völlig windstill. Bald rann ihnen allen der Schweiß vom Leib. 

Beim Näherkommen stellten die Reisenden fest, dass die Stadt nicht so verlassen war, wie sie gedacht hatten. 

Kleine Grüppchen von Menschen, alles arme Leute, die einen weiten Weg hinter sich hatten, kauerten in zerlumpten Kleidern im Schatten der Ruinen und spähten ängstlich aus Fensterlöchern, als sie den Tross entdeckten. Katanja wollte einige von ihnen zur Befragung festnehmen lassen, aber sie flohen wie Schaben vor dem Licht in alle Richtungen und versteckten sich im Labyrinth der verfallenen Häuser. Viborg wunderte sich über ihre Anwesenheit, kümmerte sich aber nicht groß darum - sich mit solchem Volk abzugeben war unter seiner Würde. 

Als sie durch das Torgebäude ritten (welch große Ähnlichkeit alles hier mit seinem Traum hatte!) hielt der Ritter sein Pferd an und rief mit Donnerstimme: »Es lebe der Kaiser!« 

»Es lebe der Kaiser!«, brüllten die Soldaten im Chor. 

Viborg richtete sich im Sattel auf. »Männer und Frauen des Kaisers!«, rief er. »Wir nehmen die Stadt Chiritai für unseren 
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Kaiser Hugues in Besitz und werden sie zu seinem prächtigen Stützpunkt gegen die Eishörner im Norden machen. Einquartierung!« 

Da erschallte aus einem der dunklen Fensterlöcher ein langer Klageschrei. »Törichter Mensch! Für unseren Kaiser? Hugues' Knochen bleichen auf dem Grund der Zisterne, in die er sich selbst gestürzt hat, und die verdammte Seele der Kaiserin heult mit den Winden!« 

Die hölzerne Dose 

Der Magister Ninian erwachte kurz vor der Morgendämmerung mit schmerzenden Knochen und dem Gefühl, dass sich etwas in seinem Leben ganz gewaltig verändert hatte. Er schlug die Augen auf und merkte, dass er in eine grob gewebte Kutte gewickelt auf einem Lager aus Sand und Steinen inmitten eines ungeheuren leeren Raumes lag. Wo das Mondlicht den Boden beleuchtete, waren Geröll und dunkler Sand oder Staub zu sehen. 

Kniehohe Stachelschwämme, die groteske Schatten warfen, wuchsen zwischen den Steinen. In der Luft schwebte ein feiner Alkalistaub, der beißend in seine Lungen zog und die Nase verstopfte. Der mächtige Orangenmond rollte langsam über den Himmel, begleitet von einem Schwärm schweflig leuchtender Sterne. 

Ninian lag reglos und beobachtete die Geschöpfe der Nacht, die um ihn herum ihr eigenes Leben lebten. 

Ein plumpes kobaltblaues Wesen, das Ähnlichkeit mit einem Gürteltier hatte, querte watschelnd den Pfad. Ein Raubvogel glitt lautlos über ihn hinweg. Mehrmals hoben sich die zierlichen Umrisse von Fludern von der glimmenden Kugel der Mondin ab: fledermausähnliche Nachtschwärmer, deren Flügel jedoch mit einem feinen Federflaum bedeckt waren. 

Der Magister konnte sich nicht mehr erinnern, wie viel Zeit vergangen war, seit er das letzte Mal so viel gelaufen war. Es mussten Jahre sein. Seine Füße schmerzten, in seinen Waden und Oberschenkeln brannte der Muskelschmerz, sein Kopf fühlte 
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sich hohl und leer an, seine Zunge wie Sandpapier. Er war froh, dass der Geschichtenerzähler eine Tasche mitgebracht hatte, die Proviant und Wasserschläuche sowie eine dicht gewebte Kutte enthielt. 

Dieser merkwürdige Geschichtenerzähler ... 

Bruchstückhafte Erinnerungen kehrten wieder, als wäre er eben aus einem schweren Rausch erwacht. Er sah sich im Gespräch mit einem Geschichtenerzähler und dessen Lehrling in seinem Zimmer in der Garnison sitzen, dann schien es ihm, dass er auf den Flügeln eines gewaltigen Drachen an den Rand der Wüste getragen wurde und der Drache ihm sagte, sie würden hier jemand treffen, der sie zu den Bergen von Mur bringen könnte. Ninian hatte ihn gefragt, wie sie die Berge überwinden sollten, und die Antwort bekommen, es gebe einen Weg - ihr Führer werde sie dorthin bringen. Dann war vom Drachen Kulabac die Rede gewesen, dem Fürsten mit dem Karfunkelauge, und dass er den geheimen Weg kenne, der nach Luifinlas führe. 

Als sie dann in der kalten Nacht der Wüste standen, unter einem Himmel, an dem Sterne so groß wie silberne Seeigel hingen, hatte Ninian mit großer Überraschung festgestellt, dass der angekündigte Führer kein wettergegerbter, in allen Listen und Kniffen erfahrener Wüstenläufer war, sondern ein zartes, gebrechliches Kind, das kaum Kraft genug zu haben schien, um sich auf den Beinen zu halten. 

»Ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagte es, »deshalb bin ich zuerst in meiner wahren Gestalt gekommen, aber führen und beschützen werde ich Euch in einer anderen.« Daraufhin hatte es ein Ding wie eine Münze in den Mund geschoben, und Ninian hatte vor Schrecken laut aufgeschrien, als mit einem Mal ein riesiger roter Martichoras vor ihm stand, fünf Schritt lang vom dreifach zähnebewehrten Maul bis zur Schwanzspitze mit dem Skorpionstachel. Verzagt wandte er sich an Vauvenal, der in seiner menschlichen Gestalt hinter ihm stand. »Und Ihr, edler Herr? Ihr werdet nicht mit uns kommen?« 
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»Doch, aber in anderer Weise, als Ihr das denkt«, erwiderte der Drachenfürst. »Ich kann die Wüste nicht als Drache und nicht als Mann durchqueren, denn es liegt ein Netz des Bösen darüber, das meine Sinne zerstört. 

Achtet nun genau auf das, was ich sage, und vollzieht es pünktlich und genau!« Er griff in seine Kleider und zog eine hölzerne Büchse hervor, von der Art, wie man sie verwendete, um Gewürze aufzubewahren, mit einem fest aufschraubbaren Deckel. Er reichte sie dem Magister und legte sodann seine Kleider ab, während er weitersprach. »Es wird Euch erscheinen, dass ich sterbe, aber es wird nicht wirklich so sein. Ihr müsst aber Eure Hände über meinen Mund wölben, und wenn etwas herausfliegt, fangt es und steckt es schnell in die Büchse. 

Verschließt sie gut und öffnet sie unter keinen Umständen wieder, ehe Ihr bei Kulabac seid. Hört Ihr? Unter keinen Umständen, was auch erscheinen und geschehen mag! Und nun beeilt Euch, Ihr habt keine Zeit zu verlieren!« 
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Das neue Reich 

Ritter Viborgs erste Regung war gewesen, mit seinem Tross im gestreckten Galopp zurückzureiten, den Usurpator Churon vom Thron zu fegen und sich selbst daraufzusetzen, aber sein Ratgeber Tersan - und noch mehr die Erinnerung an seinen Traum -überzeugte ihn, dass die Kaiserstadt ein sinkendes Schiff war. Die Soldaten hatten rasch einige der neuen Bewohner der Ruinenstadt gefasst und zum Reden gebracht, und die Leute erzählten ihnen in allen Einzelheiten, warum sie aus Thurazim geflohen waren. Warum sollte er sich dort in Kämpfen mit den Priestern aufreiben, wenn er hier König und Kaiser sein konnte und herrschen, wie es ihm richtig erschien? In der goldenen Stadt hätte er sich weiterhin mit all dem frommen Mumpitz herumschlagen müssen, mit den hunderterlei Regeln und Vorschriften, die sich im Lauf der Jahrhunderte aufgehäuft hatten, und all das würde nur dazu führen, dass seine Kraft erlahmte wie die eines Mannes, der im Treibsand zu laufen versucht. Hier aber konnte er mit frischem Mut ans Werk gehen und alles nach seinem Willen ordnen. 

Er quartierte seine Soldaten in den am wenigsten verfallenen Gebäuden ein, erlaubte den Unbewaffneten, sich nach Belieben eine Ruine auszusuchen, und ordnete an, dass sich jeder, der in Chiritai wohnen wollte, mit aller Kraft am Aufbau der Stadt beteiligen müsse. Bald stellte er fest, dass es mit jedem Tag mehr Hände wurden, die mitarbeiteten. Ein Strom von Flüchtlingen 
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kam aus Thurazim, Sundaris, Schecken, und jede Nacht ein Schwärm Mondscheiner, die es sich in den Kellern behaglich machten. 

Graf Viborg war ein stolzer Sundar, aber er dachte in erster Linie praktisch, und so fragte er Tersan: »Da so viele Mondscheiner hierher kommen, werden sie Datura opfern wollen. Sollen wir es ihnen gestatten?« 

»Mein König«, erwiderte Tersan mit einem feinen Lächeln, »lasst die Leute opfern, wem sie wollen, es fließen ja doch alle Opfer in Eure Kasse, und je mehr verschiedene Priester es gibt, desto mehr sind sie mit Zänkereien untereinander beschäftigt und sehen davon ab, an Eurem Thron zu rütteln. Lasst die Mondscheiner opfern und beten, so viel sie wollen, und sorgt dafür, dass sie arbeiten, so viel wir wollen. Wenn Ihr ihnen keinen Zwang auferlegt, haben wir Leute, die die Nacht hindurch so viel arbeiten wie die anderen bei Tag, und die Stadt wird doppelt so schnell wachsen.« 

Jubel brach unter den Mondscheinern aus, als ein königliches Dekret verkündete, dass sie die gleichen Rechte und Pflichten wie die Sundaris hätten, nur eben bei Nacht. Von nun an kehrten jeden Abend müde Sundaris von der Arbeit nach Hause, und ausgeruhte Mondscheiner nahmen ihren Platz ein und arbeiteten im Mondlicht und beim Schein der Laternen. Die Schecken durften sich aussuchen, ob sie bei Tag oder Nacht arbeiten wollten, aber arbeiten mussten sie, und mehr, als ihnen lieb war. Katanja überwachte den Aufbau der Stadt und ritt unermüdlich durch die staubigen, halb zerfallenen Straßen. Sie belobigte die Fleißigen, ließ ihre lange Peitsche über die Köpfe der Langsamen hinwegzischen und schleppte jeden Faulenzer und Drückeberger zum Pranger. 

Das Leben war hart und mager in der jungen Stadt, denn seit König Kurdas Zeiten war kein Feld mehr bestellt worden, und anfangs schien es vielen neu Zugezogenen, sie müssten Steine und Sand essen. Aber der kluge Tersan ließ als Erstes einen riesigen 
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schattigen Hof, der einst den Vornehmen als Lustgarten gedient hatte, mit Sandgurken, Natternzungen und Stachelschwämmen bepflanzen, die alle schnell wuchsen, und sandte Jäger und Fischer hinauf in die Berge, wo es fischreiche Bäche und reichlich Wild gab. Das Essen war streng rationiert, sodass zwar nicht alle satt wurden, aber auch keiner verhungerte, und nachdem man den Ersten, der von den Vorräten gestohlen hatte, Katanjas Hunden vorgeworfen hatte, hielten alle sich getreulich an die Vorschriften. 

»Ich muss sagen, es gefällt mir hier«, vertraute der Arbeiter Mungram seinen Begleitern an, während sie eifrig hämmerten. »Als ich zuerst davon hörte, dass in Chiritai Werkleute gesucht würden, hatte ich gar keine Lust, hierher in die Wildnis zu kommen und dazu noch so nahe an den Geisterbergen. Aber ich war überrascht. Man bekommt hier zwar vorerst noch keinen Lohn, aber immerhin regelmäßig zu essen und ein kostenloses Quartier, und sie machen einem keinen Ärger, wenn man nicht alle Naselang in den Tempel rennt. In Thurazim war es ohnehin nicht mehr auszuhalten nach all den schrecklichen Dingen, die dort geschehen sind - dem Tod des Kaisers und den Streitereien der Ritter und Priester um seinen Thron.« 

»Ja, aber es gibt hier kein Honigschlundöl«, murrte ein Zweiter. »Das vermisse ich sehr.« 

»Gewöhn dir ab, auch nur daran zu denken, und zwar so schnell du kannst«, erwiderte der Dritte, Bozum. »Wer hier berauscht angetroffen wird, wird beim ersten Mal ausgepeitscht und beim zweiten Mal in die Wüste gejagt. 

Und wenn ihr mich fragt, der Kaiser hat Recht. Was sollte er denn mit all den Berauschten, die in den Ecken herumlungern und grunzen wie Schweine?« 

»Er ist nicht Kaiser, sondern nur König«, berichtigte Punkas, der sich über den Mangel an Honigschlundöl beschwert hatte. 

»Dann ist er als König mehr Kaiser als der närrische Hugues, der von seinem Weib behext wurde und sich in seinem Wahn-269 

sinn selbst in die Zisterne des Gerichtstiers stürzte«, antwortete Mungram hitzig. »Was nützt eine Kaiserkrone, wenn sie auf einem hohlen Schädel sitzt? König Viborg macht es richtig. Er hat eine harte Hand, aber er ist vernünftig und gerecht, und vor allem ist er kein Weiberknecht.« 

Dem stimmten die anderen zu. Auch wenn Thainach Katanja eine hohe Stellung in der Stadt einnahm, so lieh der König doch sein Ohr lieber dem alten Ritter Tersan, dessen Weisheit und Umsicht allgemein geschätzt wurden. 

Die Soldaten waren ebenso gut gelaunt wie die Arbeiter. Sie bekamen zwar auch keinen Sold, aber sie wohnten nicht schlechter als in Fort Timlach - ihre Quartiere waren als Erste wieder aufgebaut worden -, und vor allem durften sie heiraten, sodass bald jeder seine Frau bei sich hatte. In Thurazim, unter der Herrschaft der mächtigen Priester, war es einfachen Sundaris kaum je erlaubt worden zu heiraten, und obwohl die Sundaris nach außen hin ihre Reinheit und Sittsamkeit priesen, waren sie doch insgeheim neidisch auf die Schecken und Mondscheiner gewesen, die keinen solchen Beschränkungen unterlagen. Viborg hatte, kaum dass er die Stadt in Besitz genommen hatte, Heiraten unter den Bürgern erlaubt und gefördert, was einen Strom von Frauen nach Chiritai zur Folge hatte. Jeder durfte heiraten, wen er oder sie wollte, sogar Schecken und Sundaris durften sich untereinander vermählen, was unter Kaiser Hugues als unaussprechliche Schande gegolten hätte. Allerdings musste jeder sich streng an seine eigene angetraute Frau halten, Ehebruch, Prostitution und Vergewaltigung wurden hart bestraft. Oberhaupt waren die wenigen Gesetze streng und die Strafen grausam, aber, wie Thainach Katanja zu sagen pflegte: Man brauchte sich nur an die Regeln zu halten, dann hatte man den Henker nicht zu fürchten. 
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König Kundras Gefährten 

Der junge Krieger Botunis und sein Bruder Kalo waren zwei der Späher, die König Viborg ausgeschickt hatte, um die nähere Umgebung von Chiritai zu erforschen. Sie waren als Edelleute des Volkes der Makakau auf den Vulkaninseln geboren worden. Hoch gewachsen und muskulös, mit zimtbrauner Haut, säuberlich kahl geschorenen Köpfen und zahlreichen Schmucknarben, waren sie auf ihre Weise ebenso schön wie Viborg selbst, und das hatte den Ritter angezogen. Er schätzte männliche Schönheit, allerdings ausschließlich dann, wenn sie seine eigene nicht in den Schatten stellte. 

Ausgerüstet mit Proviant für mehrere Tage und tüchtigen Waffen, suchten die beiden Soldaten die Hügel oberhalb der Stadt ab. Sie genossen den Auftrag, waren sie doch auf sich selbst gestellt und immerhin kurzfristig erlöst vom ständigen Gebell der Hundeführerin Katanja und ihrer Köter. 

Der Pfad, dem sie folgten, führte ein kurzes Stück weit steil bergauf, dann hatten sie den Hügelrücken erreicht und trabten über Felsen, die einem gezackten Basiliskenkamm ähnlich sahen. Die Zacken hielten den Wind ab, der immer wieder in heftigen Böen blies. Die windgeschützten Nischen zwischen den Felsen waren mit vereinzelten niedrigen, rot blühenden Büschen bestanden, und das kurze Gras war gesprenkelt mit rosafarbenen Blumen. Die Landschaft hatte trotz ihrer sonnigen Weite etwas Melancholisches an sich, das sich zur Düsterkeit wandelte, als 
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der Tag sich neigte. Als Botunis den Kopf hob, bemerkte er, dass über dem Pass ein schwaches Licht aus den Wolken sickerte, glitzernd, als regnete es dort oben - ein unbehaglicher Schein, ölig schimmernd wie brackiges Wasser. Das Tal lag jetzt tief unter ihnen. Der Himmel bedeckte sich dichter und dichter mit Wolken, je tiefer die Sonne dem Horizont entgegensank. Linker Hand, wo die Felsen in trostlosen Schrunden und Schuttkegeln zum Tal hin abfielen, sahen sie gelegentlich Schneefelder blinken. Über ihnen vermischte sich die Masse der Berge mit olivfarbenen Wolkenbänken, die schwer und schläfrig am Rand der Welt schwammen. 

»Wir müssen zusehen, dass wir Unterschlupf finden, denn in der Nacht wird es regnen und vielleicht sogar schneien«, bemerkte Botunis, der Ranghöhere der beiden. 

Kalo deutete geradeaus. »Da drüben! Sieht das nicht wie ein Spalt zwischen den Felsen aus? Vielleicht ist es die Öffnung einer Höhle.« 

Es war jedoch viel mehr als eine Höhle. Die beiden Späher fanden sich in einer Kathedrale aus schwarz-grauem Felsen wieder, so hoch, dass das Licht ihrer Fackeln nicht bis an die Decke reichte. Der Höhlenspalt war der Seiteneingang eines riesigen Gebäudes, das auf schlaue und geschickte Weise derart in die Felsen hineingebaut war, dass es mit ihnen verschmolz. Teils überirdisch, teils unterirdisch wand es sich von einer Felsenmauer zur anderen, duckte sich an den flachen Stellen, schmiegte sich an steil aufragende Felstürme. 

Die Stimmen der beiden Männer erweckten ein flüsterndes Echo. Botunis fragte sich, welchem Zweck die Anlage wohl gedient hatte. Viel Aufwand war nicht getrieben worden. Man hatte nur die Felsmauern geglättet und den Boden begradigt. Die mit Platten ausgelegten Böden waren intakt, und die Treppen hatten noch all ihre Stufen. Der wuchtige, einfache Baustil verriet, dass das Gebäude von ehrwürdigem Alter sein musste. Botunis neigte zu der Annahme, dass es eine Festung war, die den 
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Bergpass überwachen sollte, denn jenseits der dahinter liegenden Schlucht ragten bereits die Toarch kin Mur auf. 

Das Gebäude sah verlassen genug aus, dennoch herrschte darin ein deutlich spürbarer, stechender Gestank. 

»Was kann das sein?«, fragte Kalo leise, während er sich nach allen Seiten umsah, den Spieß stoßbereit in der Hand. 

»Keine Ahnung«, erwiderte Botunis. Er konnte den Dunst nicht einordnen. Es roch nach etwas Totem, aber nicht nach frischen Leichen, sondern nach etwas, das schon sehr lange tot war - ein Aschengeruch, der in der Nase juckte. »Sehen wir uns um -aber vorsichtig.« 

Sie folgten dem besterhaltenen Gang und stießen bald auf ein Fenster, das zu den dunklen Bergen von Mur hinüberblickte. Nach der ersten Öffnung sahen sie, während sie in vielen Windungen und Kehren bergauf, bergab kletterten, immer häufiger Fenster. Die meisten waren nur mehr gähnende Löcher, aber an einigen erkannte Botunis, dass sie in längst vergangener Zeit mit Maßwerk geschmückt und kunstvoll behauen gewesen waren. Sie lagen zumeist so hoch in den Felsmauern, dass sie sie nicht erreichen und hinaussehen konnten, aber an einer Stelle war ein Stück der Mauern eingestürzt, und beide Soldaten kletterten über den Schutthaufen zu dem klaffenden Loch hinauf und spähten hinaus. Aus diesem Blickwinkel war jedoch nicht viel mehr zu sehen als ein von brodelnden Dämpfen vernebelter und von einer tief stehenden, kupfernen Sonne trübselig erhellter Himmel. 



Botunis blieb stehen und kratzte sich hinter dem Ohr. »Hier wird es kompliziert. Aufgepasst, sonst finden wir am Ende nie wieder hinaus.« 

Kalo nickte zustimmend. Als er die vielen Bogengänge sah, die in andere Räume führten, wurde ihm klar, in welch verschachteltem Labyrinth sie sich bewegten, und seine Angst, die sich schon ein wenig gelegt hatte, kehrte zurück. Kalo war ein tapferer Mann, den kein menschlicher Feind schreckte, aber er 273 

fürchtete sich vor Geistern - und dies war ganz gewiss ein Ort, an dem sie wohnten. Die Löcher in den Wänden gähnten ihn so gespenstisch an, und in der Ferne hörte er undeutlich Wasser rauschen. Es klang, als stürzte es in Stufen durch Schächte hinunter und strudelte durch unterirdische Stollen. Das Geräusch gefiel ihm gar nicht. 

Wenn es etwas gab, wovor Kalo noch mehr Angst hatte als vor Geistern, dann war es Wasser in finsteren Gängen. Er sah es schon kommen, dass sie sich verirrten und in einem tückisch lauernden, eiskalten See landeten. 

Er war erleichtert, als Botunis einen Weg wählte, der an der Außenseite entlangführte. Hier war das Gebäude stark zerfallen, und sie konnten notfalls durch die Löcher ins Freie klettern. In den Zimmern häuften sich Berge von Schutt. Immer öfter waren Treppen und Abgänge halb verschüttet, sodass Kalo mühsam klettern musste. 

Der Himmel, den er nun deutlich durch die Fensteröffnungen sah, hatte eine Farbe wie eine Kupferschüssel. Um die Gipfel der Heulenden Berge brauste und wirbelte ein böser Sturm, dessen Ausläufer durch die Fenster hereinfauchten. 

Dann stießen sie auf Gesellschaft, so unvermutet, dass Botunis einen Schrei nicht unterdrücken konnte, und auch Kalo war froh, dass sie die Szene nur durch eine halb eingestürzte Decke in zehn oder zwölf Schritt Tiefe unter sich zu sehen bekamen. 

Das Tageslicht hatte sie davor bewahrt, in das Loch im Boden zu stürzen, aber sie mussten ihre Fackeln zu Hilfe nehmen, von denen sie eine an einen Strick banden und hinunterließen, um in der dämmrigen Tiefe Genaueres erkennen zu können. Wäre nicht der Geruch gewesen, so hätten sie es vielleicht gar nicht bemerkt, aber er biss ihnen so aufdringlich in der Nase, dass sie seine Quelle suchten. 

Der Raum in der Tiefe war zweifellos die Schatzkammer der Zitadelle gewesen, denn die vermoderten und verrosteten Truhen, aus denen sich jetzt Ströme von Gold ergossen, waren 274 

im schwankenden Fackellicht deutlich erkennbar. Nach dem Auseinanderbrechen der Behälter hatte das Gold den Raum überschwemmt, sodass die Gestalten halb davon bedeckt herumlagen und saßen. Die eingeschrumpften Augen den Eindringlingen zugewandt, lagen sie in ihrem goldenen Grab, ein Dutzend mumifizierter Kreaturen, bei denen Botunis nicht wusste, ob sie Menschen, Echsen oder Hybriden gewesen waren. Ihre Gesichter waren eingesunken, aber noch deutlich erkennbar. Jedenfalls waren sie Soldaten gewesen, und zwar solche von hohem Rang, denn jede Mumie trug einen Brustpanzer, einen Kettenschurz und Beinschienen, alles von feinster Arbeit und kostbar geschmückt. Auf jedem Helm glomm ein grüner Smaragd. 

Spieße und Schwerter lehnten an den Wänden und den Überresten der Behälter. 

So uralt und ausgedörrt sie auch waren, Botunis fuhr sich dennoch mit der zitternden Hand an die Lippen, als er sie sah. Konnte nicht in diesem finsteren Grab ein Zauber herrschen, der das Leben in ihnen wieder erweckte? 

Die eingeschrumpften Froschaugen der Wächter schienen seinen Bewegungen zu folgen. So sehr er sich auch bemühte, er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass eine dieser hornbewehrten Klauen sich soeben geregt hatte, dass ein Mundschlitz sich öffnete und die bräunlich vertrocknete Zunge hervorkroch. 

Kalo flüsterte: »Sind sie da unten verhungert?« Botunis zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Nein, dazu waren die Gestalten zu kräftig. Übermäßig kräftig sogar. Solch dicke Glieder hatte er weder bei seinem eigenen Volk noch bei den Weißen jemals gesehen. Sie wirkten eher, als wären sie gewaltsam gestaucht worden - Arme und Beine, auch der Hals war viel zu kurz. Und was für plumpe Hände sie hatten, an denen die Finger zu krabbenähnlichen Scheren zusammengewachsen waren! Auch die Haltung, in der zwei Gestalten verharrten, ließ nicht darauf schließen, dass sie verhungert waren. Sie saßen aufrecht, als wären sie in der Bewegung erstarrt. 
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Botunis packte seinen Gefährten an der Schulter. »Wir werden es melden, aber ich will unter keinen Umständen die Nacht hier verbringen. Der Ort ist verflucht. Lass uns gehen!« 

Kalo stimmte ihm zutiefst erleichtert zu. 





Tochtersohns Visionen 

Am Rande der Stöhnenden Wüste saß Tochtersohn in menschlicher Gestalt und wachte, während Ninian und Jajn, erschöpft von den ungewohnten Anstrengungen der Wüstenwanderung, in ihre Kutten gewickelt schliefen. 

Weder Mädchen noch Knabe, aber begabt mit den Fähigkeiten beider Geschlechter, war Tochtersohn der letzte Spross einer urtümlichen Dynastie solcher Menschen. Wyvern hatte sie behütet, sonst wäre sie schon lange gestorben, so schwächlich, wie sie war. Ihre Hoffnung war, durch Mandoras Wiederkehr zu gesunden, denn lange würde ihr kränkelnder Leib nicht mehr aushalten, und sie konnte nicht endlos in der Gestalt eines Löwen verharren. 

Jetzt saß sie mit untergeschlagenen Beinen da in der Haltung der Seher und sandte mit geschlossenen Augen den inneren Blick durch die Welt, wie Wyvern es sie gelehrt hatte. Was sie sah, war bedrohlich und abstoßend zugleich. Sie sah die Rachmanzai in den Glutkammern der Vulkane Feuer schnaubend nach Krieg gieren und die Höllenzwinger flüsternde Gespräche führen. Im Tetysmeer hoben Kreaturen, die bis auf den Grund hinabgesunken waren, wieder die Köpfe. Scheußliche Wesen waren es, platt und gekerbt wie Kellerasseln, aber fünfzig Schritt lang und mit riesigen Krebsscheren. 

Tochtersohn richtete den Blick auf die Hügel um Thurazim und sah es im Inneren von Tarasquen wimmeln wie in einem Termitenhügel, und sie sah Eishörner von den Gipfeln der Toarch kin Mur herabfliegen und die Hütten einsamer Landbewohner in zischende Schneestürme hüllen. Scharen von Geis-277 

tern und Untoten wallten aus den Schlünden der Heulenden Berge und folgten der Vorhut der Eisdrachen in die Wüste hinab, wo sie im Schatten der Felsen vorwärtskrochen, auf den Tag lauernd, an dem der Glanz des Sonnenfürsten erloschen sein würde. 

Wenn Tochtersohn nach Norden blickte, sah sie Nebelfetzen, die sich aus der endlos wirbelnden Spule des Windes zu befreien versuchten, und wenn sie nach Süden blickte, sah sie Russwolken aus den Schloten der Vulkane quellen, sah Säulen von Asche und Funken aufsteigen. Die hasserfüllten Purpurdrachen beider Seiten waren zum Krieg gerüstet und warteten nur noch auf den Augenblick, in dem sich Phurams glühendes Antlitz verdüsterte, um übereinander herzufallen. 

Ihr schwebender Geist sah König Viborg Hof halten in dem Ruinengebäude über der Halle, in der König Kurdas Ritter zu goldenen Echsen erstarrt waren. Sie sah, wie stolz und prächtig er war und wie kühn die Hundertschaft von Männern und Frauen, die sich um ihn scharten und einen Wall aufrichteten gegen die Bedrohung aus dem eisigen Norden. Ihre Lippen flüsterten: 

 »Gold kämpft mit Gold, Eis mit Eis, doch vergebens.» 

Waren nicht die Herzen dieser Tapferen so stolz und kalt wie die der Purpurdrachen, deren Feinde sie waren? 

Wenn sie den Kampf gewannen, würde dann nicht ein neues Geschlecht aufblühen, dessen Pracht und Kühnheit jahrhundertelang von den Überlebenden gepriesen wurde, ehe der Fluch des Goldes es langsam verzehrte? 

Tochtersohn wandte den Blick ihrer geschlossenen Augen nach allen Richtungen. Sie sah die Schiffe auf See vor Drydd fliehen, der die Wellen aufwühlte, sich aber noch nicht an die Oberfläche wagte. Im Tang des stillen Jademeers regten sich 
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Scheusale, im Diamantmeer trieben die kalten, lauernden Leiber von Seeschlangen. 

Dann drängten sich Bilder in ihren Geist, flackernde Lichter der Zukunft, wie sie sich zuweilen ungerufen unter die Visionen der Gegenwart mischten, wenn ein magiegeschärfter Geist durch die Welt schweifte. Unter dem bleiernen Himmel der Sonnenfinsternis sah Tochtersohn die schauerliche Gefolgschaft der drei Basiliskenkönige in der von Menschen verlassenen Kaiserstadt wüten, sah, wie sie die Tempel Phurams schändeten und die kristallenen Türme besudelten. Feuer speiende Rachmanzai waren in Kämpfe mit den Eishörnern verwickelt, die klirrende Kälte mit sich brachten. Dann tauchte ein neues Bild auf: Die Stadt lag wüst, und wo einst die prächtigen Alleen verlaufen waren, zogen sich jetzt schrundige Schluchten dahin, in denen Seite an Seite die Kadaver von Rachmanzai und Müden Gamul verrotteten, wie sie im »Letzten Krieg« vom Himmel gefallen waren. Die goldene Stadt war zur Geisterstadt geworden, geplündert, beraubt und zerstört. In den Katakomben der Mondscheiner hatten sich lichtscheue, untote Kreaturen angesiedelt, Tarasquen und anderes Nachtvolk, die nur selten aus ihren finsteren Labyrinthen hervorspähten. 

Ein Schauder durchlief ihren Körper, und sie riss sich aus der Trance los, um nicht noch mehr sehen zu müssen. 
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Die Sorgen der Makakau 

Hoch oben in den unfreundlichen Bergen von Luris, an der Mündung einer Passhöhe, die vom Wind blank gefegt zwischen den finster aufragenden Eckpfeilern zweier Felstürme lag, erhob sich auf einem Sockel ein Wegzeichen - ein Obelisk, der im Licht der sinkenden Sonne einen Schatten warf wie eine Sonnenuhr. Das Mauerwerk war nachgedunkelt und hatte vom Wind abgeschliffene Kanten, die Blätter der kupfernen Kränze und Girlanden, die ihn schmückten, waren vom Grünspan zerfressen, aber der vergoldete Schnörkel auf dem Knauf oben lohte wie Feuer. Auf dem Sockel befand sich in altertümlichen Lettern die Inschrift: 

»HIER BEGINNT DAS REICH VON KÖNIG KUNDRA, DEM MIT REICHTUM GESEGNETEN.« 

An dieser selben Stelle waren nun vier Arbeiter unter Aufsicht von Thainach Botunis, dem Makakau, und vier Soldaten damit beschäftigt, von einem Karren eine neue Tafel abzuladen und aus dem Tuch zu wickeln, das sie vor Schrammen schützte. Mit kräftigen Schlägen von Hammer und Meißel entfernten sie die alte Tafel, deren Schriftzeichen der Wind verwischt hatte, und brachten die neue an, auf der zu lesen stand: 

»HIER BEGINNT DAS REICH VON KÖNIG VIBORG« 
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Sie waren stolz auf ihre Arbeit, als die Tafel die Strahlen der sinkenden Sonne auffing und weit ins Land schleuderte. Zufrieden kehrten sie zurück zu den Soldaten, die den Transport begleitet hatten und nun auf einem Flecken Gras lagerten und darauf warteten, bis die Arbeiter fertig waren. 

Botunis, der das Aufstellen der Grenztafel im Namen des Königs überwacht hatte, erhob sich und winkte mit seinem Stab mit dem Rossschweif. »Wir sind fertig. Beeilt euch! Wir müssen die Passhöhe verlassen, bevor es dunkel wird, und eine Unterkunft suchen.« 

Mit diesem Befehl waren Soldaten und Arbeiter sehr einverstanden, denn wenn Chiritai auch ein heimeliger Ort geworden war, so galt das nicht für die finsteren Pässe zwischen den Toarch kin Luris und den Heulenden Bergen. Niemand hatte Lust, nach Sonnenuntergang hier angetroffen zu werden - schon gar nicht Botunis, der das erschreckende Erlebnis in der verfallenen Zitadelle noch nicht verwunden hatte. Auch wenn er mit niemandem außer Kalo darüber sprach, so steckte ihm seit damals ein kalter Stachel im Herzen, und eine Angst, wie er sie noch nie empfunden hatte, hielt ihn umklammert. 

Er hatte zahllose Tote gesehen, manche so frisch, dass das Blut noch rann, andere seit Jahrzehnten vermodert, aber keiner hatte ihn je so erschreckt wie diese missgebildeten, halb echsischen Ungeheuer in ihren altertümlichen Rüstungen. Sie waren nicht nur tot gewesen, sie waren hju-hju, Geister, und das war das Schlimmste was einem begegnen konnte. 

Die Männer trabten im Laufschritt dahin und trieben die beiden Echsen an, die den Karren zogen, bis die trägen Tiere ein für sie ganz ungewöhnliches Tempo an den Tag legten. Als der Trupp das Ende der Schlucht erreichte, war das Sonnenlicht völlig erloschen und hatte einer Dämmerung Platz gemacht, deren Blau zunehmend von Aquamarin zu Kobalt dunkelte. Der türkis gesäumte Abendhimmel wölbte sich über einem trostlosen Tal, dessen Sohle flach und von rotem Sand und rostfarbenen Stei-281 

nen bedeckt war. An drei Seiten war es von so hohen und überhängenden Felsklippen umgeben, dass sie für jeden Menschen unerklimmbar waren, an der vierten öffnete es sich zu einer Wasserfläche hin - einer Flussmündung oder einem See. In den tiefen Schatten, die dort lasteten, konnte Botunis nichts weiter erkennen als eine Wasserzunge, die sich durch eine schmale Pforte in das Tal schob. 

Sie mussten eine Fackel anzünden, um den Karren und sich selbst sicher in das Tal zu bringen. Dort suchten sie eine geschützte Stelle zwischen den Felsen, nahe genug am Wasser, um zu trinken und die Echsen tränken zu können, und entzündeten ein Feuer aus dem zähen, dornigen Unkraut, das überall zwischen den Steinen wuchs. 

Sie saßen dicht aneinander gedrängt im Schutz einer Felsnische, wärmten sich die Hände am Feuer und aßen ihren Proviant, während jeweils einer der Soldaten am Eingang der Nische Wache hielt. Die Männer plauderten und unterhielten einander mit Scherzfragen und Rätseln, aber Botunis fand es unter seiner Würde, mit Arbeitern zu schwätzen, und lehnte sich, in seinen Mantel gehüllt, an die Felswand, um nachzudenken. 

Vor drei Tagen hatten er und Kalo es wieder versucht und dieselbe Antwort erhalten. Sie hatten den Fetisch ihrer Familie aus seinem Schränkchen geholt, ihn gebadet, neu bekleidet, ihm Speisen, Getränke und Räucheropfer dargebracht und dann die Knöchelchen geworfen, um seinen Ratschlag einzuholen. Und wie bisher hatte er geantwortet: »Übel. Gefahr. Geht. Flieht. Gold. Gift.« 

Der Makakau fröstelte trotz seines wollenen Umhangs. Die Nacht in den windumtosten Hügeln war kalt, der Wind pfiff eisig vom Pass herab. Botunis hatte Angst. Manchmal erzählten sich die Soldaten, die die Umgebung ausgespäht hatten, nachts am Feuer von unheimlichen Erscheinungen in den Schluchten, aber sie taten es nur, wenn sie hinter verschlossenen Türen in ihren Quartieren in der Stadt saßen. Die Bauern, die in die Stadt 282 

gezogen waren, erzählten, dass sie niemals auf die Berge stiegen. Sie fürchteten sich vor Geistern in den einsamen Schluchten und den winselnden Windkobolden, die auf den Pässen ihr Unwesen trieben. Keiner wagte sich in die steinige Einöde. Botunis erinnerte sich an ein besonders abstoßendes Gespenst, von dem sie erzählt hatten - es bestand nur aus einem langhaarigen Frauenkopf, an dem unten ein verschlungenes Bündel Eingeweide nachschleifte. 

Nachdem Botunis und Kalo die versteinerten Echsenritter entdeckt hatten, hatte es nicht lange gedauert, bis die halb vergessenen Sagen über König Kurdas Untergang von neuem die Runde machten. Viele unter den Soldaten und Bürgern waren tief betroffen, als sie bestätigt fanden, dass die alten Legenden der Wahrheit entsprachen, aber rasch entschieden sie, dass ihnen keinesfalls das gleiche Schicksal drohte. Sie waren klüger, sie waren geschickter, sie würden nicht zulassen, dass das verwunschene Gold von Chiritai sie in seinen Bann zog. 

Der Fetisch war anderer Meinung, und Botunis war es gewöhnt, auf ihn zu hören. 

Er und Kalo hatten erwogen, den König um ihren Abschied zu bitten, aber sie wussten aus Erfahrung, dass er ihnen diese Bitte abschlagen würde. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu desertieren, obwohl das ein gefährliches Unterfangen war. Viborg kannte keine Gnade mit Freunden, von denen er sich hintergangen fühlte. 

Aber Botunis wusste jetzt schon, dass er lieber das Wagnis eines schmählichen Todes als Fahnenflüchtiger einging, als die Warnung des Fetischs in den Wind zu schlagen, und Kalo war ganz derselben Meinung. 

283 




Die Queste des Sammlers Ruadh

Durch die Wüste 

Kaira stolperte wie im Traum neben dem Sammler her. Einerseits nahm sie alles, was ihr in der Nacht begegnete, überdeutlich wahr, andererseits war es doch seltsam verzerrt - schillernd und schwer fassbar, sodass sie von einem Augenblick auf den anderen vergaß, was sie eben noch gesehen und erlebt hatte. Nachdem das Feuer erloschen war, hatten ihre Augen sich so weit an die von schwachem Mondschein erhellte Nacht gewöhnt, dass sie nicht bei jedem Schritt stolperte. Die drei jungen Leute merkten bald, dass der Weg schon von anderen Leuten begangen worden war, denn ein schmaler Fußpfad führte über den rauen Boden, und zuweilen sahen sie links und rechts die Spuren kleiner Lagerfeuer. Sie sahen aber auch das ausgehöhlte Panzergerüst einer toten Riesenschabe, das nicht weit entfernt vom Weg lag. Die Fühler und Beine starrten in die Luft wie ein vertrocknetes Gestrüpp, und als ein jäher Windstoß über die Berge pfiff, wackelte das Skelett, als wollte es den Hang herab auf sie zurollen. 

»Was hast du damit gemeint, dass noch andere auf deiner Liste stehen?«, fragte Tataika ihren Führer. 

»Nun«, antwortete Ruadh, »wenn du zählen kannst, dann zähle, wie viele ihr seid! Eins, zwei, drei. Da fehlen noch zehn auf die dreizehn Zweige ohne Stamm, und ein paar von denen muss ich jetzt zusammensuchen, ehe wir nach Luifinlas gehen.« 

»In die tote Stadt!«, rief Thilmo.  »Du redest irre, Mond- 
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gesicht. Wenn sie überhaupt existiert und nicht nur eine närrische Sage ist, wie sie Schwätzer und Müßiggänger erzählen, so liegt sie doch seit Jahrtausenden im Eis begraben, und kein Mensch kann darin wohnen. Glaub nur nicht, dass du mich zum Narren halten kannst mit deinen Fabelgeschichten! Ich wohne im Haus eines bedeutenden Sundar und habe alle Bücher in seiner Bibliothek gelesen.« 

»Ja, ich weiß«, antwortete Ruadh mit sanftem Spott. »Du arbeitest im Haus des dicken Verwaltungsbeamten, den sie in Thurazim wegen Unfähigkeit aus dem Amt gejagt und nach Fort Timlach strafversetzt haben, und er besitzt genau drei Bücher. Hat er dir nicht erst vorige Woche seine Sandalen an den Kopf geworfen, weil sie nicht sauber genug geputzt waren?« 

Thilmo starrte ihn mit offenem Mund an. »Woher ... woher wisst Ihr das?«, fragte er ängstlich und verfiel in seinem Schrecken in die ehrfürchtige Anrede. »Seid Ihr allwissend?« 

»Ich erfahre viel«, antwortete Ruadh. »Aber nicht alles. Und jetzt schweigt still, ihr werdet euren Atem zum Laufen brauchen.« 

Es war ein guter Rat. Der Weg führte hügelaufwärts, und bald merkten sie, dass sie tatsächlich nicht gleichzeitig reden und laufen konnten. Kaira spürte, wie ihr die Luft knapp wurde. Sie bekam Seitenstechen, und ihre Waden und Arme brannten. 

Ruadh war sichtlich an nächtliche Gewaltmärsche gewöhnt. Er trabte ihnen mit langen Schritten voraus und kümmerte sich nicht viel darum, dass sie immer mehr Mühe hatten, ihm zu folgen. 

Auf dem Boden huschten glattpelzige, geschmeidige Vierbeiner, die wie eine Kreuzung aus Katzen und Erdmännchen aussahen und gelbe, im Mondschein feurig phosphoreszierende Augen hatten, geduckt von Schatten zu Schatten. Gleich darauf glaubte Kaira zu träumen, denn eines der Tierchen sauste auf Ruadh zu, klomm an ihm hoch, sprang auf seine Schulter und fuhr mit der Schnauze in sein Ohr, gerade als wollte es ihm 287 

etwas zuflüstern! Herzschläge später war es an seiner Vorderseite hinuntergeklettert und verschwand wieder. 

Thilmo stieß einen gedämpften Schrei der Überraschung aus. »Hat es dir wirklich etwas gesagt?« 

»Ja. Es brachte Nachricht von einer Freundin. Viele Tiere sind gut Freund mit uns Mondscheinern, aber das ist nicht bei allen so. Es gibt auch welche, die der anderen Seite anhängen.« 

Sie waren noch nicht lange unterwegs gewesen, als Kaira bemerkte, dass die Dämmerung heraufzog. Der tiefdunkle Himmel begann im Osten zu bleichen. Die Umrisse der Landschaft traten mit erstaunlicher Schnelligkeit immer deutlicher hervor. Bald konnte sie sehen, dass sie in einem Tal unterwegs waren - einem breiten, unfruchtbaren und steinigen Tal, das auf zwei Seiten von feindselig aussehenden Bergen begrenzt wurde. Wiederholt hörte Kaira, wie sich Felstrümmer lösten und mit einem hohlen, bedrohlichen Hall in die Tiefe polterten. Die Szenerie war wüst und von wilder Kühnheit, feindselig und bewundernswert zugleich. In der aufkommenden Dämmerung tauchten bizarre Bergformen auf, manche spitzzackig, manche oben flach, als wären sie mit dem Messer abgeschnitten worden, oder zu phantastischen Gestalten verwittert. Der Himmel leuchtete lavendelfarben, während die Berge zwischen tiefem Schwarz, Violett und Purpur changierten. Die Landschaft hätte ein Bild atemberaubender Schönheit geboten, wäre da nicht der schwarzgraue Staub gewesen, der den Boden bedeckte und bei jedem Schritt in die Luft wölkte, beißender Alkalistaub, der in Mund und Nase drang und auf ihren schweißbedeckten Gesichtern zu grotesken grauen Flecken verschmierte. 

Wenig später sahen sie einen Weg links abzweigen. Er führte in einen dunklen Einschnitt hinunter, der etwas Unbehagliches an sich hatte. Von einer bestimmten Stelle aus konnten sie in diese Schlucht hinuntersehen und sie von oben bis unten überblicken. Jemand hatte hier gewohnt - allerdings schon vor einiger Zeit, wie es schien, denn die Stätte wirkte verlassen. Sie 
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sahen die Überreste roh aus Steinen aufgehäufter kegelförmiger Hütten. Es war ein trostloser Ort. Der Hauptgrund jedoch, warum sie weiterhasteten, ohne einen zweiten Blick zurückzuwerfen, war die übermannshohe Figur in der Mitte dieser verödeten Siedlung. Es war keine lebende Gestalt, und doch erschien sie Kaira von einem unfreundlichen Leben erfüllt. Deutlich fühlbar ging eine böse Absicht und Bedrohung davon aus. Wie ein Totempfahl erhob sich ein mächtiger Pfosten, auf dem in groteskem Durcheinander die mumifizierten Kadaver von Tieren aufgenagelt waren. Dem scheußlichen Popanz waren wohl Opfer gebracht worden, denn sie erkannte einen groben steinernen Altar, der vor ihm stand, und zu seinen struppigen Füßen lag ein Wirrwarr aufgehäufter Knochen und Skelette auf dem Boden. 



»Was ist das?«, wagte Kaira den Sammler zu fragen, als sie, so schnell sie konnten, die Stelle passiert und den gegenüberliegenden Abhang erklommen hatten. 

Er zuckte die Achseln. »Ein Ort, der im Dienst und zu Ehren des Bösen errichtet wurde, wie du wohl selbst gesehen hast. Anhänger des Kadaverfürsten wohnten hier. Ich denke, sie sind fortgezogen, denn ich spüre nichts mehr von ihrer Gegenwart, aber lasst uns dennoch zusehen, dass wir den Platz so weit wie nur möglich hinter uns bringen.« 

»Wen meinst du mit >Kadaverfürst<?«, fragte Thilmo. 

»Hast du noch nie von Zarzunabas, dem ewig Jungen, gehört?«, fragte Ruadh zurück. »Darüber steht wohl nichts in den Büchern deines Sundars?« 

Thilmo ärgerte sich über die spöttische Bemerkung, und er erwiderte mit einem deutlich hörbaren Unterton von Verachtung: »Man sagt, die Mondscheiner erzählen viele Geschichten, die man nicht alle glauben muss.« 

»Das stimmt«, gab Ruadh friedfertig zu. »Aber es braucht Weisheit zu entscheiden, welche Geschichten wahr sind und welche nicht, und ich glaube nicht, dass du viel Weisheit hast. 
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Jedenfalls würdest du nicht weit kommen wenn ich nicht hier wäre, um euch zu beschützen.« 

Als er darüber sprach, fiel Kaira auf, dass er keine sichtbare Waffe bei sich trug außer dem Messer, mit dem er die Stachelschwämme geschält hatte, und das war zu klein und schmal, um sich wirkungsvoll damit zu verteidigen. Sie hatte gedacht, ein Mann, der auf so gefährlichen Wegen unterwegs war, müsste von Waffen starren. 

Thilmo hatte im selben Augenblick wohl Ähnliches gedacht, denn er fragte: »Sag, Feuerfuchs, wenn du gesandt bist, uns zu beschützen, wie kommt es dann, dass du keine Hellebarde und keinen Säbel bei dir hast?« 

Ruadh lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir Mondscheiner tragen nie Waffen.« 

»Aber«, fiel Kaira ein, »wenn dir ein Ungeheuer begegnen würde wie der Ziegenmann, was würdest du dann tun?« 

»Ihm aus dem Weg gehen.« 

»Und wenn er dir nachläuft?« 

Ruadh lachte laut. »Schneller laufen als er.« 

Thilmo fand seine Antwort nicht witzig. Er bemerkte verächtlich: »Du bist kein Kämpfer.« 

Im Zwielicht der Nacht konnte Kaira Ruadhs Gesicht nur undeutlich erkennen, aber sie hörte seiner Stimme den Ärger an, den er empfand, als er sagte: »Es gibt verschiedene Arten zu kämpfen, Junker, das musst du erst noch lernen.« Er bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf. »Siehst du den Stachelschwamm dort drüben?« Das mannshohe Gewächs, auf das er wies, stand ziemlich weit entfernt und war im blassen Mondlicht nur undeutlich erkennbar. Ruadh wog den Stein in der Hand und zielte sorgfältig, dann schleuderte er ihn. Das oberste fleischige Blatt des Stachelschwamms brach ab, als das Geschoss dagegen prallte. 

Tataika klatschte bewundernd Beifall, und Kaira sagte: »Du musst gute Augen haben, dass du auf die Entfernung noch etwas 
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triffst.« Thilmo gab keinen Kommentar ab, sondern schlenderte mit den Händen in den Ärmelaufschlägen weiter. 

Wenig später querten sie eine Straße, und hier hatten sie ihre erste Begegnung mit einem der seltsamen Bewohner der Wüste. Kaira hatte eben noch gedacht, wie still und friedlich die Nacht doch war, als ihr Führer sie anstieß und den Finger auf die Lippen legte. »Weg mit euch!«, zischte er. »Weg von der Straße! Und flach auf den Boden!« 

Sie rannten alle vier, bis sie ein paar Felsblöcke erreicht hatten, die etwa zwanzig Schritt von der Straße entfernt lagen. Hinter denen warfen sie sich auf den Bauch und wagten sich kaum mehr zu rühren. Kaira war zwischen zwei niedrigen Blöcken zu liegen gekommen und konnte, wenn sie den Blick von den verschränkten Armen hob, die mondbeschienene Straße sehen. 

Ruadh musste sehr feine Ohren haben, dass er die Annäherung des Wesens gehört hatte, denn es bewegte sich auf lautlosen Katzenpfoten. Oder hatte er es gar nicht gehört, sondern mit anderen Sinnen gespürt? 

Kaira hielt den Atem an. Das Wesen, das da im Mondlicht auftauchte, war zugleich schrecklich und wunderschön, und sie hatte es schon einmal gesehen, wenn auch nur im Traum. Ein riesenhafter, roter Löwe mit menschlichem Antlitz kam die Straße entlang. Die Stacheln seines Schweifes starrten nach allen Richtungen. Der Glanz seines scharlachfarbenen Fells mischte sich mit dem Schillern der im Mondlicht badenden Sandmassen. 

Einsamkeit und eine großartige Würde umgaben das herrliche, Furcht erregende Tier. Seltsam, dass es sich in ihrem Traum in ein kleines, verwachsenes Kind verwandelt hatte ... oder war das Kind die wirkliche Gestalt und der Löwe nur eine übergeworfene Haut? 

Plötzlich hielt der Martichoras inne und stieß einen langen, seltsam klingenden Ruf aus. Daraufhin sprang Ruadh auf und antwortete mit demselben Ruf. Sofort kam das Ungeheuer näher und blieb vor ihnen stehen. 
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Der Sammler hob beide offenen Hände. »Ich bin Ruadh, ein Diener der Monddrachin, und das sind meine Begleiter. Und wer bist du? Du kennst den Ruf der Freunde, aber ich habe dich noch nie gesehen.« 

Der Löwe beugte seinen gewaltigen Schädel, spuckte etwas in den Sand, und im nächsten Augenblick fiel seine rote Stachelhaut in sich zusammen wie eine gefaltete Decke und schrumpfte zu einem Stück Tuch. An Stelle des Ehrfurcht gebietenden Monstrums stand ein zartes, nacktes Kind von etwa zwölf Jahren vor ihnen, das mit dem roten Tuch seine Blöße bedeckte. 

Kaira sah, dass es tatsächlich dasselbe Kind war, das sie in der Glaskugel gesehen hatte. Es war unmöglich zu sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Sein Körper war verwachsen und gebrechlich, das schwarze Haar lang und strähnig, die Augen von braunen Schatten umflort. 

»Tochtersohn!«, rief Ruadh. »Ich wusste nicht, dass du in dieser Gestalt unterwegs bist.« Er beugte sich vor und legte seine Kutte, die er zusammengerollt auf dem Rücken getragen hatte, um das Kind, dessen schwächliche Glieder in der kalten Wüstennacht zitterten. 

Tochtersohn lächelte. »In meiner eigenen Gestalt würde ich wohl nicht weit kommen, Feuerfuchs.« 

»Sei gegrüßt! Wirst du mit uns ziehen?« 

»Nein. Ich habe meine eigenen Gefährten bei mir, den Magister Ninian und den jungen Jajn aus Thurazim, und wir würden zu sehr auffallen, wenn wir eine große Gruppe bildeten. Lass uns lieber getrennte Wege gehen, bis wir uns bei Kulabac treffen.« 

Der Sammler lächelte verlegen. »Ja, da hast du Recht. Ich hätte mich nur gefreut, dich näher kennen zu lernen. 

Ich habe so viel von dir gehört, und dich nun in Person zu sehen ...« 

Das Kind unterbrach ihn. »Wir haben keine Zeit zu schwatzen, Feuerfuchs, obwohl ich gehört habe, dass du ein guter Geschichtenerzähler bist. Viele Feinde sind hinter uns her. Die Untoten des Kadaverfürsten streifen durch die Wüste, und die 
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Sundaris senden Patrouillen entlang der Heerstraßen und zu den einsamen Forts. In Thurazim sind schreckliche Dinge geschehen, Kaiser und Kaiserin sind tot, in Chiritai hat sich ein Ritter zum König erhoben ...« 

Ruadh schreckte so heftig zusammen, dass er die flache Hand auf die Brust presste. Tränen sprangen ihm in die Augen, und er schrie beinahe vor Qual. »In Chiritai, sagst du? Der Stadt des verfluchten Goldes? Was hat den Unglückseligen auf diesen Gedanken gebracht, ein böser Geist?« 

»Ja, ein Traumgeist, den der Kadaverfürst ihm gesandt hat. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ihr müsst auf euch selbst achten. Zarzunabas sendet seine Geister durch die Wüste, um alle zu fangen, die sie durchqueren.« 

»Wir haben ein Dorf seiner Anhänger gesehen, aber es war verlassen.« 

Tochtersohn nickte. »Sie sind auf Befehl ihres Meisters nach Westen gezogen, um den Tross des Ritters anzugreifen, aber nicht viele haben den Kampf überlebt. Dennoch sind genug übrig, um euch zu verfolgen - und zu töten. Wohin gehst du jetzt? « 

»Ich will einen Freund abholen, der zu den Berufenen gehört, Beck, der im Dorf Kum lebt.« 

»Gut. Aber ich kann jetzt nicht länger mit euch reden. Ihr müsst euch beeilen, ehe Phuram sein Angesicht erhebt, und ich will nicht mit euch gesehen werden, das würde nur uns alle in Verdacht bringen.« 

Damit schlüpfte das Kind aus der wärmenden Kutte, hob das Plättchen auf, das es in den Sand hatte fallen lassen, und schob es zwischen die Zähne. Augenblicklich stand wieder der Stachellöwe vor ihnen. Er schüttelte noch einmal kurz seine Mähne, dann drehte er sich um und trabte davon. 

»Was war das?«, flüsterte Tataika gebannt, als das Tier längst am fernen Horizont verschwunden und die Nacht wieder leer und still war. 
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Thilmos Stimme zitterte vor Erregung, als er hervorstieß: »Es war ein Wüstendämon - ein Lügengeist... Wie konnte es sagen, dass der Kaiser tot ist! Der Kaiser stirbt nie!« 

Ruadh lachte heiser. »Junker, wenn du einmal so viele Kaiser sterben gesehen hast wie ich ... ich wollte sagen, auch ein Kaiser muss einmal sterben. Wenn es dich tröstet: Es kommt gewiss ein neuer nach. Ein Thron bleibt niemals lange leer.« 

Tataika, die der Tod des fernen Kaisers und seiner Gattin nicht berührte, bohrte nach: »Aber was war das für ein Tier, und wer war das Kind, das du Tochtersohn genannt hast? Du warst so höflich zu ihm, also muss es eine hohe Persönlichkeit sein, aber es sah so mager und krank aus wie ein Bettelkind!« 

»Davon erzähle ich euch mehr, wenn wir in Sicherheit sind.« Dann trieb er sie an weiterzugehen, so schnell sie es schafften. »Wir müssen uns beeilen, es ist noch ein weiter Weg, und wir müssen vor Sonnenaufgang bei der Siedlung sein. Bei Tag ist es unmöglich, in der Wüste herumzulaufen. Ihr hättet bald keine Haut und keine Augen mehr.« 

Der Tag brach erstaunlich schnell an. Insgesamt dauerte es keine halbe Stunde, bis sich der Himmel von tiefstem Schwarz zu zartem Lavendelblau und Rosa verfärbte. Je heller es wurde, desto deutlicher fühlte Kaira ihre Müdigkeit, und allmählich begann sich eine Übelkeit in ihr breit zu machen, die sie sich nicht recht erklären konnte. Sie kam nicht aus dem Magen, aber auch nicht aus dem Kopf. Es fühlte sich viel eher an, als hätte sie zu lange in der Sonne gebadet, obwohl noch keine Spur der Sonne zu sehen war. Ihre Arme, ihre Hände, ihr Gesicht waren merkwürdig dumpf und fühllos - und bildete sie es sich nur ein, oder waren ihre Hände und Handgelenke tatsächlich geschwollen? 

Wenig später fiel ihr Blick auf Thilmo, der neben ihr ging, und beinahe hätte sie aufgeschrien. Sein Gesicht war so aufgedunsen, dass es geradezu breiig wirkte, die Augen gerötet und aufgeschwollen. Er schleppte sich mit bleiernen Schritten dahin, ein völlig ungewohnter Anblick bei einem Junker, der sonst keinen 294 

Augenblick Ruhe fand. Und Tataika ... nun, Tataika war robust wie ein Pferd, sie hielt eine Menge aus, aber ihr rundes Gesicht war sehr bleich, und Kaira sah ihr an, dass sie sich ebenfalls nicht wohl fühlte. Schweiß stand in dicken Tropfen auf ihrer Stirn, und ihre sonst so rosige Haut sah aus wie nasser Lehm. 

Da blieb Ruadh auch schon stehen. Er blickte prüfend zum Himmel hinauf, sah seine Begleiter an und nickte ihnen zu. »Ihr spürt den Fresser. Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft. Gleich könnt ihr euch ausruhen.« Und mit einer gewissen grimmigen Befriedigung setzte er hinzu: »Jetzt seht ihr Phurams wahres Gesicht. Er kennt keine Gnade mit denen, die seine Feinde sind oder die er für seine Feinde hält, seine goldenen Pfeile töten sie alle, wenn sie nicht schneller und geschickter sind als er.« Er lächelte. »Diesmal waren wir schneller. Da sind schon die Häuser des Dorfes Kuhm«, erklärte er. »Dort muss ich jemand abholen, und wir können auch dort schlafen. Wir werden zusehen, dass wir morgen Nacht jemand finden, der mit dem Fuhrwerk in die Blaue Wüste fährt, in der Umbra wohnt. Auf die Art kommen wir schneller weiter - und bequemer obendrein.« 

»Wer ist Umbra?«, fragte Kaira. Sie fühlte einen seltsamen kleinen Stich des Ärgers bei dem Gedanken, dass Umbra ein Frauenname war. 

»Eine sehr weise und sehr mächtige Frau.« 

»Wird sie mit uns mitkommen?«, fragte Kaira. Der winzige Giftpfeil, der in ihrem Herzen steckte, brannte schärfer. 

»Nein, sie selbst wahrscheinlich nicht, obwohl sie auch eine Berufene ist«, antwortete Ruadh zu ihrer Erleichterung. »Aber bei ihr wartet jemand, der auf meiner Liste steht. Zuerst allerdings müssen wir in das Dorf.« 

Danach gab er ihnen eine Menge Anweisungen, wie sie sich zu verhalten hätten. »Vergesst nicht, dass ihr jetzt keine Schecken mehr seid. Also seid vorsichtig! Kopf runter, niemand anschauen, immer dicht an der Wand entlanggehen. Sprecht mit 
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niemand, der euch nicht anspricht, und auch dann nur möglichst kurz. Wenn jemand etwas von euch verlangt, macht es.« 

Kaira trottete mit gesenktem Kopf dahin. Der Sammler fuhr mit seinen Anweisungen fort. »Ihr wisst, dass ich von den Sundaris nicht als Sammler erkannt werden darf, also habe ich mir eine gute Tarnexistenz zugelegt. Die Leute entlang meiner Route kennen mich als Schlepper, der in den Wüstendörfern Arbeitskräfte für die Hauptstadt rekrutiert. Merkt euch das, falls sie euch fragen. Ihr könnt ruhig eure Vornamen nennen, aber wenn sie wissen wollen, wo ihr herkommt, so sagt, ihr seid aus Dörfern weit drüben im Osten, und kein Mensch wird nachprüfen, ob ihr wirklich von dort kommt.« 

Als sie dem Dorf näher kamen, sah Kaira, dass es sich um eine typische Wüstensiedlung handelte. Niedrige, fensterlose Gebäude aus grauen und ockergelben Lehmziegeln drängten sich eng aneinander. Eine hohe Mauer, in der sich nur ein einziges Tor befand, schützte die Ansiedlung. Kaira fürchtete sich zwar davor, in Ruadhs gefährlicher Gesellschaft ein Dorf zu betreten, aber zugleich überkam sie ein heimeliges Gefühl. Es sah sehr ähnlich aus wie Fort Timlach. Dort waren die Leute ebenfalls überzeugt, dass es rund um ihre Siedlung nur so wimmelte von reißenden Bestien und bewaffneten Räuberbanden, von den Wüstengespenstern gar nicht zu reden. Und obwohl ihnen bislang in der Wüste nichts Übles begegnet war, saß die Furcht auch in ihr tief. 

Bald waren sie bis an den Eingang des Dorfes gelangt. An den Pfosten lehnten im Schein greller Fackeln zwei schwer bewaffnete Männer - keine Soldaten oder Landreiter, sondern offensichtlich für diesen Dienst abgeordnete Dörfler. Sie trugen Helme, Brustpanzer und schwere Stiefel, im Übrigen aber unterschieden sich ihre Uniformen nicht viel von Ruadhs Kleidung. Sie waren kaum weniger ausgewaschen und zerlumpt. Beide Männer trugen mächtige Hellebarden und hatten Säbel um den Bauch geschnallt. 
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Ruadh warnte sie noch einmal, bevor sie in Hörweite der Posten kamen. »Denkt an alles, was ich euch gesagt habe, besonders du, Thilmo. Lasst mich reden und schweigt.« 

Sobald die Posten im Tor erkannten, dass sich jemand näherte, sprangen sie vor und richteten die schweren Waffen auf die Ankömmlinge. Einer trat so nahe an sie heran, dass er Kaira die Spitze der Hellebarde in den Bauch drückte, und sie wagte kaum zu atmen aus Angst, er könnte bei einer falschen Bewegung zustechen. Der Kerl lachte in dummer Belustigung, als er ihren Schreck sah. Dann wandte er sich an ihren Führer. »Was willst du hier, Mondgesicht?« 

Ruadh stand mit gesenktem Kopf vor ihm. Seine Haltung hatte sich völlig verändert: Mit hängenden Armen und weichen Knien, den Blick auf den Boden gerichtet, bot er ein Bild tiefster Unterwürfigkeit. »Schlafen, Wasser holen, einkaufen«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. 

»Und was wollen die Halbfertigen?« 

»Dasselbe.« 

Der Mürrische zögerte, sie einzulassen, aber sein Kamerad rief: »He, das ist Feuerfuchs, den kenne ich. Lass ihn rein.« Dann blickte er die beiden Mädchen an und lachte, wobei er einen Mund voll verrotteter brauner Zahnstummel zeigte. »Passt auf mit dem Mondscheiner, Halbfertige, dass er euch nicht in den Hals beißt. Haben euch eure Eltern nicht gewarnt, dass die Dunkelmänner Blut saufen?« 



Der zweite Posten befahl: »Zeig mal, was du in deiner Tasche rumschleppst, Mondgesicht.« 

Ruadh stellte gehorsam die Tasche nieder und trat einen Schritt zurück, während der Torposten darin herumwühlte. Unmengen von Leinensäcken kamen zutage, der Teekessel, die Honigbüchse, Löffel und Taschenmesser. 

Der Mann brummte. Dann gab er der ausgeräumten Tasche einen Tritt. »Da, pack deinen dreckigen Kram wieder ein und verschwinde.« 
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Sie durften das Tor passieren, aber bevor sie noch völlig hindurch waren, gab der schlecht gelaunte Posten Ruadh einen so heftigen Schubs von hinten, dass er stolperte und vorwärts auf Hände und Knie fiel. Beide Männer lachten schadenfroh, als er sich aufrappelte und den Sand von den Handflächen wischte. 

Ruadh machte keine Bemerkung. 

Beck 

Das grelle Fackellicht hatte Kairas Augen so irritiert, das sie ein Weilchen lang nur Blitze und tanzende Schatten sah. Erst später erkannte sie, dass das Dorf, obwohl schon der größte Teil der kurzen Nacht vergangen war, noch keineswegs in Schlaf lag. Überall in den Winkeln regte sich flüsterndes Leben. Wie in Fort Timlach verschlief man wohl auch hier den heißen Tag im Schutz des Hauses und wurde erst abends munter. 

Unmittelbar innerhalb des Zauns erhob sich ein einstöckiges, weiß getünchtes Haus, über dessen Tor das Sonnensymbol gemalt war. Ruadh flüsterte ihnen zu, das sei das Haus der ortsansässigen Sundaris. »Macht schnell, ich will nicht, dass sie auf uns aufmerksam werden. Die Sundaris, die in den Wüstendörfern leben, sind zwar zumeist unnützes Volk, das man in Thurazim loswerden wollte, aber sie könnten uns an die kaiserliche Reiterei verraten.« 

Mit gesenkten Köpfen huschten sie unbemerkt an dem weißen Haus vorbei. 

Die Häuser waren alle so gebaut, dass sie der feindseligen Außenwelt fensterlose Fassaden zuwandten, während sich im Schutz ihrer Mauern ein krummwandiges Labyrinth von überdachten Gässchen, Arkaden und Innenhöfen dahinschlängelte. Zumeist war es stockfinster darin, aber an einzelnen Stellen brannten Fackeln und warfen ihr goldfarbenes Licht auf die Bewohner, die plaudernd, Konda-Wurzel kauend und Honigschlundöl trin-299 

kend an den Lehmmauern hockten. Auch sie waren, wie die Torposten, in verblichene und ausgeleierte Kleidungsstücke gehüllt. Die meisten hatten widerliche braune Flecken wie Muttermale im Gesicht, und wenn sie lachten, boten ihre Münder den Anblick schwarzer Höhlen, in denen einzelne Zahnstummel blinkten. Alle wirkten betäubt oder angetrunken. Manche dösten, den Kopf auf den Knien, andere führten mit schwerer Zunge zusammenhanglose Gespräche. 

Als die Besucher einen der Höfe betraten, fuhr unversehens aus einer schattenverhangenen Öffnung ein Hund heraus, ein gelbbrauner Köter, der sich knurrend vor ihnen aufbaute. Kaira blieb erschrocken stehen. Sie hatte Angst vor Hunden, selbst vor den allerkleinsten, und dieser war groß wie ein Kalb und zeigte hinter angriffslustig zurückgezogenen Lefzen Reißzähne, die ihr so lang wie ihr kleiner Finger vorkamen. Thilmo sprang ebenfalls einen Schritt weit zurück, und sogar Tataika machte ein besorgtes Gesicht. Nur Ruadh blieb gänzlich unbeeindruckt von dem Zähne fletschenden Riesentier, das seinen Weg versperrte. 

»Hund!«, rief er in einem Ton, als ermahnte er ein ungezogenes Kind. »Guter Hund! Ja, was machst du denn? 

Lass mich vorbei.« 

Kaira konnte es kaum glauben, aber als der Hund diese Worte hörte, ließ er die Lefzen sinken und entspannte sich. Das Knurren verstummte. Er ließ ein kurzes »Wruff« hören, dann tappte er zu Ruadh hin und schnupperte an seiner Hand. 

Der Wüstenläufer kraulte das dichte, lockige Fell. »Guter Hund«, wiederholte er. »Ein guter Hund bist du.« 

Der Köter gab den Weg frei und verschwand in den Schatten. 

»He!«, rief Tataika beeindruckt. »Wie machst du das? Ich dachte, der wollte uns fressen.« 

»Er ist ein guter Hund«, antwortete Ruadh. »Und die tun mir nichts. Die meisten Tiere sind gute Tiere. Einige sind launisch und unfreundlich, aber nur wenige sind wirklich böse.« 

Das »Loch«, wie der Schutzraum der Mondscheiner verächt- 
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lieh genannt wurde, befand sich am Ende eines Hintergässchens, in dem es so finster war, dass sie sich an der Mauer entlangtasten mussten. Sie betraten einen muffig riechenden Torbogen und stiegen eine steile, sparsam beleuchtete Treppe hinunter. 

Ein Mauerbogen führte in einen weiteren, niedrigen und sehr langen unterirdischen Raum, an dessen Wänden Fackeln brannten. Die drei Halbfertigen sahen erstaunt, dass der Raum einer riesigen Müllkippe glich. Bis fast zur grau gestrichenen Decke türmten sich Kleider, Schuhe, Taschen, Werkzeug, Töpfe und Schüsseln und viel anderer Kram. Ein halbes Dutzend Menschen wimmelten auf dem Gerumpel herum, alle mit umfangreichen Taschen auf der Schulter, und sammelte eifrig die verschiedensten Gegenstände. 

Ruadh wühlte in einem Haufen Kleider und reichte dann seinen Begleitern drei zerlumpte Kutten und drei Paar fester Halbstiefel, wie er selbst sie trug. »Da, das werdet ihr brauchen, wenn ihr weiterhin durch die Wüste lauft. 

Mit euren Pantöffelchen und Seidenschleiern kämt ihr da nicht weit.« 

Thilmo betrachtete angewidert das Schuhwerk. »Soll ich das etwa anziehen?« 



»Du musst nicht«, erwiderte Ruadh achselzuckend. »Wenn es dir nichts ausmacht, mit deinen offenen Sandalen auf einen Skorpion zu treten, dessen Stich dich tötet, oder einen Bohrwurm, der sich in deinen Fuß wühlt und dort seine Eier ablegt, oder eine der kleinen, stachelhaarigen Spinnen, die ...« 

»Ja, hab verstanden«, knurrte der Junge. »Bei Phuram, ist das ein widerlich zerlumptes Zeug! Und wer immer diese Schuhe vor mir anhatte, hatte Schweißfüße. Sie stinken jetzt noch.« 

Ruadh grinste nur. 

Am Eingang des Raumes hockte hinter einem Tisch ein enorm fetter Bursche in schweißfleckiger Kutte, der den Inhalt der Taschen begutachtete und festlegte, was dafür zu bezahlen war. Er verlangte zwei und eine halbe Goldmünze, aber Ruadh sagte nur: »Beck wird das bezahlen.« 
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Der Dicke deutete mit einer verstohlenen Kopfbewegung nach hinten. »Ist schon gut, Feuerfuchs, ich weiß, dass du kein Geld berührst. Beck wartet schon auf dich.« 

Die drei Halbfertigen tappten hinter dem Sammler her, als er eine Türe öffnete und einen weiteren der unterirdischen Räume betrat. Sie fanden sich in einem schwach erhellten, bescheiden eingerichteten Lokal mit einer Schanktheke und nur wenigen Tischen wieder, die sich in tiefen, dunklen Nischen versteckten. Ein Dutzend Männer und Frauen, alle an ihren gesunden Zähnen und ihrer fahlen Haut als Mondscheiner erkennbar, saßen auf den Hockern, schwatzten und tranken. Ruadh schob den Jungen und die beiden Mädchen vor sich her an einen Tisch und wies sie an, sich niederzusetzen, während er zur Theke ging und bestellte. 

Kaira sah, wie er mit gedämpfter Stimme mit einer Frau und einem Mann sprach, offenbar den Besitzern des Wirtshauses. Beide waren um die vierzig, die Frau klein und drahtig, mit einem hübschen Gesicht, in dem eine lustige Stupsnase saß. Der Mann war hoch gewachsen und hager, mit zerknitterten Zügen und grauem Haar. 

Seine gequälte, zerrissene Erscheinung verriet, dass er kein leichtes Leben hinter sich hatte. Obwohl er lächelte, als er Ruadh begrüßte, blieb der melancholische Ausdruck in seinen Augen unverändert. 

Anscheinend hatte Ruadh ihm die Neuigkeiten erzählt, die er von Tochtersohn gehört hatte, denn plötzlich schlug der Mann die Hände zusammen und rief aus: »Kaiser Hugues! So hat ihn die Strafe für seine Torheit ereilt und das Unrecht, das er seiner rechtmäßigen Frau angetan hat!« Aus seiner Stimme klang freilich mehr Überraschung als Betroffenheit, und er schüttelte heftig den Kopf. 

Gleich darauf kamen die beiden zu dem Tisch zurück, und Ruadh stellte seine drei Begleiter vor. Dann sagte er: 

»Das ist Beck, der berufen ist wie ihr und uns begleiten wird.« 

Beck widersprach. »Aber nicht gleich, Feuerfuchs. Du weißt, 
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ich will nicht bei euch sein, wenn ihr zu der Zauberin geht. Rechne es meiner Vergangenheit an, dass ich es nicht aushalten kann, mit einer Zauberin zusammen zu sein, schon gar nicht einer, der man nachsagt, eine Menschenfresserin zu sein. Wir treffen uns, sobald ihr euren Besuch beendet habt. Aber kommt mit, ihr Halbfertigen seht aus, als könntet ihr etwas zu essen gebrauchen, und du auch, mein Freund.« 

Sie folgten dem Wirt in ein fensterloses Hinterzimmer, in dem der Schein einer Fackel auf schwere, altvaterische Möbel fiel. Beck bedeutete ihnen, sich an den Tisch zu setzen, dann verschwand er und kehrte bald darauf mit einem Tablett wieder, auf dem eine große, noch brutzelnde Pfanne Schinken mit Eiern stand. Dazu gab es Fladenbrot und Blechkuchen. Beck setzte sich zu ihnen, während sie aßen. Damit waren sie auch eine ganze Weile beschäftigt. 

Die beiden Mädchen fühlten sich wohl, aber Thilmo murmelte und brummte in seinen Teller hinein und war so sichtlich unzufrieden, dass Ruadh schließlich erklärte: »Thilmo ist nicht glücklich damit, dass Vauvenal und die alte Dame ihn zu mir gebracht haben. Er wäre viel lieber in Gesellschaft von Sundaris.« 

»So, wärst du das?«, fragte der Mann und richtete seinen melancholischen Blick auf Thilmo. »Warum denn?« 

Thilmo blickte auf. »Auch wenn ich hier mitten unter Mondscheinern sitze, so sage ich euch offen: Ich mag sie nicht. Ich bin schon unzufrieden damit, ein Schecke zu sein. Auf keinen Fall will ich zu den Nachtschatten gehören. Wenn ich nur irgend könnte, wollte ich ein Sundar sein - aber das versteht ihr wohl nicht.« 

»Doch, das verstehe ich«, antwortete Beck. »Denn ich war den größten Teil meines Lebens ein Sundar, und nicht nur das, ich war einer der höchsten kaiserlichen Richter in Thurazim.« Er holte tief Luft und erklärte: »Du meinst, die Sundaris hätten das bessere Teil gewählt - aber sieh dir an, wie jämmerlich sie leben. Bei ihnen gibt es andauernd > Säuberungen <, die mit pompösen 
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Schauprozessen und öffentlichen Bestrafungen einhergehen. Sie müssen in ständiger Angst schweben, aus dem Bett gezerrt und vor ein Tribunal geschleppt zu werden, bei dem der Ankläger auch zugleich der Richter ist. 

Gleichgültig, wie loyal, wie eifrig sie sind, wie hoch ihre Stellung ist, wie verdient sie sich gemacht haben, sie können jederzeit verhaftet und verurteilt werden. Unter den Strafarbeitern auf den Plantagen sind mehr Sundaris als Mondscheiner. Übrigens sind nicht wenige Mondscheiner ehemalige Sundaris.« An den Sammler gewandt, sagte er: »Ich sollte den Halbfertigen erzählen, wer ich bin und warum ich hier bin, und aus welchem Grund ich mit euch komme und bereit bin, mich gegen Phuram zu stellen, dem ich einen Großteil meines Lebens treu gedient habe.« 

Ruadh hob mit einem Ruck den Kopf und sah seinen Freund an, dann legte er mit einer raschen Bewegung die Hand auf dessen Arm. »Nicht jetzt, Beck. Sie sind müde und müssen schlafen. Erzähl es ihnen unterwegs.« 



Kaira war neugierig geworden, was der Abtrünnige ihnen erzählen wolle, aber sie war tatsächlich todmüde, und so war sie froh, als Beck nur nickte und sagte: »Schlaft gut.« 

Die Quartiere die Mondscheiner befanden sich in den Kasematten, wo die Kinder der Nacht vor jedem Sonnenstrahl sicher waren. Die vier betraten einen Kellergang, von dem links und rechts Türöffnungen abgingen. Dahinter befand sich jeweils ein fensterloser Raum, nicht größer als eine Kerkerzelle, mit einem rauen Sandboden, auf dem Strohmatten aufgelegt waren. Die Einrichtung, die im Licht schwacher Fackeln sichtbar wurde, bestand aus dünnen, durchgelegenen Matratzen und aus Decken, die ebenfalls schon ein langes Leben hinter sich hatten. 

Tataika fragte: »Wenn Beck ein abtrünniger Sundar ist, hat er dann keine Angst, entdeckt zu werden, wenn er hier unter seinem eigenen Namen lebt, in einem Dorf, in dem Sundaris wohnen?« 
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Ruadh zuckte die Achseln. »Gefahr droht überall. Aber die Sundaris hier sind so sehr dem Honigschlundöl verfallen, dass sie längst vergessen haben, wer der Inquisitor Beck war, und nicht im Traum auf den Gedanken kämen, der Gastwirt Beck im Keller der Mondscheiner könne mit ihm identisch sein, umso weniger, als Beck ein recht häufiger Name ist. Und was euch angeht - er traut euch, weil ihr zu mir gehört und Berufene seid.« 

Wenig später lag Kaira neben der laut schnarchenden Tataika auf einer der dünnen Matten und versuchte vergeblich einzuschlafen. Sie war müde nach dem langen nächtlichen Marsch, und ihr Körper schrie danach, sich einzurollen und in erfrischenden Schlaf zu versinken. Aber ihr Kopf wurde den Gedanken nicht los, dass zwei Stockwerke über ihr das Dorf in glühendem Glast lag. Sie meinte den »Stern mit den Zähnen« durch die Mauern des Schutzraums hindurch zu spüren - und zu hören: In ihrem Kopf war ein Zischen wie von der Flamme einer Fackel, die suchend über die Mauern schweifte. Wo ist Kaira, wo sind die anderen? Wo gibt es etwas zu fressen? 

Es suchte nach Schwachstellen, nicht nur in den Mauern, sondern auch in Kaira selbst. Es wollte tief in ihr Herz dringen und es durchleuchten. 

Weiße Flammenfinger suchten nach Ritzen im Mauerwerk, nach einer leichtsinnig offen gelassenen Luke, einem Spalt in einer Tür. Das Licht trommelte förmlich gegen die Mauern, wütend und enttäuscht, weil es nicht an die Menschen herankonnte, die da tief im Bauch des Gebäudes schliefen. Kaira fühlte den bösen Willen des Lichts, fühlte, wie es nach ihr suchte, ein weißes Raubtier mit flammenden Zähnen. Fressen, fauchte es, fressen. Dieses Licht wollte sie durchdringen, wollte gnadenlos in den letzten Winkel ihrer Seele hineinleuchten. Es wollte seine Finger in ihre Brust zu bohren, zwischen die knöchernen Bogen der Rippen, durch Muskeln und Sehnen hindurch in ihr Herz, und dort wollte es lodern, bis es sie zu Asche verbrannt hatte. Es dauerte lange, bis sie aus purer Erschöpfung einschlief. 
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Unterwegs 

Ruadh weckte seine Begleiter, sobald der Stern mit den Zähnen gesunken war. »Auf, Leute. Wir haben noch einiges vor.« 

Sie waren alle drei noch längst nicht ausgeschlafen, aber ihr Führer blieb unerbittlich. »Je länger wir an einem Ort festsitzen, desto eher werden wir geschnappt. Wisst ihr denn, ob unter den Dörflern nicht ein Spion ist, der uns an die Sundaris verrät? Wir müssen weiter.« Wenigstens brachte er die erfreuliche Nachricht, dass Beck sie mit seinem Echsenkarren in die Blaue Wüste bringen würde, wo Umbra wohnte. Kaira atmete auf, als sie das hörte. Nach der langen Nachtwanderung und dem viel zu kurzen Schlaf spürte sie alle Knochen im Leib. Ihre Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, und sie musste in einem fort gähnen. 

»Gibt es wenigstens etwas zu essen, bevor wir losziehen?«, murrte Tataika, die sich die geröteten Augen rieb. 

»Später, wenn wir unterwegs sind.« 

»Und was ist mit waschen?«, protestierte Thilmo, der es in diesen Dingen sehr genau nahm. 

»Wir sind hier in der Wüste, Junge!«, fuhr Ruadh ihn an und verließ die Kammer. 

Thilmo starrte ihm wütend nach. »Ich traue ihm nicht«, zischte er. »Er ist ein Sammler, habt ihr das vergessen? 

Jeder weiß, dass sie schreckliche Verbrecher sind, in allen bösen Künsten erfahren, Giftmischer und Kindermörder, und wir sollen dem Kerl glauben, wenn er uns den treuen Freund vorspielt?« 
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Kaira wandte ein: »Ich glaube nicht, dass Feuerfuchs uns betrügt. Ich vertraue ihm.« 

Tataika stimmte ihr zu. »Ich auch. Er ist in Ordnung.« 

Thilmo schnaufte verächtlich. 

Als sie in den schwach erleuchteten Hof hinaustraten, sahen sie dort einen Karren stehen, vor den zwei schwerfällige Zug-Echsen gespannt waren - plumpe Tiere mit rostbraunem Schuppenkleid und stupiden Augen. 

Die verkümmerten Flügel auf ihrem Rücken fächelten im Nachtwind wie dürre Palmblätter. Ruadh stand daneben und unterhielt sich mit Beck, der in seinem faltenreichen, erbsgrünen Umhang kaum zu erkennen war. 

Als die Halbfertigen näher kamen, deutete er auf die Ladefläche. »Vorne ist kein Platz für euch, ihr müsst da hinten rauf. Ich habe ein paar Decken rausgelegt, falls euch kalt wird.« 

Sie kletterten gehorsam auf die Ladefläche, die zum Großteil mit Säcken bedeckt war. Kaum hatten sie jeder einen Platz gefunden, als das Fuhrwerk auch schon mit einem Ruck losfuhr. Das helle Licht der Torfackeln strömte über sie hinweg, während sie das Tor mit den beiden Posten passierten. Gleich darauf versank die Umgebung rundum in Dämmerschatten. Nur eine gelbe Lichtblase eilte vor ihnen her, wo die am Wagen schaukelnde Laterne das Steinpflaster der breiten Heerstraße erhellte. 

Eine Weile schwiegen sie alle, doch dann bemerkte Tataika plötzlich: »Feuerfuchs, du bist ganz anders, als ich mir einen Mondscheiner vorgestellt habe.« 

Der Mann, den Kaira nur als dunklen Umriss erkennen konnte, erwiderte: »Was hast du dir denn vorgestellt?« 

Als Tataika sich verlegen weigerte, ihre Vorurteile in Worte zu fassen, sagte er: »Die meisten Sundaris und Schecken verachten uns, aber ist Datura denn geringer als Phuram? Sie wurden als Zwillinge geschaffen, gleich groß und stark. Phuram ist es, der sein ursprüngliches Wesen verraten hat, nicht Datura! Daher ist sie die Edlere, und sie ist gütig, wo er hartherzig und hochmütig ist. Die Mondin kann man anschauen, ohne zu erblinden, den Seelenfresser 
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nicht. Der fressende Stern ist reines Licht, die Mondin hat helle und dunkle Flecken. Die Mondin wechselt ihre Gestalt ständig, sie kann schwach oder stark sein, verborgen oder den Himmel beherrschend, während der Sonnenfürst unwandelbar ist. Phuram durchdringt alles mit seinem Licht, die Mondin lässt barmherzig die Schatten bestehen. Der fressende Stern kennt kein Erbarmen, die Mondin ist gnädig. Datura versilbert das Unansehnliche, verbirgt das Missratene, verwandelt das Alltägliche.« Er seufzte tief auf, wie ein Mann seufzt, der sich in die Arme seiner Geliebten sinken lässt. 

Kaira konnte sein Gesicht im Halbdunkel nicht sehen, aber sie hörte den warmen, glücklichen Ton in seiner Stimme. Sie dachte daran, wie er betend im Sand gekniet war und ein Gesicht gemacht hatte, als streichelten ihn unsichtbare, zärtliche Finger. Mit leiser Stimme fuhr er fort, in einem Ton, als läse er aus einem heiligen Pergament vor: »Früher hatte ich es immer für das höchste Ziel gehalten, in allen Dingen so makellos wie möglich zu sein. Heute weiß ich, dass es nur eine Vollkommenheit gibt, nämlich das Unvollkommene anzunehmen, wie es ist, und zu lieben.« 

Kaira lehnte in ihrem Winkel der Ladefläche an einem Sack voll alter Kleider und lauschte der tiefen, warmen Stimme in den nächtlichen Schatten. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie sich zuletzt so wohl und geborgen gefühlt hatte. Der Gedanke kam ihr, dass Ruadh zweifellos ein glücklicher Mensch war, trotz seines harten und gefahrvollen Lebens und der vielen Erniedrigungen, die er hinnehmen musste. Und im selben Augenblick übermannte sie die Sehnsucht, auch so zu werden wie er, gelassen und glücklich angesichts aller Misshelligkeiten, mit denen das Leben, lästig und aufdringlich, wie es war, sie überhäufte. Aber wie sollte sie das jemals zustande bringen? 

Thilmo zeigte sich unbeeindruckt. Mit kalter Stimme bemerkte er: »Die Sundaris sehen das anders.« 

Ruadh zuckte die Achseln und erwiderte: »Und wenn schon, 
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was kümmert das mich?« Es klang mürrisch, und Kaira nahm an, dass er keine Lust hatte, sich über die Ansichten seiner Todfeinde auszulassen. »Die Sundaris sind der Überzeugung, dass alles Nichtvollkommene kein Recht auf Leben hat. Deshalb bringen sie der Sonne alles Unvollkommene zum Opfer, liefern es ihr aus, damit sie es zerstören kann. Sie selbst sind wie Gold, stolz, unbarmherzig, unlebendig. Und mehr will ich jetzt nicht dazu sagen.« 

Aber Thilmo ließ sich nicht abschütteln. Er bohrte und drängte und warf Ruadh vor, beschränkt zu sein. »Die Sundaris«, erklärte er, »sind die Edleren, denn sie sehen Phurams Glanz und Majestät als die Verkörperung alles Lichten und zum Guten Strebenden. Zu Recht ist ihr Symbol das reine Gold, das im feurigen Ofen geprüft wurde, denn es gibt nichts Edleres als Gold.« 

Ruadh brauste plötzlich so heftig auf, dass die Mädchen erschraken. »Gold! Gold! Verfluchtes Gold!«, schrie er den Jungen an. »Was ist sein Wert? Kannst du es essen? Kannst du es trinken, wenn du dich in der Wüste verirrt hast und dir vor Durst die Zunge im Mund anschwillt? Wärmt es dich, wenn du in kalter Nacht auf den Bergen schläfst? Tröstest es dich, wenn du weinst? Und was hat Phurams Glanz gebracht? Er hat eine blühende Welt in eine Wüste verwandelt, in seinem feurigen Ofen ist alles verbrannt, was in Chatundra lieblich und lebendig und freundlich war. Verfluchtes Gold! Was hat es mir gebracht?« 

Dabei schlug er die Hände mit einer Geste wilder Verzweiflung vors Gesicht. Aber noch ehe irgendjemand darauf eingehen konnte, holte er tief Atem und straffte die Schultern. »Gold ist nichts«, sagte er mit einer rauen Stimme, die ruhig zu klingen versuchte, aber immer noch leise bebte. »Es ist nur wertvoll, weil jemand sagt, es sei wertvoll. Und Phurams Glanz ist zum Fluch geworden, als er in seinem Stolz und seiner Machtgier aufs Doppelte anschwoll. Rede nicht über Dinge, Junge, von denen du nichts verstehst.« Dann schwieg er auf eine Weise, die Kaira 
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und ihren beiden Gefährten zu verstehen gab, dass sie jetzt besser auch schwiegen. 

Kaira stützte den Arm auf die Bretter, die die Ladefläche nach allen Seiten hin absicherten, und blickte nachdenklich in die Wüste hinaus. Einmal erschrak sie, denn knapp neben der Heerstraße lag im fahlblauen Mondschein das widerliche, struppige Gerippe eines Vogels, mächtig wie ein Adler, der zu Lebzeiten ein Furcht erregendes Vieh gewesen sein musste. Sein Schnabel war so lang wie ihr Unterarm und so spitz wie ein Nagel. 

Die runden Augenlöcher glotzten leer ins Nichts. 

Nach einer Weile sprach Ruadh wieder. Seine zornige Erregung hatte sich gelegt, und sichtlich bemüht, wieder Frieden zu schaffen, sagte er: »Es ist jetzt wohl an der Zeit, dass ich euch all die Dinge erzähle, die ihr wissen müsst und nicht wisst.« 

Und damit begann er zu reden und erzählte ihnen von dem großen Imperium der Drachen, von Wyvern und Luind und seiner fernen Nachfahrin Tochtersohn, von Drydds Empörung gegen seine Schwestern und Zarzunabas' Heimtücke, die die vergifteten Schwerter schmiedete, vom Kampf des Sonnenfürsten gegen das Dreigestirn und dem Fluch, mit dem die Allmutter die Törichten und den Rebellen bestraft hatte. Er sprach von den edlen Drachen, von denen es nur noch so wenige gab, von den Höllenzwingern im Süden und von den heulenden Schneedämonen im Norden, von den Listen der bösen Kaiserin Iwara und von der großen Aufgabe, die den Dreizehn aufgetragen war. 

Kaira lauschte aufmerksam, aber alles, was er erzählte, erschien ihr so unwirklich wie das bunte Gewebe eines Wandteppichs, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr eigenes Leben dorthinein verwoben sein sollte. 
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Das Treffen der Mondscheiner 

Sie waren erst kurze Zeit gefahren, als Beck unversehens von der Heerstraße abschwenkte und über eine Piste rumpelte, die sich als eine im Mondschein kaum sichtbare doppelte Räderspur durch die Wüste zog. Kaira richtete sich alarmiert auf. »Wo fahren wir hin, Feuerfuchs?« 

»Zu einem Treffen der Mondscheiner«, antwortete er. »Es wird uns allen gut tun, uns dort Kraft zu holen, ehe wir weiterziehen.« 

Becks Fuhrwerk hielt in einem U-förmigen Tal an, das auf drei Seiten von steilen, bröckligen Felsenmauern umgeben war. Anscheinend waren hier einmal Steine gebrochen worden, denn unter den narbigen Felswänden standen noch ein paar hölzerne Gebäude, gut genug, um Schutz vor dem Sonnenfürsten zu bieten. Von der Ladefläche aus entdeckte Kaira, dass schon eine Anzahl Echsenkarren dort standen. Die Leute, die mit den Karren gekommen waren, standen und saßen im Kreis um ein Feuer, auf dem ein mächtiger rußgeschwärzter Topf dampfte. Dumpfe, eintönige Musik schwebte in der Nachtluft, und Kaira sah, dass Musiker auf Brummrohren - mannslangen hohlen Bambusstämmen -bliesen. 

Mehrere Festgäste kamen angelaufen, als sie Becks Fuhrwerk sahen. Sie drückten ihn an sich und klopften ihm auf den Rücken, und er erwiderte die stürmische Begrüßung mit einer leidenschaftlichen Zärtlichkeit, wie Kaira sie noch nie bei einem 
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Mann gesehen hatte. Die Leute waren alle in Lumpen gewickelt und hatten sich vermutlich seit Tagen nicht mehr gewaschen, aber sie sahen freundlich aus, und Kaira fühlte, wie ihr ängstliches Herzklopfen nachließ. 

Richtig wohl war ihr nicht bei einer solchen heimlichen nächtlichen Versammlung, aber da die Leute Ruadhs Freunde waren, konnte sie ihnen wohl auch vertrauen. Sie lächelte schüchtern. 

»Was für hübsche Mädchen du da mithast, Feuerfuchs«, bemerkte eine Frau und strich bewundernd über Tataikas lange Haarmähne. »Möge die alte Dame sie behüten, dass sie sicher durch alle Tore gelangen! Aber kommt, das Essen ist fertig. Ihr seid die Letzten, wir warten alle nur mehr auf euch.« 

Als sie sich dem Feuer näherten, roch Kaira den Duft, der aus dem gewaltigen Topf aufstieg - das Aroma einer starken Fleischsuppe, die sehr exotisch gewürzt sein musste, denn sie meinte Kardamom und Wacholder zu riechen. Zögernd nahm sie die Schüssel entgegen, die man ihr hinstreckte. Es war tatsächlich Fleisch in einer scharf und süßlich schmeckenden Soße. Jemand anderer reichte dünne, pfannkuchen-ähnliche Fladen eines hellen Brotes herum, das offensichtlich selbst gebacken war. Die Leute benutzten es als Löffel: Sie rollten den Fladen zu einer Tüte und schöpften damit Fleisch und Soße aus den Schüsseln, die sie alle anstelle von Tellern verwendeten. 

Jeder Mund voll schmeckte rotbraun und heiß und würzig, sodass ihr der Schweiß aufs Gesicht trat und Schauder über ihren Rücken liefen, und mit jedem Bissen tauchten Bilder und Visionen vor ihren Augen auf - 

merkwürdige Bilder. Die starken Gewürze in dem Fleischgericht erhitzten sie von innen her, erfüllten sie mit einer Kraft und Energie, dass sie dachte, sie müsse aufspringen und sich laut schreiend wie ein Kreisel drehen, nur um den inneren Drang loszuwerden. Sie bekam Angst, aber gleichzeitig hoffte sie, es würde noch eine zweite Portion geben, wenn diese zu Ende gegessen war. Noch nie im Leben hatte sie sich so stark und mutig gefühlt. 
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Ruadh klopfte ihr auf die Schulter. »Na, schmeckt es dir? Du hast ja richtig glänzende Augen.« 

Kaira wusste nicht, wie sie in Worte fassen sollte, was das Essen in ihr bewirkte, und so stotterte sie nur: »Es ist sehr scharf. Mein Bauch kribbelt richtig.« 

Er lachte. »Ja, meiner auch, und mein Kopf und mein Herz ebenso. Wir nennen es deshalb auch Feuerfleisch. 

Und das Brot heißt Fünf-Tage-Brot, weil es dich fünf Tage lang stark und fröhlich macht.« 

Die Frau mit dem zottigen blonden Haar mischte sich ins Gespräch. »Es sind einige Kräuter und Gewürze dabei, die eine besondere Wirkung haben.« Sie wandte sich an Kaira. »Was wir essen, erweckt die verborgenen Kräfte in dir, es taucht auf den Grund deiner Seele hinab und öffnet dort lange verschlossene Türen. Es kann dir nichts bringen, was du nicht hast, aber wenn das, worüber du verfügst, hinter Schloss und Riegel liegt, so kann es diese Riegel berühren und aufsprengen. Du verstehst, was ich meine, Mädchen, nicht wahr?« 

»Ja.« Bevor Kaira noch überlegen konnte, war es ihr herausgerutscht. Dabei hätte sie nicht einmal erklären können, was sie nun wirklich verstanden hatte. Es machte sie stark und aufmerksam. Die vielen sonderbaren Gewürze riefen neue und ungeahnte Empfindungen in ihr wach, sodass sie Dinge dachte, die sie nie vorher gedacht hatte. Ähnlich war es mit dem Brot. Es erweckte eine Kraft in ihr, dass sie überzeugt war, sie würde tatsächlich fünf Tage lang stark und fröhlich sein. 

Zwischendurch lauschte Kaira auch anderen Gesprächen. Dabei hörte sie, wie ein wüst aussehender Bursche auf der anderen Seite des Kreises den neben ihm Sitzenden ansprach. »He, ich möchte wetten, ich habe dich schon früher einmal gesehen - du warst doch ein Sundar und Diebsfängerhauptmann in Burnach, nicht wahr? Du warst ein harter Bursche, wenn ich mich recht erinnere.« 

Der ehemalige Sundar blickte betreten zu Boden. »Ich habe 
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euch viel Böses angetan. Aber das war, bevor die Mondin wechselte. Ich will es in Zukunft wirklich besser machen.« 

»Jeder von uns macht Fehler«, tröstete ihn sein Nachbar, »Es gibt kein Leben ohne Fehler.« Er legte dem Überläufer den Arm um die Schultern und reichte ihm einen zinnenen Becher. »Komm, trink. Was du getan hast, war vor dem Neumond. Heute leuchtet ein anderer Mond.« 

Tataika flüsterte dem Sammler zu: »Ihr nehmt solche Leute tatsächlich auf, nach allem, was sie euch angetan haben?« 

Ruadh zuckte die Schultern und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen. »Alle haben Fehler gemacht. 

Ob die Fehler nun darin bestanden haben, uns zu verfolgen, oder in etwas anderem, ist unwesentlich.« 

»Aber werden sie nicht geprüft? Müssen sie sich denn nicht erst bewähren?« 

»Nicht von uns, und nicht vor uns. Die alte Dame am Himmel leuchtet für alle. Du darfst das nicht so sehen, dass wir die Sundaris hassen, Tataika. Wir gehen ihnen aus dem Weg, um keinen Schaden von ihnen zu erleiden, und solange sie uns als Feinde gegenübertreten, hüten wir uns vor ihnen. Aber wenn sie nicht mehr unsere Feinde sein wollen, dann nehmen wir sie auf, denn wir bedauern sie viel mehr, als wir sie fürchten.« 

Die Gäste der nächtlichen Runde ließen sich Zeit beim Essen, bis auch der Langsamste satt war. Zwischendurch wurden Wasserschläuche mit einem Getränk herumgereicht, und auch dieses war erstaunlich. Es schäumte wie Bier, wenn man es in eine Schüssel oder einen zinnenen Becher goss, hatte eine rostbraune Farbe wie Tee und schmeckte bitter. Als Kaira davon trank, hatte sie das Gefühl, dass es sich glühend heiß in ihrem Körper verbreitete, von der Kehle bis in die Zehen und zu den Fingerspitzen. 

Die blonde Frau beugte sich zu Ruadh hinüber und stellte ihm mit leiser Stimme eine Frage. Er zögerte kurz, dann nickte er und stand  auf.   Mit  langen  Schritten  ging  er  zu  einem   flachen 314 

Steinblock hinüber, stieg hinauf und stellte sich in Positur, als wolle er eine Rede halten. 

Sofort breitete sich erwartungsvolles Schweigen über die Runde. Alle Gespräche verstummten, die Leute drehten sich um, damit sie ihn besser sehen konnten, und warteten aufmerksam. Kaira dachte, er werde etwas sagen. 

Stattdessen begann er sich auszuziehen. 

Tataika kicherte gedämpft, als sie begriff, was er machte, aber alle anderen verharrten in einer feierlichen Ruhe, als wohnten sie einem Götterdienst bei. Ruadh schälte sich umständlich aus einem Dutzend sandfarbener Hüllen 

- zu denen ein ulkiges Paar knöchellanger Unterhosen gehörte -, und als er das unterste Hemd über den Kopf zog, stieß Kaira einen Schrei der Überraschung aus. 

Außer im Gesicht, an den Händen und Füßen und den Geschlechtsteilen war jeder Fingerbreit seiner Haut mit fantastischen bunten Ornamenten verziert. Und nicht nur das: Die Ornamente befanden sich in einem ständigen, lebendigen Fluss! Erst dachte Kaira, der zuckende Feuerschein hätte sie getäuscht, aber gleich darauf sah sie, dass die Muster sich tatsächlich veränderten. Wie fliegende Wolken über einen mondhellen Himmel jagen, zogen sie über die Haut, nahmen jeden Augenblick eine andere Gestalt an und erzählten doch immer dieselbe Geschichte. Sie konnte nicht erkennen, was die Bilder im Einzelnen darstellten, dazu waren sie zu winzig und zu kompliziert, und sie wechselten auch viel zu schnell, als dass man ihnen hätte folgen können, aber die Mondscheiner sahen aus, als wüssten sie es. Sie nickten und lächelten und warfen dem nackten Mann freundlich Anteil nehmende Blicke zu, Blicke, die ihn umarmten und fest hielten, ihn küssten und streichelten. 

Ruadh stand bewegungslos da. Die Hände hatte er mit den Handflächen nach oben nach beiden Seiten ausgebreitet, den Kopf in den Nacken gelegt und den Blick zum Himmel gerichtet, an dem majestätisch und in satter Glut das Schlangenei 
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stand. Die Leute saßen still da, kaum jemand regte sich. Das Schweigen war so tief, dass Kaira das Knacken und Knistern der brennenden Äste hörte. Alle waren in tiefe Gedanken versunken - glückliche Gedanken, denn ihre Gesichter waren klar und ruhig. 

Allmählich stand da und dort in der Runde ein Mann oder eine Frau auf, ging zu dem flachen Stein hinüber und legte ebenfalls die Kleider ab. Ein Körper nach dem anderen wurde im Schmuck der wunderlichen Ornamente sichtbar. Sie alle standen schweigend da, den Kopf erhoben, die Hände ausgebreitet. 

Kaira hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte. Das Feuer brannte nieder, und nun stand Ruadh im hellen Mondschein da. Kaira hatte erwartet, dass die Tätowierungen alle Farbe verlieren würden, sobald das Feuer erlosch, aber nein - im Gegenteil! Im Mondschein leuchteten sie wie aus flüssigem Feuer gezeichnet. Jede komplizierte Arabeske flammte aus sich heraus, während sie sich weiterhin mit atemberaubender Geschwindigkeit wandelte. Es war, dachte Kaira, als versuche sie, den Funken eines Feuerwerks mit den Augen zu folgen. Sie war überzeugt, dass die Bilder eine Geschichte erzählten - eine Geschichte, die sie gern gelesen hätte, die ihr aber verborgen war. 

Wenig später merkte sie, dass der Nachthimmel nicht mehr derselbe war wie zuvor. In sein tiefes Schwarz mischte sich ein Hauch Violett an den Rändern. Die Mondscheiner spürten alle das herannahende Morgenlicht. 

Ruadh kam mit einem Ruck aus seiner Verzückung zu sich, bückte sich und warf sich in seine Kleider, während die anderen aufsprangen und ihre Jacken, Taschen und das Essgeschirr einsammelten. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich die feierliche Gemeinde in einen unruhigen Haufen verwandelt, der in aller Eile dem Schutz der Baracken zustrebte. Ruadh kam herbeigelaufen und knöpfte im Laufen noch die letzten Schließen an Jacke und Hose zu. 

»Los!«, rief er ihnen zu, wobei er auf die Baracken deutete. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor Sonnenaufgang unter Dach sein wollen.« 
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Kaira flüchtete mit allen anderen in den Schutz der Baracke, deren Inneres aus einem einzigen langen Raum bestand. Was immer sich an Möbeln und anderen Einrichtungsgegenständen darin befunden hatte, war restlos verschwunden. Die beiden schmalen Fensterschlitze waren mit hölzernen Läden von innen verschlossen. Es roch dumpf und muffig nach sonnenverbranntem Holz und getrocknetem Unrat. 

Der Letzte, der durch die Türe drängte, schloss und verriegelte sie hinter sich. Ein Aufatmen ging durch den Raum, als alle sich vor dem beißenden Licht sicher wussten. Jemand zündete eine Fackel an. In dem schwachen rötlich gelben Schimmer drängelten alle hin und her, um einen bequemen Ort zum Schlafen zu finden. Kaira wurde von allen Seiten geschubst, bis Ruadh es endlich geschafft hatte, für sich und seine Begleiter einen Winkel zu ergattern. Kaira wurde so fest gegen den Mann geschoben, dass ihr Kopf auf seiner Schulter lag. 

Tataika hatte es zuwege gebracht, den Platz an seiner anderen Seite zu belegen, indem sie kurzerhand zwei oder vier Mondscheiner, die auch dorthin wollten, weggerempelt hatte. 

Kaira fühlte von neuem den Stich der Eifersucht. Sie versuchte - was ihr nur schwer gelang -, möglichst nahe an Ruadh heranzukommen und gleichzeitig so zu tun, als wäre es ihr völlig gleichgültig, wo sie schlief. Nichts wäre ihr peinlicher gewesen, als wenn der Wüstenläufer bemerkt hätte, dass sie an seiner Seite liegen wollte. Es hätte ausgesehen, als gelüstete es sie nach ihm, und das war das Letzte, was er von ihr denken durfte. 

Wenn er ihr Herandrängen bemerkt hatte, so gab er jedenfalls keinen Kommentar dazu ab. Er drehte und wälzte sich, bis er auf dem harten, staubigen Bretterboden zu einer einigermaßen bequemen Lage gefunden hatte, und war eingeschlafen, noch ehe jemand am anderen Ende des Raumes die Fackel löschte. Kaira lag in der Dunkelheit, die Nase dicht an seinem Ärmel, und genoss den warmen, süßen Geruch nach trockenem Holz und Laub, der aus den zerschlissenen Falten aufstieg. In ihrem Inne-317 

ren tobten ihre Gefühle. Sie streckte vorsichtig eine Hand aus und legte sie auf den Ärmel des Schlafenden. 

Unter den dicken Schichten mehrfacher Kleidungsstücke konnte sie deutlich den kräftigen Muskel am Oberarm spüren. 

Sie hatte nicht gerade viel Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, aber immerhin genug, um zu wissen, dass sie nie zuvor so gefühlt hatte. Manche der Burschen, die sie bislang kennen gelernt hatte, hatten ihr zwar gefallen, sie aber zugleich auch mit Angst und Abwehr erfüllt. Ruadh an ihrer Seite zu spüren bedeutete Wärme und Sicherheit. So rätselhaft und ungewöhnlich er zunächst auch schien, empfand sie ihn doch wie eine Insel von Vertrautem. Wieder stieg der schwache Geruch in seinen Kleidern in ihre Nase, der Geruch, der Erinnerungen an ihre Kindheit wach rief. Warmes Holz, Apfel in einem kühlen Keller. Sie fragte sich, ob Tataika auf der anderen Seite ebenso 

schnupperte wie sie. 

Ruadh, der bereits tief und fest schlief, murmelte etwas Unverständliches und drehte sich halb herum, und bei der Bewegung geschah es, dass mit einem Mal seine Hand in Kairas Hand lag. Sie erschrak so heftig darüber, dass sie sich erst gar nicht rührte. Vorsichtig schloss sie die Finger. Die Hand in der ihren war fest und warm und ein wenig rau. Sie rollte sich eng zusammen, schmiegte die Wange fest an die fremde Hand und schloss die Augen. 

Draußen strichen die ersten fauchenden Lichtfinger über die Mauern, erhitzten den alten gelben Putz und den Stein darunter und suchten einen Weg nach drinnen, aber diesmal spürte Kaira keine Angst. Sie schlief ein. Das Einzige, was ihre Seligkeit störte, war der Gedanke, dass Tataika auf der anderen Seite vielleicht ebenfalls eine rau-warme Männerhand umfasst hielt. 
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Becks Geschichte 

Kaira erwachte davon, dass die Schlafenden rundum einer nach dem anderen unruhig wurden, sich rekelten und reckten und mit gedämpften Stimmen durcheinander schwatzten. Sie schlug die Augen auf und sah, dass eine Fackel brannte. Schatten tanzten überall auf den Wänden, als die Mondscheiner ihre Kleider und Taschen zusammensuchten. Gleich darauf flog überraschend die Türe auf, und zusammen mit einem Schwall kalter Nachtluft drang der Schein der Nachtsonne herein, sanft und freundlich. 

Frühstück gab es keines, nur ein paar Schluck Wasser aus den Wasserschlauch, das inzwischen schal und lauwarm war. Die Mondscheiner verabschiedeten sich mit vielen Küssen und Umarmungen voneinander und winkten sich zu, während sie auf ihre Echsenkarren stiegen. Die vier kletterten auf die Ladefläche von Becks Karren, und das Fuhrwerk rumpelte auf die Wüstenpiste hinaus. 

Kaira suchte sich einen bequemen Platz zwischen den Säcken. Sie schloss die Augen und spürte, wie der kalte Nachtwind über ihr Gesicht strich. Sie hatte eine Menge Dinge im Kopf, die sie gern gefragt hätte, aber sie wagte es nicht. Alles das war so ungewohnt und wunderbar, dass sie lieber schwieg. 

Tataika, die weniger zurückhaltend war, fragte: »Wie bist du zu diesen wunderbaren Tätowierungen gekommen, Feuerfuchs? Und wieso sind sie lebendig?« 

Der Mann zögerte eine Weile, ehe er antwortete. Es war 
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offensichtlich, dass es ihm nicht leicht fiel, darüber zu sprechen. Mit merklicher Überwindung erklärte er schließlich: »Von den Mondscheinern lernte ich, dass es keine Starken oder Schwachen gibt. Die Mondin ist weder klein noch groß. Wenn sie voll ist, schrumpft sie alsbald zur Sichel, und wenn sie völlig verschwunden scheint, taucht sie bald wieder auf und gewinnt an Größe. Ich begriff, dass es nicht wichtig ist, was andere von mir denken. Aber diese Erkenntnis wurde auf eine harte Probe gestellt, denn eines Tages verlangte die alte Dame von mir: >Um deine Arbeit zu tun, musst du dein Herz auf deiner Haut tragen, alles, was in dir ist, soll auch außen auf dir zu sehen sein.< Es war die härteste Prüfung, die mir jemals auferlegt wurde.« 

Tataika stieß ein zustimmendes Brummen aus. Kaira machte keine Bemerkung, aber sie konnte Ruadh bestens verstehen. Ihr wurde angst und bang bei dem Gedanken, alles, was in ihr war, auch außen auf sich zu tragen. All die dummen Ideen, für die sie so oft ausgelacht und kritisiert worden war - wenn die nun jedermann sehen könnte! 

»Jeder Gedanke«, fuhr der Sammler fort, »der sich in meinem Herzen regte, wurde auf diese Weise verewigt. 

Die Mondscheiner nennen das >eine Seelenhaut tragen<. Sie ist nicht immer zu sehen. Sie erscheint nur bei Nacht, und auch dann nur im Kreis von Freunden, die uns lieben, und im Licht des Gestirns, das uns behütet. 

Denn nur wenn uns Milde und Vergebung erwarten, wagen wir es, uns völlig nackt zu zeigen. Bei Sonnenlicht betrachtet, sind es nichts als wirre Kratzer und Schrammen, die da und dort meine Haut zeichnen.« 

Thilmos schrille Stimme klang deutlich gereizt. »Du nennst es Milde, aber ich würde sagen, ihr lasst einander mit euren Fehlern davonkommen, weil jeder von euch selbst genug zu verbergen hat.« 

»Nein«, widersprach der Wüstenläufer. »Nicht, weil wir etwas zu verbergen hätten, sondern weil wir wissen, dass es nicht unsere Sache ist, über andere zu richten. Ich sehe die Ornamente auf der 320 

Haut eines anderen Menschen und schweige zu dem, was ich sehe, weil ich weiß, dass er oder sie mich ebenso sehen kann.« 

Eine Weile saßen sie alle nur da, lauschten dem gleichmäßigen Trott der Echsen und dem Rauschen des Nachtwinds. Schließlich gestand Ruadh mit leiser Stimme: »Als ich das erste Mal zu einem Treffen der Mondscheiner ging, hatte ich entsetzliche Angst. Ich erwartete nichts anderes, als dass alle mich angaffen und böse Bemerkungen über mich machen würden. Wenn sie auch selbst allerlei Fehler hatten, dachte ich, so war doch gewiss niemand unter ihnen, der so schlecht war wie ich. Sie würden mich verabscheuen und verachten, so wie ich selbst mich verabscheute und verachtete. Als ich auf den flachen Stein hinaufstieg, rannen mir vor Scham die Tränen über die Wangen. Ich zog mich aus und stand dort nackt unter fremden Blicken wie ein zur Schau gestellter Verbrecher. 

Ich sah die Runde der Nachtmenschen im Feuerschein vor mir sitzen und suchte mit den Augen nach der ersten Frau, die mich hasserfüllt anblicken würde, dem ersten Mann, der mir einen Fluch zurufen oder einen Stein nach mir werfen würde. Aber sie saßen alle nur da und nickten und lächelten, und jeder Mann, jede Frau, denen ich in die Augen blickte, erwiderte meinen Blick voll Zuneigung und Verständnis. Ich konnte es nicht fassen. Lange Zeit dachte ich, sie hätten bloß nicht begriffen, was die Tätowierungen enthüllten, hätten nicht gesehen, wie schuldig ich war. Erst viel später begriff ich, dass sie es alle gesehen und verstanden hatten - und dass sie alle mich liebten.« 

Tataika murmelte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals etwas wirklich Böses getan hast. Ich meine, du bist ein Mensch, der ... dem man vertrauen kann. Und lass dir gesagt sein, ich vertraue nicht leicht einem Mann!« 

»Du siehst mich mit liebevollen, aber verschleierten Augen, Tataika«, erwiderte der Sammler. Dann schwieg er, und Kaira hatte das Gefühl, dass er in dunkle und qualvolle Gedanken versunken war. 
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Wenig später fuhr das Gefährt eine Anhöhe hinauf, und als es auf der anderen Seite wieder hinunterrollte, sah Kaira eine Ansammlung von Häusern vor sich. Alle waren aus dunklem Basalt erbaut und beträchtlich höher und massiver als die Lehmziegelhäuser der Wüstendörfer. Sie schienen völlig verlassen zu sein, denn kein Licht brannte. 

»Was ist das?«, fragte Thilmo. 

»Fort Zurram. Ein Vorposten der Sundaris - allerdings einer, den sie schon längst aufgegeben haben«, gab Ruadh Auskunft. »Wir benutzen das Fort als Sonnenschutz. Allerdings schlafen wir nicht gern in den Ruinen - es heißt, man träumt an diesem Ort böse Träume.« 

»Die träume ich anderswo auch«, murmelte Tataika, während sie steifbeinig von der Ladefläche kletterte. »Aber du hast Recht, urgemütlich sieht es gerade nicht aus.« 



Kaira musste ihr vollauf zustimmen. Zwischen den Häusern erhoben sich vier hohe, in abgestuften Plattformen aufragende Türme, die noch unfreundlicher wirkten als die kastenförmigen Häuser. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass in diesen Türmen trotz der allgemeinen Verlassenheit des Ortes noch etwas lebte — etwas, mit dem sie keine nähere Bekanntschaft machen wollte. Ruadh nickte, gab aber weiter keinen Kommentar ab, sondern schob sie eilig durch das ehemalige Tor, von dem nur noch ein Durcheinander von schief hängenden Eisenstangen übrig geblieben war. 

Ruadh befahl seinen Begleitern, die Augen offen zu halten und jedes Stückchen Holz, das sie entdecken konnten, sofort aufzusammeln. Der Auftrag erwies sich als schwieriger als gedacht, wie Kaira bald feststellen musste. Wo sich Türen oder Fensterläden aus Holz befunden hatten, gähnten nur noch Löcher, in denen der Wind den Wüstensand zu kniehohen Wechten aufgehäuft hatte, denn Holz war kostbar in der Wüste. Was die Bewohner der umliegenden Dörfer nicht zum eigenen Gebrauch weggeschleppt hatten, hatten die Mondscheiner, die vor ihnen in den 
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Ruinen kampiert hatten, als Feuerholz verbraucht. Sie wühlten alle fünf eifrig mit den Stiefeln im Sand, suchten in halb zusammengebrochenen Baracken und unbehaglichen, höhlenartigen Eingängen und stocherten in Haufen von Abfall, aber es dauerte eine gute Stunde, bis sie einen Arm voll Holz - alles Späne und Splitter - 

zusammengeklaubt hatten. Die Baracken hatten offensichtlich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr als Militärstützpunkt gedient, denn in den Ecken häufte sich heruntergefallener Mauerputz, und mitten in einem Raum lag das Skelett eines hasen-ähnlichen Tieres, so lange schon, dass die weißen Knochen blank wie Elfenbein waren. 

Der dahinter liegenden Siedlung war anzusehen, dass es sich um ein schlichtes Wüstenfort gehandelt hatte. Kein Haus wies irgendeine Verzierung auf. Als sie jedoch mehrere Durchgänge passiert hatten, kamen sie auf einen geräumigen, vom Mondlicht erhellten Innenhof, in dessen Zentrum sich eine Statue erhob - die Statue eines fünfzehn Schritt hohen, beklemmend lebensechten Tausendzahns im goldenen Schuppenpanzer. 

Kaira blieb unwillkürlich stehen, als sie sich dem Ungeheuer gegenübersah, das sie aus seinen tückischen, metallisch glänzenden Augen anzulügen schien. 

Ruadh war ebenfalls stehen geblieben. Er deutete mit der ausgestreckten Hand zu dem zähnestarrenden, gold glänzenden Schädel hinauf, der drohend über ihnen hing. »Das ist das Wappentier der Sundaris, denn wie der fressende Stern auch verzehrt er alles Kleine und Schwache und vernichtet alles, was seiner Kraft und Wut nicht standhalten kann. Seht, da drüben.« Mit einer Handbewegung lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf einen Steinpfeiler mitten auf dem Platz, an dessen weit vorspringendem Querträger ein mannshoher Käfig hing. 

»Wenn die Sundaris einen Verbrecher- oder jemand, den sie für einen Verbrecher halten - zu fassen bekommen, sperren sie ihn in einen solchen Käfig und überlassen ihn der rächenden Sonne, die ihn verzehrt .. erst verdursten lässt und später völlig austrocknet. Wenn sie 
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ihr Werk getan hat, ist nur noch eine braune, gedörrte Mumie übrig.« 

Er zog sie rasch weiter, in die Schatten zwischen den Häusern hinein, aber Kaira konnte nicht anders, sie warf einen Blick zurück auf den Käfig und stellte sich vor, wie es sein mochte, von Gitterstäben umschlossen zwischen Himmel und Erde zu hängen und zu fühlen, wie das entsetzliche Sonnenlicht alles Wasser in ihrem Körper verdampfen ließ. Und wer garantierte ihr, dass es nicht genau dieses schreckliche Schicksal war, das ihr - 

und den anderen - bevorstand? 

Ruadh führte sie in eines der Häuser. Ein klammer Dämmerschatten herrschte darin. Wieder hatte Kaira das Gefühl, dass in der Dunkelheit unsichtbare, lautlose Dinge wie Fludern hausten, die aus schwindelnder Höhe auf sie herabblickten und mit dünnen Stimmchen untereinander tuschelten. Sie atmete auf, als Ruadh seine Fackel hob und ihnen voraus eine enge, steile Treppe hinabstieg. 

Groteske Schatten tanzten auf den Wänden, als sie mit schwerfälligen Schritten dahintappten. Das Licht, das die Fackeln verströmten, schimmerte fahl und schwach wie Sumpflichter. Es wirkte keineswegs beruhigend. Ganz im Gegenteil, es ließ das Gewölbe noch tückischer und bedrohlicher erscheinen. Kaira bildete sich ein, dass außer den ihren auch noch andere Schatten auftauchten, blass und undeutlich umrissen, die in den Winkeln kauerten und in der Luft schwebten, aber sie war nicht sicher, ob sie sich diese Gespenster nicht nur einbildete. 

Seit Ruadh ihnen all die alten Geschichten erzählt hatte, war Kairas Kopf zum Bersten voll mit Bildern von Drachen, Rittern, Ungeheuern und sonderbaren Gestalten, und so schien es ihr nicht verwunderlich, wenn einige davon aus ihren Gedanken entkamen und um sie herumschwebten. 

Ruadh führte sie in einen Raum, dem man deutlich anmerkte, dass hier schon zahlreiche Mondscheiner kampiert hatten. In einer Ecke waren die Reste eines offenen Feuers zu sehen, dessen 324 

Rauch eine lange, flammenförmige Spur an der Mauer hinterlassen hatte. An der Wand entlang lagen mehrere Matten von derselben Art, wie Kaira sie im Schutzraum des Wüstendorfes gesehen hatte, und auf jeder Matte fand sich eine zerschlissene Decke. Im Zentrum des Raumes erhob sich etwa kniehoch eine kreisrunde Mauer, deren Öffnung mit einem schweren Holzdeckel verschlossen war. Auf dem Deckel stand ein Eimer, der mit einem zusammengerollten Seil am Rand des Schachtes angebunden war. 

Es dauerte nicht lange, bis ein neues Feuer in dem Winkel brannte und Ruadh und Beck sich daran machten, den massiven Brunnendeckel wegzuschieben. Ein Schwall kaltfeuchter Luft schlug aus dem Schacht, als die Holzplanke beiseite rutschte. Kaira hörte, wie der Eimer da und dort gegen die Wand prallte, als Ruadh das Seil Hand über Hand hinuntergleiten ließ. Wenig später platschte es, und gleich darauf stieg der Eimer langsam wieder nach oben. Ruadh spähte erst hinein, dann schöpfte er von dem Wasser und kostete vorsichtig. Sein Gesicht entspannte sich. »Es ist in Ordnung«, verkündete er. 

Als sie eine Weile darauf beim Essen saßen, bemerkte Thilmo: »Du wolltest uns deine Geschichte erzählen, Beck. Hast du immer noch die Absicht?« 

Beck war anzusehen, dass ihm der Ton des Jungen missfiel, aber er nickte nur. 

Ruadh legte die Hand auf seinen Arm. »Es wird dir wehtun«, warnte er mit leiser Stimme. 

Beck schloss einen Moment lang die Augen, als müsste er einen scharfen Schmerz unterdrücken. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich will sie trotzdem erzählen.« 

Ruadh nickte daraufhin nur wortlos, und der ehemalige Sundar hob an zu berichten. 

»Ich war bis vor wenigen Jahren ein kaiserlicher Inquisitor von hohem Rang. Kaiser Hugues, der meine Loyalität und meinen Einsatz für der Sonnenfürsten kannte, berief mich in eine 325 

Sonderkommission, die die geheimsten Verbrechen der Mondscheiner untersuchen und einen Bericht ausarbeiten sollte. Ich machte mich mit großem Eifer an die Arbeit ... Es gab niemanden, der so viele Gefangene verhörte, so viele Zeugen befragte, so viele Dokumente studierte wie ich. Mit jedem Tag wuchsen mein Zorn und mein Abscheu gegen das lichtscheue Volk, das so furchtbare Verbrechen beging. Aber dann, in einer Vollmondnacht, geschah etwas Merkwürdiges.« 

Er schloss die Augen und schien in Gedanken in diese Nacht zurückzukehren. Niemand störte ihn. Die beiden Mädchen schwiegen und warteten, Thilmo blickte finster zu Boden. Seinem Gesicht war anzusehen, welchen Abscheu er vor dem Abtrünnigen empfand, aber er wagte nicht, eine entsprechende Bemerkung zu machen. 

Beck war, ob Sundar oder Mondscheiner, ein Mann, der Ehrfurcht gebot. 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Beck weitersprach. »Wie alle Sundaris war ich davor gewarnt worden, nachts zu arbeiten, und schon gar nicht in einer Nacht, in der der Vollmond riesengroß am Himmel stand. Man sagte mir auch später, ich sei unter einen Fluch gefallen, als ich dieses Gebot übertrat ... Aber ich hatte noch einen ganzen Stapel Zeugenaussagen durchzuarbeiten und vergaß die Zeit. Als ich schließlich aufblickte, sah ich, dass die Nacht längst hereingebrochen war und die Mondin in mein Fenster blickte. Angst überkam mich, aber auch eine seltsame Faszination. Ich löschte das Licht und blieb im Mondschein sitzen, den Blick auf die mächtige Kugel gerichtet, die langsam über den Nachthimmel rollte. Meine Gedanken wanderten zu den seltsamsten Orten. Dann schoss es mir ganz plötzlich durch den Kopf, dass ich wohl viele Zeugenaussagen gehört hatte, die die Schlechtigkeit der Nachtleute zu bestätigen schienen, dass aber nie auch nur der kleinste handgreifliche Beweis gefunden worden war. Hunderte Menschen, Sundaris und Schecken gleichermaßen, hatten mir erzählt, dass die Kinder der Nacht Halbfertige raubten und viele andere schwere 326 

Verbrechen begingen, ja dass sie allesamt Mörder und Giftmischer waren. Plötzlich erschien es mir befremdlich, dass so viele Menschen lediglich auf Grund von Zeugenaussagen verurteilt worden waren, ohne jeden stichhaltigen Beweis. Ihr werdet es nicht glauben, aber früher war mir das nie aufgefallen. Für mich war es eine unumstößliche Tatsache gewesen, dass die Nachtleute in einem fort schwere Verbrechen begingen. Es war mir Beweis genug, dass alle Welt darüber redete, dass Zeugen ihre Aussagen machten und die Honigschlund-Plantagen voll waren von verurteilten Mondscheinern. Wo Rauch ist, da muss auch Feuer sein, hatte ich mir immer gesagt. Nun, zum ersten Mal, zweifelte ich daran.« 

Wieder unterbrach er sich und saß lange still da, ehe er weitersprach. Kaira meinte ihn vor sich zu sehen, wie er in einem dieser gläsernen Türme saß und die schimmernde Kugel der Mondin anstarrte. Sie fühlte mit ihm, wie er grübelte und sich zu neuen, unbekannten Gedanken geführt sah ... und wie er ganz allmählich der Faszination verfiel, die das schimmernde Gestirn auf ihn ausübte. 

Er sprach langsam und mit schwerer Stimme weiter. 

»Ich forschte nach, und je länger ich forschte, desto klarer wurde mir, dass es wohl viele Beweise für kleine Vergehen gab, aber keine für Giftmischerei, Entführungen oder Menschenopfer. Ich wandte mich an meinen Vorgesetzten, einen der höchsten kaiserlichen Inquisitoren. Mit allen meinen Unterlagen ging ich zu ihm und fragte ihn, wie es möglich sei, dass trotz eifrigster Nachforschungen keine Spur aller dieser grauenhaften Verbrechen zu entdecken sei. Er antwortete mir, die Nachtleute seien Meister der Täuschung. Sie hätten Tausende Mittel, ihre Spuren zu verwischen. Ja, gerade die Tatsache, dass ich keine Beweise entdecken konnte, sei in sich selbst der am schwersten wiegende Beweis: Ersah man nicht gerade daraus, wie tückisch und bösartig sie waren? Wie gefährlich mussten Menschen sein, denen es mühelos gelang, zahllose grausame Verbrechen zu verschleiern! 
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Dann fragte er mich, wie und wann ich auf den Gedanken gekommen sei, nach Beweisen zu forschen. Er merkte mir wohl an, wie ich verlegen wurde, denn da fiel mir ein, dass ich selbst ein Gesetz übertreten hatte, als ich bis tief in die Nacht hinein wach geblieben war und zudem den vollen Mond betrachtet hatte. Wie auch immer, er fragte und forschte, und da ich Angst bekam, gab ich alles zu. Er erteilte mir eine Rüge, schien aber nicht weiter besorgt zu sein. Dennoch ... schon bald darauf merkte ich, dass ich unter Beobachtung stand. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis ich verhaftet wurde. Ich konnte nicht fassen, was sie mir an den Kopf warfen. Ein Dutzend Leute, die ich kaum vom Sehen kannte, sagten gegen mich aus - beschuldigten mich der unglaublichsten Verbrechen. Sie nannten mich einen Giftmischer, einen Vampir, einen Kinderräuber und Schwarzmagier. Sie beschworen, dass sie mich bei allen diesen Verbrechen beobachtet hatten. Mir wurde klar, dass es um mich geschehen war. Sie würden mich schuldig sprechen und dem Gerichtstier vorwerfen, denn mein Verbrechen hieß nicht nur Blasphemie, sondern auch Hochverrat.« 

Tataika, die es nicht erwarten konnte, den Ausgang der Geschichte zu erfahren, fiel ein: »Aber wie kommt es dann, dass du hier sitzt?« 

»Das verdanke ich meiner Frau Nevla«, antwortete Beck, und einen Augenblick lang glitt ein Ausdruck rührender Liebe und Zärtlichkeit über sein Gesicht. »Sie war Kerkermeisterin in dem Verlies, in dem ich in Untersuchungshaft saß, und sie verliebte sich in mich. Sie verhalf mir zur Flucht und floh mit mir. Wir versteckten uns in den Katakomben. Anfangs waren wir beide wie zwei verängstigte Tiere, denn obwohl ich nicht mehr an die teuflischen Verbrechen der Nachtleute glaubte, hatte ich doch keine Liebe für sie und nahm nicht an, dass sie mir Liebe entgegenbrachten. Wäre ich damals nicht Feuerfuchs begegnet, so wäre ich heute nicht mehr am Leben. Er wusste, wer ich war, und doch reichte er mir die Hand.« 
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Einen Augenblick lang lehnte er den Kopf an die Schulter des Sammlers, und Ruadh legte den Arm um ihn und drückte ihn fest an sich. Kaira, die noch nie eine solche Geste unter Männern gesehen hatte, fühlte sich tödlich verlegen. Sie war froh, dass es rundum dunkel war und keiner der beiden ihr Erröten sehen konnte. 

Thilmo wollte etwas sagen, aber Ruadh brachte ihn mit einer scharfen Geste zum Schweigen. »Ich will jetzt nichts von dir hören, Junge. Ihr Halbfertigen legt euch hin und schlaft, bis ich euch wecke.« 

Bephza 

Draußen auf dem hohen Pfosten, an dem der Käfig hing, hockte Bephza und wartete ungeduldig. Er war äußerst schlechter Laune. Die Verfolgung des Ritters hatte er aufgeben müssen, als dieser in Chiritai einzog, denn dort schützte ihn nachts ein Haus, und er war Tag und Nacht von seinen Getreuen umgeben. Sein graubärtiger Waffenträger schlief am Fußende seines Bettes, und vor der Türe lagerten die Hunde mit ihrer Herrin. 

Inzwischen hatte der Kadaverdrache festgestellt, dass auch die zweite Beute, die er ins Auge gefasst hatte, nicht eben leicht zu packen war. In der Wüste hatte er sich schon bereit gemacht zuzuschlagen — die drei waffenlosen Kinder zu töten wäre nicht schwierig gewesen -, als plötzlich der Martichoras aufgetaucht war. Im Dorf waren zu viele Leute, und beim Treffen der Mondscheiner hatte eine Atmosphäre geherrscht, die dem Kadaverdrachen schwer zu schaffen gemacht hatte, er hatte dort nicht einmal die Kraft gehabt, sich zu materialisieren. 

Aber hier in Fort Zurram war er in seinem Element. Er war überzeugt, dass er diesmal Erfolg haben würde. Er kannte die merkwürdige Gewohnheit der Menschen, dass sie nicht gesehen werden wollten, wenn sie sich erleichtern mussten, und wusste, dass der Mann früher oder später allein aus den Ruinen kommen würde. Dann brauchte er ihn nur noch zu packen. Freilich, wenn sie ihn zu lange vermissten, würden die Übrigen heraufkommen und ihn suchen, aber in dem Labyrinth würde es nicht leicht sein, 330 

den Leichnam zu finden, und Bephza war überzeugt, dass er Zeit genug haben würde, ihm die Haut abzuziehen und den Kopf abzuschneiden. Er keckerte vor sich hin bei der Vorstellung, was sie für Gesichter machen würden, wenn sie anstelle ihres Freundes einen kopflosen, abgehäuteten Kadaver vorfänden. 

Dann jedoch richtete er sich plötzlich auf. Seine feinen Sinne nahmen eine Bewegung in der Ferne war. Er spürte, dass Menschen sich näherten - viele Menschen, die Kriegshunde mit sich führten. Mit einem wütenden Zischen flatterte er hoch und machte sich unsichtbar. War das die Möglichkeit? Ausgerechnet hier, in der tiefsten Einsamkeit, trampelte ein Schwärm schwer bewaffneter Sundaris durch die Nacht! 
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Verraten und verkauft 

Kaira hatte unruhig neben dem Feuer gedöst. Sie schreckte auf, als sie merkte, wie Ruadh sich plötzlich aufsetzte und lauschte. Gleich darauf tat Beck dasselbe. Die beiden Männer sahen einander an. Beck flüsterte beklommen: 

»Die Mondin helfe uns! Ich hätte nicht gedacht, dass sie das Fort noch kontrollieren, nach all den Jahren. Ist das Zufall, oder hat uns jemand verraten? « 

Ruadh ging nicht auf die Frage ein. Er stand mit einem Ruck auf und stieß erst die schlafende Tataika, dann Thilmo grob mit dem Fuß an. »Aufwachen!«, zischte er. »Wir bekommen Besuch.« 

Da hörte Kaira es auch schon selbst. Ein Geschoss über ihnen waren schwere Schritte unterwegs. Ein Hund bellte. Sie fuhr hoch, mit einem Gefühl in der Brust, als stecke dort ein Eiszapfen. »Wer ist es?«, stammelte sie. 

»Sundaris. Eine Patrouille.« Ruadh war sein Unbehagen anzusehen. »Haltet bloß den Mund, ja? Wenn sie euch fragen, wisst ihr, was ihr zu sagen habt. Drei kleine Schecken, unterwegs in die Hauptstadt, um dort Arbeit zu finden. Er hier heißt Drumm und ist ein Händler. Dann lassen sie uns höchst wahrscheinlich in Ruhe.« 

»Können wir nicht mehr fliehen?«, flüsterte Tataika. 

»Nein, zu spät. Lasst mich reden. Je dümmer ihr euch stellt, desto besser.« 

Noch während er ihnen diese Ratschläge zuflüsterte, wurde 
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das Dröhnen der schweren Schritte deutlicher. Ein Hund bellte aufgeregt. 

Kaira presste sich an die Mauer. Sie versuchte sich zusammenzureißen und tapfer zu sein, aber ihr Körper spielte nicht mit, sie zitterte von Kopf bis Fuß und musste in einem fort schlucken. Dabei dachte sie an den entsetzlichen Käfig an dem Pfeiler im Hof. Wenn sie jetzt etwas falsch machte, nahmen die Sundaris sie mit - 

und sie würde sicherlich etwas falsch machen! 

Licht schimmerte auf der Wand, erst fern und dämmrig, dann immer deutlicher, bis eine große gelbe Lichtblase in den Raum fuhr und eine Stimme ausrief: »Ho! Da ist das Gesindel, Thainach!« 

Ein gewaltiger Lärm erhob sich, als in den finsteren Gängen draußen ein Dutzend Männer zu laufen begann. Die Patrouillenmänner - die mehrere gefährlich aussehende Hunde an der Leine führten - stürzten in den Raum. 

Fackeln loderten auf, so grell, dass die fünf hilflos blinzelten. Die Spitzen stahlglänzender Waffen wurden auf sie gerichtet. Der enge Raum war schlagartig gesteckt voll mit Männern in Brustpanzern und Helmen, an deren Stirnplatte das Sonnensymbol prangte. Sie nahmen an allen Wänden entlang Aufstellung, sodass Kaira und die vier anderen plötzlich in einem Kranz bedrohlicher Hellebardenspitzen standen. 

»Alles an die Wand, Gesicht zur Mauer, Hände über den Kopf!«, brüllte ein militärischer Bass. »Seht nach, ob sie Gold gestohlen haben!« 

Kaira war so außer sich vor Schreck, dass sie sich torkelnd im Kreis drehte wie ein Huhn, dem man den Kopf abgehackt hatte. Die Arme ausgebreitet, ließ sie sich mit dem Gesicht voran gegen die Mauer fallen, stützte sich mit den Händen daran ab und spreizte die Beine. Ein lärmendes Gewimmel von Männern umdrängte sie. Die rauchgeschwärzte Mauer vor der Nase, konnte sie nicht sehen, was sich abspielte, aber es hörte sich an, als würde Ruadhs Tasche und alles andere, was sie bei sich hat-333 

ten, ausgeleert und der Inhalt peinlich genau durchsucht. Dann packten zwei grobe Pratzen zu und klopften sie gründlich von oben bis unten ab. 

Anscheinend hatte der Besitzer der Pratzen erst gedacht, unter den unförmigen Kleiderhüllen stecke ein Junge, denn er klopfte ganz gleichmäßig. Dann allerdings merkte er, dass er es mit einem Mädchen zu tun hatte. Kaira erstarrte, als er von hinten ihre Brüste packte und mit derben Griffen knetete. Sie spürte, wie ihr Magen sich nach oben wölbte. 

Im gleichen Augenblick pfiff ein schneidend scharfer Laut durch den Lärm. Die lüsternen Pfoten ließen Kaira los, ein schriller Schmerzensschrei heulte auf. Unheimliche Geräusche wurden hinter ihrem Rücken laut, es hörte sich an, als drehte sich ein riesiger Käfer rasselnd auf seinem Rückenpanzer, während seine Beine hilflos zappelnd in die Luft ragten. Mit größter Vorsicht schielte sie nach hinten. Da lag der Kerl, der sie begrapscht hatte, auf dem Boden und strampelte mit den Beinen, während er sich vor den Hieben einer Peitsche zu schützen versuchte. Den Griff der Peitsche hielt ein Mensch in weißer Rüstung, dessen Gesicht unter einer bronzenen Halbmaske verborgen war - das Abzeichen eines hochrangigen Soldaten, wahrscheinlich des Mannes, den sie zuerst mit »Thainach« betitelt hatten. 

Die Hiebe hörten mit einem Mal auf. »Aufstehen. Hinaus! Nach der Rückkehr zum Posten eine Woche Strafdienst antreten!«, kommandierte eine Stimme hinter der Maske. Sie klang streng und militärisch, aber es war eindeutig die Stimme einer Frau. Der bestrafte Soldat rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch und hinkte nach draußen - nicht ohne Kaira einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen, als wäre sie schuld an seiner Woche Strafdienst! 

Ein anderer Soldat trat auf Kaira zu, ergriff ihr kupfernes Halskettchen und sah es sich genau an, dann tat er dasselbe mit ihrem Ring. Seine Kameraden untersuchten die übrigen. Ihre 334 

Taschen wurden umgedreht, ihre Armreifen geprüft, sogar ihre Ohrläppchen wurden auf Goldschmuck untersucht. Zuletzt meldeten die Männer einstimmig, dass sie bei keinem der Verdächtigen Gold gefunden hätten. 

Die Anführerin der Patrouille - die von ihren Untergebenen mit Thainach Katanja angesprochen wurde — 

wandte sich den Gefangenen zu. »Niederknien und die Hände hinter den Rücken«, befahl sie. Als alle gehorchten, funkelten ihre Augen durch die Schlitze der Bronzemaske jeden Einzelnen von ihnen an. »Du - wer bist du?«, fragte sie und schob den Griff der Peitsche unter Becks Kinn, sodass er krampfhaft den Kopf reckte. 

Seine Augen waren starr vor Angst in dem schweißglänzenden Gesicht. 

»Drumm ist mein Name. Ich bin bloß ein Altwarenhändler, Exzellenz.« Er grinste einschmeichelnd. »War gerade auf dem Weg durch die Wüste, da habe ich die Leutchen hier in meinem Karren mitgenommen, weil sie denselben Weg hatten ... die armen Halbfertigen taten mir Leid, weil sie so viel laufen mussten. Der Mann da wollte mit ihnen in die goldene Stadt, und als ich sie sah, da sagte ich mir, du liebe Sonne, die werden ja schon todmüde sein und Blasen an den Füßen haben, wenn sie ankommen, und da sollen sie noch arbeiten und ...« 

»Schwätz nicht so viel, Nachtschatten.« Katanja wandte sich angewidert von ihm ab und richtete die Peitsche auf Ruadh. »Wer bist du? Was willst du mit den Halbfertigen?« 

Der Knieende antwortete, ohne den Blick zu heben. »Man nennt mich Ruadh, oder auch Feuerfuchs, je nachdem. 

Die Halbfertigen hier sind aus den Dörfern im Südosten. Ich helfe ihnen, in die goldene Stadt zu kommen. Sie wollen in der Stadt Arbeit suchen, und da brauchen sie doch jemand, der ihnen unterwegs ein wenig behilflich ist.« 



»Du bist ein Schlepper, sag es doch gleich.« Eisige Verachtung klang aus der Stimme der Frau. »Und? An wen verkaufst du sie? Wer wird sie arbeiten lassen, sieben Tage in der Woche, für 335 

nicht mehr als schlechtes Essen und einen Schlafplatz im Keller? Wer wird dich dafür bezahlen, dass du die Dummen fängst? Hast du verdammter Schattenmann überhaupt kein Gewissen?« Ruadh schwieg, den Blick eisern zu Boden gerichtet. Die Frau befahl: »Streck die Hände vor. Handflächen nach oben.« 

Als Ruadh mit zusammengebissenen Zähnen gehorchte, holte sie weit aus und schlug ihn mit der Peitsche mehrmals in jede Handfläche, so grausam scharf, dass er einen Wehschrei nicht unterdrücken konnte. 

Mit vor Abscheu triefender Stimme fragte sie: »Und? Warst du fleißig, Schattenmann? Hast du den Halbfertigen schon beigebracht, nachts in die Wüste zu schleichen und die verderblichen Pflanzen zu sammeln, um Gift daraus zu mischen? Hast du ihr Blut getrunken? Hast du sie mitgeschleppt zu den verfluchten Festen, die ihr bei Vollmond an den Stätten böser Mächte feiert? « 

Ruadh hob den Kopf. Auf seinen Zügen malte sich der Schmerz der Schläge - er war sehr blass und seine Augen tränten. »Nichts dergleichen, Thainach«, antwortete er demütig, aber mit fester Stimme. »Wir sind keine Verderber und keine Verbrecher.« 

Katanja wandte sich mit einem angewiderten Schnauben ab -es war offenkundig, dass sie ihm kein Wort glaubte. 

Dann widmete sie sich den drei Halbfertigen. Ihre Stimme klang freundlich. »Passt gut auf, wem ihr vertraut, Halbfertige. Ihr seid sehr einfältig, dass ihr mit einem Mondscheiner mitgegangen seid. Haben euch eure Eltern denn nicht gewarnt? Wenn euch bislang noch nichts Schlimmes widerfahren ist, hat euch Phurams Glanz und Majestät beschützt. Die Nachtleute sind ein teuflisches Volk, verdorben bis ins Mark und voll böser Pläne. Und jetzt seht zu, dass ihr verschwindet, und lasst euch das nächste Mal nicht so leicht fangen.« 

Sie winkte ihren Soldaten. »Lasst das schmutzige Gesindel laufen. Ihr kennt die neuen Gesetze. Sie haben kein Gold ge-336 

stöhlen, also sind wir fertig hier, kommt.« Sie ging mit langen Schritten zur Tür und war schon beinahe draußen, als Thilmo mit bebender Stimme ausrief: »Thainach, hört mich an!« 

Thainach Katanja wandte sich um. »Was willst du noch, kleiner Engerling?«, fragte sie gereizt. 

Thilmo erhob sich. Er war kalkweiß vor Erregung, aber er hielt sich aufrecht. Seine wasserblauen Augen brannten in einem Feuer, wie Kaira es nie zuvor gesehen hatte. Klar und deutlich verkündete er: »Ich möchte bei Euch bleiben, Thainach. Ich möchte nicht länger mit den Männern da mitgehen. Sie sind keine gewöhnlichen Mondscheiner! Feuerfuchs ist ein Sammler und arbeitet für die Mondhexe, und der andere ist der abtrünnige Richter Beck!« 

Hinterher schien es Kaira, dass sie in diesem Augenblick ein ähnliches Gefühl würgender Übelkeit empfunden hatte, wie die Nähe der aufsteigenden Sonne es in ihr ausgelöst hatte. Sie sah wie durch einen Nebel die weißen, in Brustpanzer und Helme gehüllten Gestalten der Soldaten, die alle ihre Waffen auf Ruadh und Beck gerichtet hatten. Es herrschte Totenstille, einer starrte den anderen an. Kaira konnte deutlich das leise Knistern der Fackeln hören. 

Dann brach der Wirbel los. Während ein Teil der Soldaten ihnen die Spitzen ihrer Waffen ins Fleisch stießen, waren andere bereits damit beschäftigt, Ruadh und Beck mit Lederriemen die Hände auf den Rücken zu fesseln und die Augen zu verbinden. Jeweils zwei Soldaten nahmen einen der Gefangenen in die Mitte und hielten ihn an den Armen fest. Tataika und Kaira erwarteten schon, dass ihnen dasselbe Schicksal widerfahren würde, aber sie blieben frei - soweit man es Freiheit nennen konnte, von einem Dutzend bis an die Zähne bewaffneten Sundaris eskortiert zu werden. 

Thilmo hatte sich an die Seite von Katanja gedrängt. Kaira sah ihm an, wie ihm durchaus bewusst war, was er angerichtet 
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hatte, dass es seine Schuld war, wenn Ruadh und Beck (und vielleicht auch Tataika und Kaira) einen grauenhaften Tod starben, aber seine schmal zusammengepressten Lippen und seine kalt funkelnden Augen besagten, dass er dies einkalkuliert hatte. Ihn beherrschte nur ein Gedanke: Wenn er einen Sammler und einen Abtrünnigen auslieferte, mochten sie ihm die Gelegenheit geben, ein Sundar zu werden. 

Sie wurden durch die langen nachtschwarzen Gänge der unterirdischen Anlage getrieben, die Treppe hinauf und hinaus in die Gasse, in der knöcheltief der rote Wüstensand lag. Erst war Kaira der Schock nicht einmal richtig bewusst geworden, aber nun begann sie mit einem Mal zu zittern, ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an Tataikas Arm klammern. Ihre Freundin stützte sie wortlos. Kaira hätte am liebsten laut geschrien vor Qual und Mitleid, als sie Ruadh und Beck blind und gefesselt zwischen den Soldaten stolpern sah. 

Sie kamen auf den Platz mit der goldenen Echsenstatue und dem Käfig. Kaira verkrampfte sich vor Entsetzen bei dem Gedanken, sie würden Ruadh an Ort und Stelle in diesen Käfig zwängen und an dem Mast hoch ziehen, aber sie taten nichts dergleichen. Natürlich, sie mussten ihn ja erst noch ausführlich verhören! Sie würden ihn befragen und foltern und wieder befragen, bis sie alles aus ihm herausgepresst hatten, und ihn zuletzt töten ... 

Der Soldat an ihrer Seite schubste sie heftig, sodass sie sich beinahe den Knöchel verstaucht hätte. Sie nahm es kaum wahr, so erleichtert war sie, als Katanja ihre Truppe an der alten Richtstätte vorbeiführte. Sie wurden aus dem verfallenen Fort hinausgebracht, dorthin, wo Becks Karren parkte. Streng bewacht mussten sie zusehen, wie die Soldaten das Fahrzeug untersuchten. Kaira wünschte verzweifelt, sie könnte irgendetwas tun oder sagen, um Ruadh und Beck zu retten, aber was sollte das sein? Was konnten sie und Tataika schon gegen ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer ausrichten? 

338 

Katanja winkte Thilmo, sich vor sie hinzustellen. »Also?«, befahl sie. »Erzähle. Hat er etwas Ungehöriges mit euch gemacht?« 

Thilmo nickte eifrig. »Ja, Thainach, gleich in der ersten Nacht. Er hat mir befohlen, mit ihm hinauszugehen in die Wüste. Dort hat er mich in den Hals gebissen und mir Blut ausgesaugt, so viel, dass mir schwindlig wurde. 

Erst als er befürchten musste, dass ich in Ohnmacht fallen würde, hörte er auf. Das machte er mit uns allen so, immer abwechselnd, damit wir uns zwischendurch wieder erholen konnten.« 

Kaira starrte ihn fassungslos an. Obwohl ihr Mund vor Angst so trocken war, dass ihre Zunge sich wie eine Reibe anfühlte, schrie sie auf: »Du lügst! Das stimmt nicht! So etwas hat er nie getan!« Sie brach ab, als der Soldat, der neben ihr stand, sie grob am Arm riss. Aber nun schrie auch Tataika: »Du lügst!« 

»Ruhe!«, befahl Katanja streng. Dann wandte sie sich an Thilmo. Ihre Augen blitzten hinter den Löchern der Maske. »Warum behaupten diese Mädchen, dass du lügst, Bursche?« 

Thilmo ließ sich von dem Blick keineswegs einschüchtern. Frech erwiderte er: »Warum wohl? Es hat ihnen gefallen, was er mit ihnen gemacht hat. Sie konnten gar nicht genug davon kriegen. Außerdem hat er ihnen gesagt, es sei gut, böse zu sein - das hat ihnen auch gefallen.« 

»Du fieses kleines Schwein«, knurrte Tataika. 

Diesmal zeigte Katanja mit der Peitsche auf sie, und eine Kopfbewegung bedeutete dem Soldaten, der neben ihr stand, sie für den Zwischenruf zu bestrafen. Der Kerl stieß ihr den Schaft seiner Hellebarde in die Rippen. 

Tataika grollte bösartig, war aber klug genug zu bedenken, dass diese Hellebarde auch eine spitze Seite hatte. 

»Und du, Bursche«, fuhr die Anführerin des Trupps fort, »erklärst mir genau, was er gesagt hat - dass es gut sei, böse zu sein.« 

Thilmo gehorchte beflissen. »Er war noch stolz auf seine Fehler. Er sagte, die Monddrachin habe ihm beigebracht, alles zu 
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lieben, was fehlerhaft und unvollkommen und schlecht sei. Bei dem Fest zeigten sie einander stolz ihre bösen Gedanken, die sie sich sogar auf die Haut tätowieren lassen, um sich ihrer immer bewusst zu sein.« 

Die Frau mit der Bronzemaske ging zu Ruadh hin und befahl dem Soldaten, der ihn bewachte, seine Kleider bis zur Hüfte herunterzuziehen. Sie drehte den Gefangenen - der die Prozedur ohne jede Gegenwehr über sich ergehen ließ - herum und besah seinen Rücken, auf dem auch nichts weiter zu entdecken war als ein paar Kratzer und Schrammen. »Da sind keine Tätowierungen«, bemerkte sie mit einem misstrauischen Seitenblick auf Thilmo. 

Der lächelte nur gelassen, wie er immer lächelte, wenn ihm eine Frage gestellt wurde, auf die er die Antwort parat hatte. »Sie sind freilich nicht immer zu sehen, nur dann, wenn er seine Hexerei ausübt.« 

Katanja betrachtete Ruadh, der geduldig dastand. »Was sagst du selbst dazu, Mondgesicht?«, fragte sie voller Strenge. »Stimmt es, was der Junge sagt - dass du dir deine bösen Gedanken auf die Haut hast tätowieren lassen, um sie immer vor Augen zu 

haben?« 

»Die bösen und die guten Gedanken, Thainach«, erwiderte der Sammler. »Denn beides ist in mir.« 

»Und sie werden nur durch Hexerei sichtbar?« 

»Nicht durch Hexerei, Thainach. Aber wir zeigen sie nur im Kreise von Menschen, die einander lieben und denen wir uns anvertrauen können. Wir sind ...« 

»Du schwafelst dummes Zeug«, unterbrach die Frau ihn barsch und wandte sich wieder an Thilmo. »Was hast du bei diesem lästerlichen Fest gesehen? Haben sie dort Gift gemischt?« 

»O ja. Sie hatten einen riesigen Topf auf dem Feuer, in dem eine giftige Suppe kochte. Alle haben davon gegessen, damit das Gift ihnen selbst keinen Schaden antun kann, wenn sie es anderen verabreichen.« 

340 

»Und hatten sie kleine Kinder dabei, um sie der Mondhexe zu opfern?« 

Thilmo zögerte. Anscheinend hielt er es für klüger, nicht allzu dick aufzutragen. »Bei diesem Fest nicht, aber ich bin sicher, dass es bei anderen Festen der Fall war - jedenfalls erzählte er uns das.« Er wechselte rasch das Thema. »Er erzählte uns, dass die Mondhexe es gern sieht, wenn sie schlecht sind. Sie prahlen vor einander damit - jeder freut sich umso mehr, je böser er und alle anderen sind.« 

Katanja erklärte mit kalter Stimme: »Die beiden Schurken werden noch reichlich Gelegenheit haben, über ihre bösen Gedanken und Taten zu reden, sobald wir in Chiritai sind. Unsere Torturmeister können gar nicht genug von solchen Dingen hören.« 

Kaira fühlte sich elend. Am liebsten hätte sie sich auf Thilmo gestürzt, ihn an den Haaren gerissen, ihm das Gesicht zerkratzt und ihm in die Augen gespuckt, aber sie hatte furchtbare Angst vor der stählernen Spitze, die knapp neben ihrer Hüfte lauerte. Sie wurde von allen Seiten bedroht, tödlich bedroht. Kaira brauchte Ruadh nur anzusehen, um zu wissen, dass sie alle verloren waren. Die Totenblässe seines Gesichts und der Ausdruck in seinen Augen verrieten, dass er nur mehr damit beschäftigt war, sich auf einen würdigen Tod vorzubereiten. Sie fing an, bitter zu weinen. Tataika schaffte es zwar, sich die Tränen zu verkneifen, aber sie rotzte laut in ihren Ärmel. 

Katanja ärgerte sich darüber. Sie bemerkte scharf: »Ihr seid mehr als einfältig, Mädchen, dass ihr um ihn weint. 

Oder seid ihr schon so verdorben?« 

Im selben Augenblick mischte Ruadh sich ins Gespräch. Er sprach höflich, aber niemand im Raum entging der leidenschaftliche Zorn, der in seiner Stimme mitschwang. »Thainach, diese Halbfertigen sind nicht verdorben, und ebenso wenig bin ich es, was ich auch sonst an Fehlern haben mag. Dass wir Nachtleute Meister in allen Lastern wären, das, Thainach, ist eine Erfindung 
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der Sundaris, die uns unserer Würde berauben und unsere Scham verletzen, und diese Erfindung dient zu nichts anderem, als ihre Niedertracht zu rechtfertigen, denn wenn sie uns Schande und Gewalt antun, so können sie behaupten, sie täten es, weil wir Schande und Gewalt lieben.« 

Seine blaugrauen Augen blitzten die Frau an, und ein zorniges Rot stieg in seine blassen, vom Sonnenbrand aufgerauten Wangen. »Thainach, ich bin mehr als einmal von kaiserlichen Reitern verhaftet worden, aus keinem anderen Grund als dem, dass ich ein Anhänger Daturas bin, und mehr als einmal hat man mich auf eine Weise gedemütigt, dass ich die Scham darüber nicht vergessen kann - und immer hat man mir gesagt, dass die Schuld dafür bei mir läge. Aber seht Euch die Halbfertigen doch an! Wenn ich sie in den Hals gebissen hätte, dass das Blut hervorquillt, müsste man da nicht Spuren solcher Misshandlungen sehen? Müssten sie nicht blau und zerbissen sein? Seht sie Euch an! Sie sind unverletzt. Weder der Junge noch die Mädchen tragen die Spuren meiner Zähne! Ihr seht...« 

Katanja nickte dem Soldaten zu, der an der Seite des Gefangenen stand, und der Mann schlug Ruadh mit dem Handrücken ins Gesicht, so hart, dass diesem das Blut aus der aufgeplatzten Lippe quoll. Mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen konnte er es nicht abwischen, und so rann es ihm in einer zähen roten Spur übers Kinn und tropfte auf seine Kleider. 

Kaira hatte aufgeatmet, als Ruadh der Soldatin den Beweis seiner Unschuld angeboten hatte, und sie griff eifrig nach dem Kragen ihrer Jacke, um der Frau ihren unverletzten Hals zu zeigen. Aber die wandte sich geringschätzig ab. 

Ihre Stimme klang rau, als sie sagte: »Verschone mich mit deinen Unschuldsbeweisen, Schattenmann! Wir wissen nur zu gut, dass eure böse Kunst darin besteht, keine Spuren zu hinterlassen. Ich habe Beweise genug! 

Nicht nur gefangene Nachtschatten haben alles gestanden, was sie im Geheimen treiben, es gibt auch Überläufer, die offen ihre Verbrechen dargelegt haben.« 
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Thilmo meldete sich von neuem eifrig zu Wort. »Thainach, Ihr solltet Euch seine Tasche genau ansehen, denn er kann durch Zauberei alles daraus hervorholen, was er will, sei es Gold oder Gift. Sie ist ein Geschenk der Mondhexe. Ich habe selbst gesehen wie er Hände voll Kaisermünzen daraus hervorholte und noch viele andere Dinge.« 

Katanja kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wir haben uns diese Tasche schon angesehen. Es war nichts darin als ein verbeulter Teekessel und schmutziger Kram, wie ein Landstreicher ihn mit sich herumschleppt.« 

Dann winkte sie jedoch einem Soldaten. »Bring sie her, ich will noch einmal genau nachsehen.« Sie stellte die sperrige Tasche vor sich hin und klappte sie auf — und in dem Moment kam etwas heraus. 

Erst sah es aus, als rollte ein silbernes Garnknäuel aus der Öffnung, aber dann wurde es von einem Augenblick zum anderen größer und dichter und weitete sich zu einem silbernen Netz, das über die Soldaten, ihre Anführerin und Thilmo fiel und sie gefangen hielt. 

Katanja stieß einen Schrei wie eine Furie aus und stürzte sich auf Ruadh, als wollte sie ihn mit bloßen Händen erwürgen. »Höllenzwinger! Verfluchter Drache!«, schrillte sie. Ihre Hände griffen nach ihm, aber da hatte das Netz sie bereits umfangen. 

Kaira hörte, wie sie alle in Panik schrien und durcheinander torkelten. Wo sie auch hinrannten, das Netz war schneller, sperrte ihnen den Weg ab und umwickelte sie von allen Seiten. Ein Chor wilder Flüche, Gebete und wirrer Angstschreie stieg von ihnen auf. 

Tataika war einen Augenblick lang ebenfalls verblüfft, aber dann packte sie erst Ruadhs und darauf Becks gefesselte Hände und löste mit geschickten Fingern die Lederriemen. 

»Lauf, lauf!«, zischte sie Kaira zu, während sie mit einer Hand die Tasche aufhob - aus der immer noch die Silberfäden flogen wie von der Hand einer unsichtbaren Spinnerin - und mit der anderen den Sammler stützte, der seine von den Fesseln ge-343 

schwollenen Hände rieb. Zu viert rannten sie los, während die Patrouille der Sundaris hinter ihnen in dem magischen Netz festhing wie Fliegen am Leim und keinen Ausweg aus der Falle fand. 

Sie hasteten dahin, so schnell sie konnten, denn keiner von ihnen wusste, wie lange der Zauber anhalten würde. 

Vor allem aber mussten sie Schutz vor dem Sonnenlicht finden, denn schon bleichte das Onyxschwarz des Nachthimmels, und die Sterne erloschen. Die alte Dame sank hinter die Berge, und im Osten kündigte ein hauchzarter grüner Strich den Anbruch der Dämmerung an. Sie hatten kaum mehr Zeit, einen Unterschlupf zu finden. Wenn sie nicht bald in Sicherheit waren, würden sich die Sundaris keine Mühe damit machen müssen, sie einzufangen. 

Kaira rang nach Atem. Mit jedem Schritt vorwärts brannten ihre Lungen, und ihr Herz hämmerte wie toll. Ihr Atem war längst aus dem Rhythmus gekommen, sie keuchte und japste nur noch. Eine tödliche Erschöpfung kroch in ihr hoch. Rote Funken flimmerten vor ihren Augen. 

Da blieb Ruadh so unerwartet stehen, dass sie gegen ihn prallte. Sie wollte fragen, was denn war, hatte aber längst nicht mehr genug Atem dafür. Ihr schwimmender Blick wanderte nach allen Seiten. Nirgends war etwas zu sehen, das ihr erklärt hätte, warum der Wüstenläufer seine Flucht jäh unterbrochen hatte. Dann jedoch hörte sie plötzlich einen leisen Pfiff, und gleichzeitig sauste etwas aus den verwirrenden, tintenblauen Schatten der Felsen und Wüstenpflanzen heran. Eines der pelzigen Tierchen war es, die Erdkätzchen genannt wurden. Es klomm blitzschnell an Ruadhs Vorderseite hoch, wobei es die Krallen in seine Kleider hängte, sprang auf seine Schulter und wühlte ihm die Schnauze ins Haar - und diesmal gab es keinen Zweifel mehr, dass es ihm etwas ins Ohr tuschelte. Denn als es wieder hinuntersprang, eilte der Sammler ihm nach, wobei er die Richtung verließ, in die sie bislang gelaufen waren. Über die Schulter hinweg winkte er ihnen hastig zu, ihm zu folgen. 
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Das Erdkätzchen rannte ihnen voraus, wobei es sichtlich in einem heftigen Zwiespalt befangen war zwischen seiner natürlichen Neigung, blitzschnell und unsichtbar von einem Schatten in den anderen zu tauchen, und der Aufgabe, für die Menschen hinter ihm sichtbar zu bleiben. Es rannte ein Stück weit, dann hopste es nervös auf den Hinterbeinen herum, machte Männchen, glühte sie aus seinen gelb phosphoreszierenden Augen an und huschte weiter. Ruadh hetzte, ohne einen Augenblick lang zu zögern, hinter dem Tier her. Beck, Kaira und Tataika folgten ihm blindlings. 

Kaira spürte das Nahen des Sonnenlichts. Der Himmel im Osten war nicht länger ein türkisgrüner Strich, sondern hatte einen muschelfarbenen Ton angenommen. Das Zerren an ihrer Haut setzte ein. Bald würden ihre Handgelenke und Fußknöchel anschwellen. 

Immer mehr lebendige Schatten erfüllten die schwindende Nacht um sie herum. Während das Erdkätzchen ihnen vorausjagte, strichen Fludern auf weich gefiederten Schwingen über sie hinweg und umtanzten sie so dicht, dass Kaira zeitweise blinzelnd zurückfuhr. 

Die graue Dämmerung erbebte unter der Drohung des Sonnenaufgangs. Das Licht schwoll an. Mit jeder Minute wurde es härter und giftiger. Schon konnte Kaira die Landschaft rundum deutlich erkennen. Der Boden unter ihren Füßen war graublau, steinhart und wie getrockneter Schlamm kreuz und quer von tiefen Rissen durchzogen. Am Horizont dräute immer noch die Eislandschaft der Bergketten, aber davor erhob sich aus dem Dämmerlicht eine Unzahl kuppelförmiger Hügel. Zwischen den Hügeln zogen sich schmale Schluchten dahin, oft gerade nur so breit, dass die Fliehenden einer hinter dem anderen hindurchgelangten. Diese Schluchten schlängelten und krümmten sich und bildeten bald ein unüberschaubares Labyrinth, auf dessen steinhartem Boden kein Fußabdruck haftete. 

Plötzlich stieß  das Erdkätzchen einen schrillen  Pfiff aus, 
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drehte sich um, sah sie mit beinahe menschlichem Ausdruck an und verschwand dann blitzartig in den Büschen. 

Ein Vogel über ihren Köpfen zwitscherte, schlug mit den Flügeln und flog davon. 

»Wir sind da.« Aus Ruadhs Stimme klang Erleichterung. »Seht! Hier ist der Eingang zu einer Höhle!« 

Kaira stürmte wie von Sinnen zu ihm hin. 

Und saß plötzlich im Finstern. 

Ihr Steißbein schmerzte jämmerlich, aber sonst war sie unverletzt, wie sie nach dem ersten Schrecken feststellte. 

Sie war auch nicht tief gefallen. Unter ihr wand sich ein von klobigen Felsblöcken verstürzter Höhlenschlund tiefer und tiefer in die Erde hinein, gedreht wie eine Wendeltreppe und offenkundig sehr tief, denn aus dem Schacht wehte ein feuchtkalter Wind herauf. Kaira schrie laut nach ihren Begleitern. 

Sie kamen heruntergeklettert, zutiefst erleichtert und völlig erschöpft. Jetzt, wo sie die rettende Höhle erreicht hatten, spürten sie alle vier erst, wie todmüde und geschwächt sie waren. Beinahe wären sie aus purer Erschöpfung auf dem Treppenabsatz sitzen geblieben, obwohl sie das Todeslicht dort erreicht hätte. Mit letzter Kraft stolperten sie ächzend zwischen den Felsblöcken dahin, immer tiefer und tiefer. Schließlich erreichten sie eine von Felsblöcken umgebene Bucht, deren Boden flach und nur von Sand bedeckt war. Der Höhleneingang war gerade noch als helle Luke in einem steinernen Dach weit über ihnen zu erkennen. 

Beck, Tataika und Ruadh fielen in den Schlaf wie ein Stein, der in einen Brunnen fällt. Kaira, die neben Ruadh lag, hatte ebenfalls so getan, als schliefe sie, aber in Wirklichkeit lauschte sie den schweren, regelmäßigen Atemzügen des Mannes an ihrer Seite und hing ihren eigenen Gedanken nach. 

Auf jeden Fall war ihr klar, dass sie verliebt war. Sie wusste jetzt, dass sie sich von diesem geheimnisvollen Mann vom ersten Augenblick an angezogen gefühlt hatte, gleich bei ihrem ersten 346 

Treffen an der Klippe, und dann immer mehr, immer inniger. Sie war ihm näher und näher gekommen, bis sie sich nicht mehr von ihm zu lösen vermocht hätte. 

Erst hatte sie sich über ihre Gefühle hinwegzuschwindeln versucht. Hatte sich eingeredet, dass er ihr einfach sympathisch war, dass sie ihn mochte und ihm Dankbarkeit entgegenbrachte. In der vergangenen Nacht, als sie geglaubt hatte, ihn zu verlieren, hatte sie den entscheidenden Schritt getan und sich eingestanden, dass sie ihn liebte. Verrückt! Dass er sich überhaupt mit einer Kaira abgab, hing doch nur damit zusammen, dass er seine Aufträge erfüllen musste. 

Sie fühlte sich jämmerlich. Ob er sie überhaupt mochte? Oder war sie nur eine bedrückende Last für ihn, die er auf Befehl seiner Göttin durchs Land schleppen musste? 

All die Fragen gingen Kaira ständig im Kopf herum, vermischt mit der Erinnerung an ihre Träume in der Baracke, wo sie nach dem Fest der Mondscheiner geschlafen hatte, und an den Anblick des nackten Mannes, der in Verzückung versunken auf dem steinernen Podest gestanden hatte. Sie hatte den Blick von seinem Schaft abgewandt. Sie liebte ihn als einen körperlosen guten Geist, einen geschlechtslosen Schutzengel, der sie durch die tödliche Wüste geleitete. Alles andere war gefährlich, war nur wieder eine der tausend Gelegenheiten, bei denen sie etwas falsch machen konnte. 

Dennoch zog sein Körper sie ungemein an. Sie wälzte sich auf die andere Seite, und als geschähe es zufällig, rückte sie dabei näher an den Mann heran, so nahe, dass sie nur die Zunge hätte herausstrecken brauchen, um seine Jacke (die oberste seiner Jacken) zwischen den Schulterblättern zu berühren. Sie sog den schon vertrauten Geruch ein, den Duft eines warmen, trockenen und gesunden Körpers, der trotz der seltenen Bäder angenehm roch. Sie richtete den Blick auf den spannenlangen, kupferroten Haarschwanz, der beinahe bis auf ihre Nase herabhing. Ruadh träumte wohl sehr lebhaft, denn er atmete tief und ächzend 347 

durch, rollte sich hin und her und rückte schließlich ein Stückchen zurück, wobei er sich mit der behandschuhten Hand übers Gesicht fuhr, als müsse er Schnaken fortjagen. Kaira stellte sich vor, sie würde es wagen, sich dicht an ihn zu schmiegen und die Nasenspitze in sein Haar zu wühlen, dicht am Ohr, wie das Erdkätzchen es zuvor getan hatte. Bei dem Gedanken zuckte ein heißer Schauder durch ihren Schoß, der ihr Angst machte. Sie zuckte heftig zusammen, als der Mann laut, aber unverständlich im Schlaf zu reden begann und sich dabei so schwungvoll auf den Rücken rollte, dass sein ausgestreckter Arm quer über ihrer Brust landete. Der Arm war schwer, und sie schlängelte sich darunter hervor, obwohl es ihr Leid tat, dass sie die aufregende Berührung nicht länger genießen konnte. 
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Der Mondstein 

Bephza war der Raserei nahe. Dass die Beute nach frischem Blut roch, machte ihn toll vor Gier, und der neuerliche Fehlschlag hatte ihn in eine Wut versetzt, die er kaum noch beherrschen konnte. Nur ein Gedanke beschwichtigte ihn: Da es genügte, wenn er den Kopf und die Haut nach Thamaz brachte, konnte er das Fleisch und Blut in aller Ruhe verzehren. Vielleicht war es sogar ganz gut, dass er die Beute jetzt fassen würde, wo die Menschen müde und verstört und verwundet waren, das würde den Kampf abkürzen und verhindern, dass die anderen ihm zu Hilfe eilten. 

Ganz gewiss würde er nach einer Weile herauskommen - die Menschen beschmutzten niemals den Ort, an dem sie schliefen - und Bephza wusste auch schon, wohin er gehen würde, um fern von seinem Lager und zugleich möglichst geschützt vor der Sonne zu sein. Unmittelbar neben dem Loch, das in die Tiefe führte, öffnete sich eine Grotte in der Felskuppe des Hügels, tief genug, dass die Sonnenstrahlen nicht hineinfielen. 

Dort drinnen legte Bephza sich auf die Lauer und machte sich unsichtbar. 

Und wirklich, nach einer Weile erschien eine von Kopf bis Fuß verhüllte Gestalt, hastete die paar Schritte durchs Sonnenlicht und kauerte sich in einen Winkel der Grotte. Bephza wollte schon zuschlagen, als er im letzten Augenblick erkannte, dass es der falsche Mann war, der Große. Wütend zog er sich wieder zurück und wartete weiter. 
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Dann endlich erschien der Richtige. Er stellte sich mit dem Gesicht zur Höhlenwand, und diesen Augenblick nutzte der Kadaverdrache, berstend vor Ungeduld und aufgereizt vom Blutgeruch, ihn anzugreifen. Zischend fuhr er auf sein Opfer los, wobei er sich sichtbar machte. Es wäre nicht nötig gewesen, aber Bephza genoss jedes Mal wieder den Ausdruck fassungslosen Entsetzens auf den Gesichtern seiner Opfer, wenn sie sahen, welches modrige Ungeheuer ihnen die Krallen in den Hals bohrte. 

Der Mann musste feinere Sinne als die meisten Menschen haben, denn er drehte sich um, bevor Bephza ihn noch erreicht hatte. Seine Augen wurden groß vor Schreck. Er torkelte zurück - offenkundig war er sehr schwach nach den Qualen, die er durchgemacht hatte - und hob die Linke, um die zupackenden Drachenkrallen abzuwehren. 

Bephza sah, dass er keine Waffe trug, und hieb mit Schnabel und Klauen zugleich nach ihm. Aber da zog der Mann hastig den grauen Handschuh von der 

Linken ab. 

Bephza sollte nie erfahren, was ihn getötet hatte. Er sah nur einen Strahl gleißenden Lichts von der Hand ausfahren, als hielte der Mann plötzlich einen glühenden Speer umfasst. Dann zerriss ein Schmerz seinen untoten Leib, der seine Sinne auflöste. Der mumifizierte Körper zersprang erst in Brocken, die rauchend zu Boden fielen, während der Lichtstrahl das Gewebe des magiebeseelten Geistes zerriss und Bephza zuletzt zu Dunst zersprengte. Eine stinkende Wolke wehte nach allen Seiten davon, die sich niemals wieder zusammensetzen sollte. Die Brocken, die zu Boden gefallen waren, schmorten und zerfielen innerhalb weniger Atemzüge zu einem feinen, widerwärtigen Häufchen Staub. 



Der Mann zog den Handschuh wieder über die Hand und verließ mit schwerfälligen Schritten die Grotte. 
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Durch die Blaue Wüste 

Erst als der Sonnenstern schon den westlichen Horizont berührte, erwachte Kaira. Sie schlug die Augen auf und blickte zu dem fernen hellen Fleck hoch, der den Durchgang zur Oberwelt bildete. 

Ruadh war ebenfalls erwacht. Er stand auf und ergriff die Laterne. »Komm«, flüsterte er ihr zu, »wir lassen Beck und Tataika noch eine Runde schlafen und machen uns auf die Suche nach Wasser. Mit Frühstück, fürchte ich, wird es nichts.« 

Sie kletterten langsam und mühselig die Windungen des Schachtes nach unten, so weit das Licht reichte. 

Höhlenkälte und Höhlenfinsternis schlugen ihnen von unten entgegen, aber sie hörten auch das Plätschern einer Quelle. Das Wasser war so kalt, dass Kairas Lippen und Zunge taub wurden, aber es war frisch. Sie spürte, wie der Schmerz der Schrammen nachließ, als sie sie in die Quelle hielt. Ruadh saß auf einem Stein und kühlte seine geplatzte Lippe mit dem eisigen Bergwasser, indem er den nassen Zwirnhandschuh dagegen drückte. 

Während sie sich an den Aufstieg machten, bemerkte Kaira: »Als ich aufwachte, dachte ich, ich hätte das alles nur geträumt - dass uns die Tiere hierher geführt haben. Hast du solche Dinge denn schon öfter erlebt?« 

»Hin und wieder. Wir helfen ihnen, wo wir können, und sie helfen uns. Wir sind Freunde.« 

Dann schwieg er, denn das Hinaufklimmen zwischen den 
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Blöcken war mühsam, und Kaira hörte, wie schwer er atmete. Beck und Tataika waren ebenfalls wach, als sie zurückkehrten, und als sie von der Quelle hörten, stiegen sie hinunter, um ihre Schrammen zu kühlen, zu trinken und sich zu waschen. 

Kaira kuschelte sich an Ruadhs Seite. Sie war froh, dass sie ihn für sich allein hatte. Mit leiser Stimme sagte sie: 

»Es tut mir Leid, dass es einer von uns war, der euch verraten hat, dich und Beck. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.« 

Der Mann starrte vor sich hin. »Ja, das war es«, antwortete er. »Hätte ich nicht den Mond im Bauch gehabt, so hätte ich geschrieen und geweint vor Furcht.« 

»Den Mond im Bauch? Was meinst du?« »Wir gehen in die Wüste, um ein Ritual zu vollziehen, an einen Ort, der die >Stadt der Stille< genannt wird. Dort lernen wir erkennen, wer wir tatsächlich sind. Danach kann uns niemand mehr im Innersten zerstören, auch die Sundaris nicht, und wenn sie sich noch so viel Mühe geben.« Ein Ausdruck von Bitterkeit glitt über sein vom harten Leben gezeichnetes Gesicht. »Das heißt nicht, dass ich es leicht nehme. Ich leide auch, wenn sie mich mit Spott überschütten, mit Vorwürfen, mit unerfüllbaren Forderungen - wenn sie bösartige Witze auf meine Kosten machen und mich der Lächerlichkeit preisgeben, wenn sie mich bedrohen und ängstigen. Aber es ist ihnen noch nie gelungen, mein Herz zu brechen. Verstehst du? Ich habe geweint vor Scham und Schmerz, wenn sie mich misshandelten, und gestern dachte ich, ich könnte die Angst nicht mehr ertragen, aber nie haben sie mich dazu gebracht, mich selbst in den Dreck zu treten.« Die Bitterkeit verschwand, er lächelte wieder — ein stolzes und strahlendes Lächeln. 

Sie wollte ihn noch weiter ausfragen, unterbrach sich aber mitten im Satz, denn Tataika, die in der kalten Quelle ihre Schrammen gekühlt hatte, kam zurück, schnaufend von dem steilen Aufstieg, und plumpste neben ihr zu Boden. 

»So, mir geht es wieder besser«, verkündete sie. »Jetzt möchte 352 

ich nur noch diesen stinkenden kleinen Sack Thilmo in die Finger kriegen und zerfetzen. Du etwa nicht, Feuerfuchs?« 

Der Wüstenläufer machte eine Gebärde mit beiden Händen, die besagte: Schluss, kein Wort mehr. »Lass uns von uns reden, Tataika. Es bringt nichts, über andere zu reden. Thilmo geht seinen Weg, und wir gehen unseren. Wir werden in der Nacht versuchen, zu Umbra zu kommen.« 

Tataika bemerkte mit gedämpfter Stimme: »Beck hat Angst vor ihr.« 

»Viele Menschen haben Angst vor ihr. Sie verbringt ihr Leben in der Wüste, und wenn du lange genug dort lebst, verlierst du entweder den Verstand - was schon vielen Leuten passiert ist -, oder du wirst ein besonderer Mensch. Du lernst mit den Tieren zu reden und sogar mit den Pflanzen und Steinen, du hörst das Wasser in der Tiefe unter dem Sand plätschern und verfängst dich mit dem Haar in den Sternen. Umbra ist eine sehr ungewöhnliche Frau«, schloss er, und Kaira fühlte, wie eine düstere Wolke der Eifersucht über ihr Herz zog. 

Kaum war der Feuerbeißer hinter den Horizont gesunken, kletterten sie die felsigen Windungen hinauf und streckten die Köpfe aus dem Loch, in das Kaira am Morgen hineingefallen war. Das Labyrinth der Schluchten am Fuß der Hügel lag bereits in violetten Schatten, aber der rissige Boden strahlte noch die enorme Hitze des Tages aus. Als Kaira aus dem Loch stieg, meinte sie durch wehende Hitzeschleier zu kriechen. Jeder Stein, jeder Erdbrocken glühte. Es war sehr still. Kein Vogel schrie, kein Krümel Erde rieselte unter hastenden Füßen. Kaira holte tief Luft und musste husten, als die heiße Luft in ihre Lungen drang. 

Ruadh trieb sie an. »Beeilt euch! Je eher wir zu Umbras Hütte kommen, desto eher gibt es etwas zu essen.« 

Sie waren kaum eine Meile durch die Wüste gestapft, als Ruadh plötzlich den Kopf hoch warf und lauschte. Im nächsten 
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Augenblick hatte er die beiden Mädchen auch schon gepackt und riss sie mit sich zu Boden, wo sie sich in den Sand drückten. Beck warf sich ebenfalls flach auf den Bauch. Gleich darauf hörte auch Kaira das Geräusch, das sich von Nordosten her näherte das Fauchen gewaltiger Schwingen. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie ein Schatten den Himmel verdunkelte. Gleichzeitig erfüllte ein Brodem von Verwesung die Luft, der ihr den Atem verschlug. Es war Schlimmeres als nur verrottende Materie, was sie da roch, es war eine Fäulnis im Geiste und im Wesen, die alles verseuchte, was sie zu erreichen vermochte. In den wenigen Herzschlägen, ehe Kaira das Gesicht in den Sand presste und die Augen zusammenkniff, erkannte sie die nahenden Umrisse eines riesigen Wesens, zweifellos eines Purpurdrachen, aber von entsetzlicher Gestalt. 

Er war formlos bis auf einige wenige Teile, die wie das feste Knochengerüst aus einer faulenden Masse aus ihm hervorragten. Waren es hakenförmig gewinkelte Beine? Waren es Stachel, oder waren es die Gräten eines festen Gerippes? Deutlich hatte sie nur den Schädel gesehen, der Ähnlichkeit mit dem Kopf eines monströsen, faulenden Fisches hatte, und die Augen - die bläulichen Gallert-Augen, riesig angeschwollen, die in der Abenddämmerung phosphoreszierten. 

In der nächsten Umgebung gab es kein Versteck, nicht einmal einen Busch, in dessen Schatten sie sich hätten kauern können. Aber der Sand hier auf der Oberfläche der Hügel war tief und lose. »Schnell!«, zischte Ruadh, als könnte das heranflatternde Ungeheuer ihn hören. »Grabt euch ein!« Er selbst schlängelte sich hin und her, sodass sein Körper immer tiefer in den Sand geriet, und schaufelte mit beiden Händen Sand über seine Beine. 

Beck, Kaira und Tataika taten es ihm gleich, so gut sie konnten. Glücklicherweise gab der Sand ohne Widerstand nach, sodass sie mit jeder Bewegung tiefer darin verschwanden, bis von ihnen allen vieren nur noch die Schultern und Köpfe zu sehen waren. 
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»Kopf runter und nicht bewegen!«, befahl der Sammler. 

Kaira hörte das Blut in den Schläfen hämmern. Die Stirn fest auf die Hände gedrückt, lag sie da und wagte kaum zu atmen. Ihre Brust fühlte sich an, als wäre sie hohl, völlig hohl bis auf dieses atemberaubend hämmernde Herz, dessen Rabumm!, Rabumm! ihr in den Ohren dröhnte. Es hat uns entdeckt, dachte Kaira, es hat uns entdeckt! 

Jeden Augenblick würde diese schauderhafte Masse lebender Fäulnis auf sie herabstürzen und sie unter einem Berg von Aas begraben. Sie erstickte fast an dem Gestank, fühlte den Schlag der gewaltigen Schwingen. Und plötzlich begriff sie, dass das Ungeheuer selbst dazu beitrug, sie zu verbergen: Der Sand, den seine Schwingen aufwirbelten, sank als weiche Decke auf sie nieder und hüllte sie ein, bis sie nicht mehr von dem blaugrauen Boden der Wüste zu unterscheiden waren. 

Dann entfernte es sich allmählich. Kaira, die stocksteif vor Angst unter ihrer Decke aus Sand lag, spähte ihm aus zusammengekniffenen Augen nach, wie es über dürre Hügel davonglitt und zuletzt am Horizont verschwand. 

Kaum war von dem fliegenden Schrecken nichts mehr zu sehen, als Ruadh aufsprang und sich schüttelte wie ein Spatz, der ein Staubbad genommen hat. Die anderen krochen ebenfalls aus der Deckung hervor. Beck flüsterte: 

»Die Mondin helfe uns! Was war das?« 

»Ein Kadaverdrache«, antwortete Ruadh. »Er flog nach Norden. Wahrscheinlich hat Zarzunabas ihn zu sich gerufen, dass er ihm Bericht erstatte. Kommt! Bei Umbra sind wir in Sicherheit.« Er stiefelte mit langen Schritten los, den Abhang hinunter in die schwarzblauen Schatten der Schlucht, wo Felsblöcke und hohe Stachelschwämme besseren Schutz vor den Augen am Himmel boten. 

Sobald es wirklich dunkel geworden und die Mondin aufgegangen war, bekamen sie wieder Begleitung. Ein Schwärm Fludern tauchte aus den Schatten der Nacht auf und umwirbelte 355 

sie so dicht, dass Kaira Angst bekam, sie könnten ihr ins Gesicht fliegen. Ruadh streckte einen Arm aus, und die Tiere setzten sich wie Vögel auf seinen ausgestreckten Zeigefinger, die Hand und den Ärmel. Ein paar Schritte weit ließen sie sich tragen, dann schwärmten sie wiederum aus. 

Die Mondin schien hell genug, dass sie sehen konnten, wohin sie die Füße setzten. Kaira konnte zwar keinerlei Weg entdecken, aber Ruadh schritt selbstsicher voran, wie ein Jagdhund, der einer unsichtbaren Spur folgt. Er war in vertrautes Gebiet gelangt. 

Kaira entdeckte in einem der Hügel eine Öffnung - eine künstlich geschaffene Öffnung, die wie der Eingang zu einer Mine aussah. Sie war viereckig und rundum ausgemauert. 

Tataika hatte sie ebenfalls gesehen, denn sie fragte: »Das Loch dort drüben, Feuerfuchs - was ist das? Wohnt dort die Frau, die wir besuchen?« 

Der Sammler schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Umbra wohnt in einem Haus. Das dort drüben ist die Totenhöhle.« 

Die Mädchen wollten beide wissen, warum das Loch die Totenhöhle genannt wurde, aber Ruadh schüttelte nur mürrisch den Kopf, als sie ihn danach fragten, und beeilte sich, den Ort zu verlassen. 

Sie waren eben eine der rutschigen Dünen hinaufgeklettert, als Ruadh ihnen zuflüsterte, sie sollten sich flach hinlegen. Kaira fürchtete schon, das fliegende Ungeheuer kehre zurück, aber dann erkannte sie, warum sie alle vier auf dem Bauch lagen: Unten am Fuß der Dünen bewegte sich ein schwacher gelber Schein, der zweifellos von einer Laterne stammte. Derjenige, der dort unterwegs war, suchte etwas, das war deutlich zu erkennen. Ein Flüchtling war es aber nicht, denn die Laterne sank wiederholt zu Boden und stieg dann wieder in die Höhe. Es sah eher nach jemand aus, der etwas aufsammelte. 



Ruadh ließ Kairas Schulter los und stieß einen langen, melodischen Ruf aus, den »Ruf der Freunde«, den sie schon einmal gehört hatte, als der Martichoras ihnen begegnet war. 
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Die Laterne verharrte mitten in der Luft. Gleich darauf kam von unten ein singender Ruf zurück. 

Ruadh sprang auf die Füße. »Das ist Umbra! Los, folgt mir!« 

Das Haus der Zauberin 

Sie kletterten den nackten Abhang hinunter, so schnell sie es im schwachen Mondlicht konnten, und liefen auf das Licht zu. Von der Person, die die Laterne hielt, war erst nicht mehr zu sehen als eine lange, schwarz glänzende Säule, deren Anblick Kaira verwirrte. Dann wurde die Sicht klarer, und sie stellte fest, dass die Säule eine sehr große Frau in einem Kapuzenmantel war. 

Ruadh schloss die Frau - die einen Kopf größer war als er selbst - in die Arme, küsste sie liebevoll erst auf die linke, dann auf die rechte Wange und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Die Frau erwiderte den Kuss. Das seltsame, einer riesigen Eidechse ähnelnde Tier an ihrer Seite beobachtete sie mit menschlicher Klugheit. Als es die Fremden erspähte, näherte es sich Kaira und befühlte ihre herabhängende Hand mit einer langen Gabelzunge, wie Hunde fremde Menschen beschnüffeln. Dann tat es dasselbe bei Tataika, Beck (wobei es angewidert nieste) und zuletzt bei Ruadh. 

Der Mann hob die Hand und streichelte den glatten Reptilschädel. »Aril«, begrüßte er das Tier. »Wie geht es denn meinem Kleinen?« 

Der Blick der Frau wanderte nachdenklich über Beck, Tataika und Kaira. »Sagtest du nicht, du bringst zwei Mädchen und einen Burschen? Ich sehe hier aber einen ausgewachsenen Kerl. Ist etwas schief gegangen? Und wer ist das überhaupt?« 

»Das ist Beck, mein Freund«, stellte Ruadh den ehemaligen 
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Richter vor, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. »Und ich brauche dringend deine Hilfe. Weißt du nicht, was geschehen ist? War die Kaiserliche Reiterei denn nicht bei dir? Der Zauber hat sie wohl kaum länger festgehalten, als nötig war, um uns einen Vorsprung zu geben, und du weißt, wie hartnäckig sie sind. Ich dachte, sie hätten jeden Stein in der Umgebung umgedreht.« 

»Möglich, dass sie bei meiner Hütte waren, aber ich war die letzten zwei Tage nicht zu Hause. War die ganze Zeit in der Totenhöhle unten.« 

»Zwei Tage in dem verfluchten Loch!«, platzte Ruadh erschrocken heraus. »Du bist verrückt!« 

Die Frau lachte spöttisch und hob einen hölzernen Eimer hoch, der zu ihren Füßen gestanden hatte. Darin lagen Hände voll eines rötlich gebänderten Steins, der anscheinend sehr kostbar war. »Ich war tiefer unten als alle anderen vor mir. Es ist nur eine Frage des Mutes. Wenn einer schon auf der ersten Ebene den Mut verliert, darf er sich nicht wundern, wenn er mit leeren Händen zurückkommt.« 

Ruadh schüttelte sanft zurechtweisend den Kopf. »Du weißt nicht, was da unten ist, Umbra. Es muss etwas Fürchterliches sein. Mir hat schon die erste Ebene gereicht, und nicht nur wegen der giftigen Gase. Keine zehn Pferde bringen mich mehr dort hinunter. Das Loch stinkt nach Tod und Dämon.« 

Die Frau klopfte ihm auf die Schulter. »Ach was - ein Feigling bist du, wie alle Männer. Aber erzähl schon, was ist passiert? Wir können unterwegs reden.« Sie hob die Laterne auf und setzte sich in Bewegung. 

Während sie gingen, erzählte Ruadh ihr in knappen Worten, was geschehen war. »Sie sind uns gewiss auf den Fersen. Heute tagsüber haben die Tiere uns gerettet, aber die Sundaris werden nicht so rasch aufgeben, uns zu suchen. Du weißt, wie hartnäckig sie sind, wenn es darum geht, einen Abtrünnigen zu fangen und einen Sammler dazu. Ich bin am Ende meiner Weisheit.« 
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»Schon gut, Feuerfuchs, du weißt, ich helfe dir, wo ich kann. Aber der Mensch da« - dabei deutete sie mit einer geringschätzigen Geste auf Beck - »kommt mir nicht ins Haus, der muss in den Stall zu dem anderen.« 

»Dann habe ich deine Botschaft richtig verstanden?«, fragte Ruadh. »Du hast einen der Berufenen gefunden?« 

»Gefunden und gekauft«, antwortete Umbra und lachte. »Sie verlangten auf dem Sklavenmarkt die unverschämte Summe von zwei Kaisermünzen für ihn, weil er lesen und schreiben kann, also habe ich dem Händler Geld gegeben, das er am nächsten Morgen als dürre Blätter vorgefunden hat. Du kannst ihn gleich sehen, aber ich glaube nicht, dass er groß von Nutzen sein wird. Er ist ein jämmerlicher Kerl, obwohl ich ihn gut gefüttert habe.« Dann wechselte sie das Thema. »Weißt du schon, was in Thurazim geschehen ist?« 

»Ja, wir haben davon gehört.« 

Umbra erzählte, dass einer der Ritter sich in Chiritai einquartiert und zum König ausgerufen habe. Ruadh nahm dies mit erstaunlicher Heftigkeit auf. Er taumelte, als hätte ihm eine unsichtbare Faust einen Schlag versetzt, rang nach Luft und presste die Fingerknöchel an den Mund, um einen verzweifelten Schrei zu unterdrücken. 

Beck sah ihn überrascht an, aber Umbra schien zu wissen, was ihn bewegte. Sie flüsterte ihm mit gebieterischer Stimme zu: »Still! Fasse dich!«, und Ruadh gewann tatsächlich das Gleichgewicht wieder. 

Er murmelte: »Ich hasse das Gold!« Kaira erinnerte sich, dass er dasselbe in einem Gespräch mit Thilmo gesagt hatte, und zwar ebenso heftig und zornig. Danach machte er keine weitere Bemerkung mehr, sondern schritt stumm dahin, aber sein Rücken war gebeugt wie von einer schweren Last. 

Wenig später tauchte im Fackelschein ein Häuschen auf, das eher einem übergroßen Kaninchenstall ähnelte als einer menschlichen Behausung. Der Kern war anscheinend eine einfache Blockhütte gewesen, aber dieser Kern war kaum noch zu erken-360 

nen unter dem Durcheinander von Anbauten, die ihm auf allen Seiten entsprangen. Teils waren sie aus unverputzten grauen Lehmziegeln erbaut, teils aus Holz, und stellenweise waren quer über Wände und Dächer lange Latten genagelt worden, um die verschiedenen Materialien zum Zusammenhalt zu zwingen. Es hatte keine sichtbaren Fenster und - was noch eigentümlicher war - auch keine sichtbare Türe. 

»Umbras Haus ist sehr seltsam«, erklärte Ruadh. »Ich erinnere mich, dass ich einmal hierher kam, und obwohl die Mondin so hell schien, sah ich überhaupt kein Haus, sondern nur einen Haufen Steine. Erst als Umbra den Bann löste, hatte ich es urplötzlich vor Augen.« 

»Gehen wir erst einmal zum Stall«, befahl die Frau. Sie näherten sich im freundlichen rotgelben Licht der Laterne einer Veranda auf der hinteren Seite des Hauses, deren Dach auf einer Seite eingebrochen war. Die Veranda war proppenvoll mit den unglaublichsten Gegenständen. Bis in den Hinterhof ergoss sich ein Strom von Gerumpel, von der unbarmherzigen Sonne gebleicht und geröstet. Es sah aus, dachte Kaira, als spuckte Umbras Hütte unablässig Gegenstände aus, die dann im Umkreis verstreut liegen blieben. 

Der Hinterhof war übrigens kein angenehmer Aufenthaltsort, denn dort liefen in einem Pferch vier schwarz und rosa gefleckte Schweine herum, die einen üblen Geruch ausdünsteten. Vier feiste Eber waren es, mit gekrümmten, elfenbeingelben Hauern und einem borstigen Haarkamm auf dem Rücken. Sie waren selbst für Schweine ungewöhnlich hässlich, hatten abnormal lange Rüssel und Beine wie Stöckchen, zwischen denen die fetten Hängebäuche beinahe auf dem Sandboden schleiften. 

Umbra befahl mit düsterem Vergnügen: »Erzähl deinen Freunden die Geschichte meiner Schweinchen, Feuerfuchs. Sie ist sehr lehrreich.« 

Also erzählte der Sammler: In den Dörfern munkelte man, Umbra habe vier Männer, die sich mit bösen Absichten dem 
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Haus der Einsiedlerin genähert hatten, in diese Schweine verwandelt, die jetzt für den Feuerfleisch-Topf gemästet wurden. Damit sie nicht vergaßen, welches Schicksal ihnen zugedacht war, hing an der Hinterwand des Pferchs das Schlachtmesser, das lang und scharf wie ein Krummsäbel war. 

Kaira warf einen zweifelnden Blick auf die vier Eber, die sich grunzend und schnarchend in ihrem Gehege drängten und die Besucher aus bösartig schillernden, blutunterlaufenen Äuglein betrachteten. Waren sie wirklich verzaubert? Jedenfalls hatten sie starke Ähnlichkeit mit bösen, lüsternen Männern. 

»Und sie werden wirklich geschlachtet? Bald?«, fragte Tataika, die großen Gefallen an dieser Vorstellung fand. 

Als hätten sie die Worte verstanden, rannten die missgestalteten Schweine plötzlich wild durcheinander, wühlten mit ihren Hufen den Boden auf und stießen dazu schaurig quietschende Laute aus. 

Ruadh gab keine genaue Antwort darauf. Er äußerte nur: »Umbra ist eine Frau, der man Achtung erweisen muss. 

Vernünftige Leute begreifen das von selbst. Unvernünftige müssen es lernen.« 

Kaira warf einen langen Blick auf die Schweine. Ich möchte auch eine Frau sein, der man Achtung erweisen muss, dachte sie und fühlte, wie ihr vor innerer Erregung die Tränen in die Augen stiegen. 

Beck hatte offenbar schon gefürchtet, dass er zu den abscheulichen Schweinen gesperrt werden würde, denn er war sehr erleichtert, als Umbra die Tür eines Schuppens aufschloss und mit ihrer Laterne hineinleuchtete. Ein gedämpfter Schreckensschrei von drinnen verriet, dass sich etwas Lebendiges in dem Schuppen befand, und dann folgte ein hastiges Rascheln wie von einem Tier, das sich unter Stroh verkriecht. 

Kaira spähte neugierig hinein, sah aber nichts weiter als eine breite Schütte Stroh, auf der ein Haufen Decken lagen, und einen niedrigen Tisch davor, auf dem mehrere Schüsseln und Krüge auf-362 

gereiht standen. Umbra warf einen Blick auf die Schüsseln und bemerkte: »Nun, immerhin hat er gegessen und getrunken.« Dann wandte sie sich an Beck. »Ich habe nichts gegen dich persönlich«, sagte sie, »aber ich mag es nicht, wenn Männer in mein Haus kommen. Selbst Feuerfuchs lasse ich nur hinein, nachdem er gereinigt wurde. 

Also musst du die Zeit deines Aufenthalts hier drinnen verbringen. Das Stroh ist frisch, die Decken sind warm und sauber, Feuerfuchs wird euch nachher frisches Essen bringen, und du kannst dir die Zeit damit vertreiben, Jannis zu beruhigen und ihm Mut zu machen. Vielleicht glaubt er dir eher als mir, dass ich ihn gekauft habe, damit er seine Pflicht an Mandora erfüllt, und nicht, um ihn zu Suppe zu verkochen.« 

Beck antwortete höflich: »Ich danke Euch für Euren Schutz, Umbra, und werde mich angemessen benehmen.« 

Damit ging er auf die Strohschütte zu und setzte sich nieder. 

Umbra schloss die Türe wieder ab und führte die anderen zurück zum Haupthaus. Dort hielt sie an und wandte sich an Ruadh. »Du kennst die Prozedur.« 

»Ich weiß, ich weiß. Beeil dich, diese Wüstennächte sind eisig, und mir ist fürchterlich kalt.« Ruadh fummelte an den Knöpfen seiner Jacke herum. Kaira und Tataika sahen erstaunt zu, wie er sich auszog und sich, sobald er nackt war, mit gespreizten Armen und Beinen gegen die klapprige Front des Häuschens stützte. 

Umbra nahm einen kleinen Reisbesen, der an einem Haken an der Holzwand hing, und fegte den Mann damit von oben bis unten ab, als müsste sie Staub und Schmutz von seiner Haut kehren. Ruadh zitterte heftig in der eisigen Kälte der Wüstennacht und zuckte schmerzlich, als die scharfen Borsten über seine Haut kratzten, aber er hielt geduldig still. Wie Umbra es ihm befahl, drehte er ihr einmal die Vorder- und einmal die Rückseite zu. Die Frau murmelte etwas vor sich hin, das Kaira nicht verstand. Vielleicht war es ein Zauberspruch. Dann lächelte sie ihn an. »Du kannst hinein.« 
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Ruadh, dem vor Kälte die Zähne aufeinander schlugen, stürzte sich in seine Kleider. 

Erst jetzt sah Kaira - und sie stieß einen leisen Schrei der Verblüffung aus -, dass das Häuschen plötzlich eine Tür hatte, eine ganz normale Türe aus festen Holzbrettern. 

Umbra schloss die Tür auf und schob ihre Besucher hinein. Dann folgte sie mit der Laterne, die sie auf eine Truhe stellte. 

Kaira sah sich beklommen um. Das Innere der Hütte roch staubig und stickig, wie Häuser riechen, deren Fenster nie geöffnet werden. Der Raum, in dem sie stand, war vom Boden bis zur Decke mit Gerumpel voll gestopft. Um von einem Ende zum anderen zu gelangen, musste man sich an Säulen und Stapeln dieses Gerumpels vorbeiwinden. Es war jedoch ein freundliches, gemütliches Durcheinander, wie es auch im Haus von Kairas Großeltern geherrscht hatte, in dem die Möbel und Erinnerungsstücke von vier Generationen auf winzigstem Raum zusammengepfercht waren. 

»Ich habe noch nie ein Tier wie Ari gesehen«, bekannte Tataika. »Er sieht aus wie eine riesige Eidechse, aber er ist viel klüger, nicht wahr?« 

»Ja. Viel klüger und unvergleichlich zärtlicher. Er ist auch keine Eidechse. Man nennt diese Geschöpfe Mesris. 

Sie wohnen weit draußen in der Wüste und sind sehr schwer zu fangen, aber wenn sie zahm werden, sind sie ungemein anhänglich. Ich habe Ari von einem Raubvogel verletzt in der Wüste gefunden, als er noch ein Jungtier war, und ihn gesund gepflegt. Seither ist er mein treuester Gefährte.« 

Ruadh bemerkte im Hintergrund: »Dürfen wir in deinen Badezuber, Umbra? Es sind sechs Wochen vergangen seit dem letzten warmen Bad.« 

»Dann ist es dringend, das sehe ich ein. Aber du musst das Wasser selbst aus dem Brunnen holen, ich schleppe es nicht für dich.« 
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hören. »Umbra, ich würde nicht nur Wasser holen, ich würde sogar deine Stiefel putzen und den Küchenboden schrubben, wenn ich dafür baden darf.« 

Es gab einen gewaltigen hölzernen Badezuber, so groß, dass selbst ein Mann bis zu den Achseln im Wasser sitzen konnte. Als er bis obenhin voll heißem Wasser war, stellte Umbra zwei zugekorkte Kristallflaschen auf den Rand. »Lass zuerst die Mädchen baden, Feuerfuchs. Ich habe hier etwas, mit dem ihr euch das Haar waschen könnt, und etwas, das euch nach all dem Schrecken und der Aufregung gut tun wird.« Sie entkorkte eine der Flaschen und goss eine ziegelrote Flüssigkeit in das heiße Wasser. Sofort stieg ein scharfer, hitziger Geruch auf, der Kaira den Schweiß auf die Stirn trieb. Das Zeug roch wie roter Pfeffer, aber mit einer süßen Beimischung, die an Vanille und Muskat erinnerte. 

Es sah unheimlich aus, wie die dunkelrote Brühe im Zuber schwappte, geradezu, als wäre er mit Blut gefüllt. 

Aber dann zuckte der Gedanke durch Kairas Kopf, dass sie in einer solchen Brühe niemand nackt sehen konnte! 

Hastig zog sie sich aus, wobei sie Ruadh den Rücken zuwandte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Kleider aufzuheben, sondern ließ sie auf dem Kellerboden liegen und schlüpfte flink wie ein Erdkätzchen in den Zuber. 

Ein tiefer, entspannender Atemzug hob ihre Brust, als sie bis zu den Schultern in dem roten Wasser versank. 

Nichts war mehr zu sehen außer den Knien, die weiß und spitz wie Kreideklippen aus einem blutigen Meer ragten. Der hitzig-süße Pfeffer-Vanille-Geruch stieg ihr scharf in die Nase, trieb ihr das Wasser aus den Augen und kitzelte sie heftig, dass sie dachte, sie müsste gleich losniesen. Dann ließ das Prickeln nach, und ein tiefes, berauschendes Wohlgefühl durchdrang sie. Es war, als würden all ihre Organe einzeln gereinigt, gewärmt und dann wieder an ihren Platz gelegt. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und überließ sich mit allen Sinnen dem Behagen eines warmen Vollbades. 
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Mittlerweile war die Zauberin damit beschäftigt, den Wüstenläufer, der sich ausgezogen hatte, von oben bis unten mit der Laterne abzuleuchten und seine Schrammen zu verarzten. 

»Wie sehen deine Hände aus!«, rief sie mitleidig. »Das sind die Hiebe einer Soldatenpeitsche. Barmherziger Mond! Diese Schweine! Sind deine Zähne in Ordnung? Ich gebe dir etwas zum Kauen, das hält sie gesund. Heb den Arm hoch. Oh, das sieht hässlich aus. Was hat dich denn da gebissen? Ein Tausendfüßler? Lass einmal deine Ohren sehen.« Ihren Bemerkungen entnahm Kaira, dass es in den Wüstendörfern ein milbenähnliches Ungeziefer gab, das sich gern in diesen Körperöffnungen einnistete und dort eitrige Entzündungen hervorrief. 

»Hast Glück gehabt, Feuerfuchs - du bist sauber. Ich gebe dir noch etwas mit, das die Milben auch in Zukunft von dir fern hält, wenn du es dir vor dem Schlafengehen aufs Gesicht streichst.« 

Ruadh lachte laut auf, ein Lachen, dem man anmerkte, wie wohl er sich fühlte. »Das letzte Wundermittel, das du mir aufgeschwatzt hast, hat vor allem die anderen Gäste von mir fern gehalten! Es stank so grässlich, dass sie mir drohten, sie würden mich in den Hof hinauswerfen, wenn ich es nicht abwasche.« 

Kaira blinzelte. Sie sah, dass Ruadh in unbekümmerter Nacktheit auf dem Hocker saß und es sichtlich genoss, dass die Zauberin ihn so liebevoll umsorgte. Die beiden Älteren neckten einander mit der Vertraulichkeit alter Freunde. »Oh, du ungewaschener Bock, jetzt soll also meine Salbe schuld daran sein, wenn du schlecht riechst?« 

Sie fuhr zärtlich mit den gespreizten Fingern durch sein langes kupferrotes Haar. 

Kaira schreckte hoch, als Tataikas tiefe Stimme an ihr Ohr drang. »He, wie lange willst du dich noch in dem Zuber da suhlen? Ich will auch hinein.« 

»Kannst schon hinein.« Kaira tauchte hastig den Kopf unter Wasser, um ihr Haar abzuspülen. Glücklicherweise war der Raum weitgehend in Schatten gehüllt, da Umbra die Laterne hielt, denn Kaira wäre es sehr peinlich gewesen, nackt gesehen 
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zu werden. Sie schlüpfte aus der Wanne und warf sich, ohne sich mit Abtrocknen aufzuhalten, die Kleider über. 

Tataika verschwand ebenso eilig und schamhaft wie Kaira in der roten Flut. 

Kaira verkündete verlegen: »Ich gehe inzwischen schon einmal in die Küche.« 

Niemand hatte etwas dagegen, und so flüchtete sie in die Küche (jedenfalls nahm sie an, dass diese Art von Durcheinander nur die Küche sei, weil der Herd darin stand). Wenigstens war Ari dort, der sich sofort vor ihr auf die Hinterbeine stellte und seine kleinen zartknochigen Hände auf ihre Unterarme legte. Sie streichelte ihn vorsichtig, und er leckte mit der gespaltenen Zunge ihre Hand. Als sie sich niedersetzte, kletterte er auf ihren Schoß, schmiegte sich an ihre Brust und gab zu erkennen, dass er weiter liebkost werden wollte. Dabei ließ er ein weiches, melodisches Summen hören, das an den tremolierenden Klang einer singenden Säge erinnerte und wohl das Gegenstück zum Schnurren einer Katze war. 

Kaira liebkoste ihn geistesabwesend, während sie an Ruadh und die Zauberin dachte. Sicher war der Wüstenläufer schon oft hier zu Gast gewesen, und es gab keinen Zweifel daran, dass er die wunderliche Frau gern mochte. Vielleicht liebte er sie sogar. Warum auch nicht? Sie war überaus stattlich und sehr freundlich zu ihm. Er hatte ein Gesicht gemacht, als wünsche er, dass sie ihn küsste. Hätte er das getan, wenn sie ihn nicht schon früher geküsst hätte? Und wenn er hier in der Hütte übernachtet hatte, hatte er dann in ihrem Bett geschlafen? Ganz sicher! 

Jeder Gedanke, der Kaira durch den Kopf ging, war wie ein Stachel, der sich in sie hineinbohrte. Sie spürte, wie Groll in ihr aufstieg. Nein, Feuerfuchs der Sammler war kein gütiger Engel, kein freundlicher Geist. Er war bloß ein ganz gewöhnlicher Mann. Nun ja, vielleicht kein ganz gewöhnlicher - aber doch einer, der wollte, was sie alle wollten. Und die Zauberin, die einsam in der Wüste wohnte, mit keiner anderen Gesellschaft als diesem spinnefingrigen Zwergdrachen, hatte mit Sicherheit nicht 
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nein gesagt. Sie hätte ihn doch nie so vertraulich berührt, wenn sie ihn nicht schon sehr gut gekannt hätte, oder? 

Bei dem Gedanken wurde Kaira so wütend, dass sie, ohne es zu wollen, Ari schmerzhaft hart an sich presste. Er fauchte sie erschrocken und verletzt an und riss sich von ihr los. 

Seine Feindseligkeit machte sie noch wütender, und um ein Haar hätte sie ihm einen Tritt versetzt. Keiner mochte sie - nicht einmal diese Eidechse! 

»Verschwinde!«, stieß sie beleidigt hervor. »Ekliger Steinschlüpfer! « 

Bei dem Schimpfwort drehte der Mesri sich um und warf ihr aus seinen bernsteingelben Mandelaugen - die keine sichtbaren Pupillen hatten - einen so durchdringenden Blick zu, dass sie heftig erschrak. Er konnte doch nicht verstanden haben, was sie gesagt hatte? 

Wenig später kamen die drei anderen ins Zimmer. Die Frau hob den Mesri auf und nahm ihn wie ein Kind auf den Arm. Er schmiegte sich eng an sie und schlang die Händchen um ihren Hals. Kaira konnte nicht das geringste Anzeichen erkennen, dass er der Frau etwas mitgeteilt hätte, aber plötzlich fragte Umbra (und krauste drohend die Stirn dabei): »Hast du ihm wehgetan, Mädchen?« 

Kaira erschrak so heftig, dass sie rot anlief. »Nicht ... nicht absichtlich«, stotterte sie. »Er wollte auf meinen Schoß, und da habe ich ihn wohl zu hart angepackt. Es tut mir Leid.« 

»Sie war nur ungeschickt, sagt sie - es tut ihr Leid«, wiederholte die Frau und blickte tief in die Augen des Mesri. Das unheimliche Tier erwiderte den Blick lange und eindringlich, dann entspannte es sich, schmiegte die Wange an ihr Haar und hob mit einer lässigen Bewegung die Vorderpfoten, um sich die schmale Brust kraulen zu lassen. 

»Du musst vorsichtig mit ihm umgehen!«, mahnte Umbra, die immer noch sehr ärgerlich wirkte. »Tu ihm niemals weh! Hast du verstanden? Tu ihm niemals weh!« Dann setzte sie das 368 

Tier auf ein Sofa und winkte Kaira, ihr zu folgen. »Nimm die blaue Emailleschüssel da und komm mit. Ihr seht halb verhungert aus ... ich mache euch Essen.« Sie ging mit einer zweiten, kleineren Laterne in der Hand aus dem Raum, und Kaira lief ihr nach. 

Nie hatte sie ein so wackliges und zusammengestoppeltes Haus gesehen wie dieses. Überall öffneten sich schmale Durchgänge in Schuppen und Anbauten, die ebenso voller Gerumpel waren wie der Hauptraum. 

Schließlich stieß Umbra eine Gittertür auf und schlüpfte in einen Anbau mit einer schräg abfallenden Wand. 

Als sie den Raum betraten und das Licht der Laterne hineinfiel, setzte urplötzlich ein Gegacker wie in einem Hühnerstall ein. Kaira sah sich nach der Quelle des Lärms um, konnte aber nirgends Hühner oder andere Tiere entdecken. Auf einem langen Tisch standen zwar Gitterkäfige, aber sie waren mit Grünzeug gefüllt - 

dickblättrigen, sattgrünen Pflanzen, die sich hin und her bewegten, als wehte ein kräftiger Wind im Raum. 



Tatsächlich, sie bewegten sich! Und sie waren es auch, die dieses Geschnatter dünner Stimmen von sich gaben! 

Augenblicklich fielen Kaira die Honigschlünde ein, und sie wich entsetzt zurück. Umbra legte ihr eine beruhigende Hand auf den Arm. »Keine Angst, Mädchen. Die sind harmlos. Wir nennen sie Tronten. Sie machen eine Menge Lärm, aber sie beißen nicht.« 


Kaira ergriff die Fackel und trat einen vorsichtigen Schritt näher. Auf dem Boden jedes Gitterkäfigs stand eine tiefe, mit Erde und Sand gefüllte Schale, in der das feiste Kraut wurzelte. Die Pflanzen - jede etwa so groß wie ein Kohlkopf - mussten sehr biegsame und bewegliche Wurzeln besitzen, denn sie schlängelten sich eine gute Handbreit nach allen Seiten, ohne die Wurzel aus der Erde zu ziehen. Das Sonderbarste an ihnen war jedoch ein armlanger Stängel, bleich und häutig wie ein gerupfter Hühnerhals, der aus der Blattrosette hervorwuchs. An 369 

seiner obersten Spitze trug er ein Gebilde, das Ähnlichkeit mit einem Hühnerkopf hatte, auch wenn weder Augen noch Schnabel erkennbar waren. Aus diesem Gebilde drangen die Stimmen. Dabei nickte es feierlich auf und ab, wie Menschen, die einander mit Verbeugungen begrüßen. 

Umbra öffnete eine Käfigtüre, packte eine der fetten Pflanzen und zog sie heraus. Das Grünzeug zappelte protestierend in ihrer Hand und stieß Schreie aus, die wie »Queck! Queck!« 

klangen. 

»Komm her, ich brauche die Schüssel.« Umbra hielt die zeternde Pflanze mit einer Hand auf dem Holztisch fest, mit der anderen ergriff sie ein scharfes Küchenbeil, das an einem Pfosten hing. Kaira hatte nicht einmal mehr Zeit, die Augen zuzukneifen, da ertönte auch schon ein dumpfes Tschack!, und das Gegacker der Tronte verstummte jäh. Der artischockenähnliche Leib hing schlaff an dem kopflosen Hühnerhals, den Umbras Faust umklammert hielt. Blassrosa Saft tropfte auf den Tisch. Kaira musste würgen, als sie sah, wie der eben noch puterrote, abgehackte Kopf zu einer zart bläulichen Färbung erbleichte. 

Ein halbes Dutzend weiterer Tronten teilte das Schicksal der ersten. Umbra warf die Köpfe in einen Eimer, hackte die Hälse ab und warf sie ebenfalls fort. Dann schnitt sie die Blätter ab, teilte den Strunk in kleine Stücke und schaufelte alles in die angeschlagene blaue Emailleschüssel. Als sie die Schnitten schälte, sah Kaira, dass deren Inneres tatsächlich aus zartrosa gefärbtem, sehr weichem Fleisch bestand, das appetitlich aussah. Sie schluckte dennoch bei dem Gedanken, dass diese Häppchen jetzt auf den Tisch kamen. Sie wollte nicht gern etwas essen, das eben noch gelebt hatte, auch wenn es nur ein Gemüse war. 

Ari zappelte bereits vor Ungeduld, als sie zurückkehrten. Er lief auf Schritt und Tritt hinter Umbra her, während diese sich zwischen Stapeln von Trödel hindurchzwängte und sich an einem Feuerherd zu schaffen machte, der seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr geputzt worden war. Das Gitter, auf dem die Töpfe abge-370 

stellt wurden, war schmierig schwarz und dick mit altem Fett verkrustet. Umbra stellte einen Topf auf den Herd und zündete das Feuer an, warf einen Teil der Fleischbrocken in den Kessel, den Rest in eine mächtige Schmorpfanne. 

Schon bald stieg ein Duft aus dem Kessel und der Pfanne, der Kaira das Wasser im Mund zusammenrinnen ließ. 

Sie vergaß den trübseligen Anblick der frisch geschlachteten Tronten und konzentrierte sich auf den Duft der brodelnden Suppe und der Fleischstücke, die in reichlich Fett goldbraun brieten. 

Dann befahl Umbra: »Feuerfuchs, du kannst die Schweine füttern, Kaira hilft dir dabei, und Tataika kann den Tisch decken.« 

Als sie in die kalte, von riesigen Sternen erhellte Wüstennacht hinaustraten, folgte Ari ihnen, hielt sich aber auf Abstand. 

Ruadh flüsterte dem Mädchen zu: »Hüte dich, ihn noch einmal grob anzufassen! Du erregst Umbras Zorn damit, und du weißt, was sie zu tun vermag.« Während sie damit beschäftigt waren, die garstigen Schweine im Hinterhof zu füttern, erklärte er ihr: »Ich glaube, es gibt kein anderes Wesen, das so empfindsam und anhänglich ist wie ein Mesri. In den Dörfern erzählt man sich die seltsamsten Geschichten über sie. Manche Leute behaupten, dass eine Frau, die einen Mesri geliebt hat, sich danach nie wieder Menschenmännern zuwendet, so berauschend seien die Zärtlichkeiten dieser Geschöpfe.« 

Kaira warf einen zweifelnden Blick auf Ari, der in den blauen Schatten auf der hinteren Veranda des Hauses lag, die Vorderpfoten unter dem Kinn gekreuzt, und sie aus seinen unergründlichen Augen beobachtete. 

»Man erzählt sich«, fuhr Ruadh fort, »dass die Mesris einen verborgenen Giftzahn haben, mit dem sie tödlich zubeißen können, das aber nur ein einziges Mal. Wenn eine Frau sich mit einem Mesri einlässt und er fühlt, dass sein Tod nahe ist, dann flößt er seiner Partnerin mit einem Biss dieses tödliche Gift ein, um sie nicht einsam zurückzulassen, aber auch, weil er sie keinem Anderen gönnt. Es sind sehr seltsame Geschöpfe.« 

371 

Kaira fühlte, wie sie in der kalten Dämmerung schauderte. Plötzlich erschien ihr alles rundum unheimlich, das krumme Haus, die gierig rüsselnden Schweine, da/zarte, halb menschliche Wesen in der dunklen Höhlung der Hintertüre. Sie merkte kaum, was sie tat, als sie sich Schutz suchend an Ruadh schmiegte. Er stellte den Eimer ab und schlang beide Arme um ihre Schultern. Seine raue Hand in dem fingerlosen Zwirnhandschuh streichelte zärtlich ihr Haar. 

»Komm«, flüsterte er ihr zu. »Du musst nur sehr achtsam sein, dann hast du nichts zu befürchten.« 

Sie kehrten ins angenehm durchwärmte Haus zurück. Während Umbra kochte, schlüpfte der hungrige Ari zwischen ihnen hin und her und stellte sich - was sehr possierlich aussah -wiederholt am Herd auf die Hinterbeine, um nachzuprüfen, ob das Essen bald gar war. Als endlich aufgetragen wurde, fiepte er schrill vor Entzücken. Umbra trug ihn an den Tisch - wobei sie ihm ein dickes Kissen unterschob, damit er bequem auf die Tischplatte hinauflangen konnte - und setzte ihm dasselbe vor, was die Besucher auch bekamen: fette, würzige Suppe und eine mächtige Fleischplatte, auf der sich, umgeben von einem Ring dampfender goldgelber Pellkartoffeln, dicke Brocken und Schnitten von rohem, gekochtem und goldbraun gebratenem Fleisch häuften. 

Ein starker Geruch nach geröstetem Fleisch und Feuerrauch hing in der stickigen Luft. Feuerfuchs bekam den Auftrag, den beiden Männern im Schuppen ihr Essen zu bringen, dann setzten sie sich an den Tisch. 

Sie waren alle so hungrig, dass eine Weile nichts zu hören war außer den kleinen Geräuschen, die sie beim Essen machten. Besteck gab es keines, sie fassten die Fleischbrocken mit den Fingern und wischten sich die fettigen Hände in den Fladen eines hellen Brotes ab, das dem Fünf-Tage-Brot der Mondscheiner ähnlich sah. Ruadh musste den Inhalt seines Tellers gegen Ari verteidigen, der mitnaschen wollte: Wiederholt züngelte er in den Teller und griff mit seinen gespenstischen vier-372 

fingrigen Händen nach dessen Rand, um ihn zu sich herüber zu ziehen. 

Im Übrigen aß der Mesri ganz wie ein Mensch, nahm jeden Bissen in die zierlichen Hände und führte ihn an die schmale, vorne abgeplattete Schnauze, ohne zu kleckern. Allerdings kaute er nicht, sondern schluckte wie eine Schlange jeden Bissen, ganz gleich, wie groß er war, im Ganzen hinunter. Kaira konnte zusehen, wie sein Bäuchlein immer runder und praller wurde, bis er aussah, als hätte er einen Ball verschluckt. Nach dem letzten Bissen ließ er sich schwerfällig von seinem Sitz plumpsen, watschelte zu dem Bett, auf dem Ruadh gelegen hatte, und rollte sich dort zu einem ausgiebigen Verdauungsschläfchen zusammen. 

Wie seltsam das Leben war!, dachte Kaira. Da gab es Pflanzen, die fast schon Tiere waren, und jetzt ein Tier, das fast schon ein Mensch war, nur dass es keine Sprache besaß. Sie musste an den Ziegenmann denken, dessen vertrocknetes Skelett sie in der Wüste entdeckt hatte. War der nun ein Tier oder ein Mensch gewesen? Und was machte den Unterschied aus? Wer waren sie selbst? Da saßen sie am Tisch der Raubtierfrau, drei schwitzende, gierige Kreaturen im heißen Licht der Fackel, und verschlangen das Fleisch von Wesen, die vor kurzem noch gelebt hatten. Sie wischten sich das Fett von den Lippen und tunkten mit den Weißbrotstückchen den blutigen Bratensaft halb durchgebratener Stücke auf. Zum ersten Mal wurde Kaira richtig bewusst, dass sie Fleischfresser waren. Raubtiere, die ihre Beute verzehrten. Wilde Tiere, die das Fleisch schwächerer Artgenossen zwischen mörderischen Zähnen zermalmten. Der Unterschied bestand bloß darin, dass ihr Futterfleisch erst in einer Pfanne gelegen hatte, statt dass sie frisch gerissene, blutige Brocken im Wüstensand hin und her zerrten. 

Früher, wenn ihr dergleichen eingefallen war, hatte sie sich geekelt, aber hier schmeckte ihr das Trontenfleisch. 

Sie fand plötzlich nichts Schlimmes mehr daran, ein Tier zu sein, das an-373 

dere Tiere fraß. Eine befremdliche Wärme durchströmte ihren Bauch, und sie fühlte deutlich ihr eigenes Fleisch, ihre warmen Gedärme, ihr pochendes Herz. Das alles hatte etwas Schmutziges an sich, einen beißenden Raubtiergeruch, vor dem sie zurückschreckte, aber dann fiel ihr plötzlich etwas ein, was Ruadh gesagt hatte: Wer das Leben anfassen will, muss sich die Hände schmutzig machen. 

Als sie sich alle satt gegessen hatten, erzählte Ruadh in allen Einzelheiten, was ihnen widerfahren war, und fragte dann: »Hast du Nachrichten? Meine Liste endet hier.« 

»Ich habe Nachrichten«, antwortete die Zauberin. »Die Königin der Ka-Ne - du weißt, dass sie mit mir in der Schwesternschaft ist - hat mir berichtet, dass in ihrem Volk eine Berufene ist, eine Frau namens Lulalume. Ihr sollt sie abholen. Die Königin wird euch dann den Weg zu Kulabac zeigen.« 

»Und du? Kommst du nicht mit uns?« Sehnsucht klang aus 

Ruadhs Stimme. 

Er war sichtlich enttäuscht, als Umbra den Kopf schüttelte. »Nein. Ich gehe mit Ari meinen eigenen Weg, aber wir sehen uns bei Kulabac wieder. Und ich kann euch bis Dundris mitnehmen, um euch Mühe zu ersparen und die Sundaris von eurer 

Spur abzubringen.« 

Zum Schlafen führte Umbra sie in einen unterirdischen Raum, der von einer Wand bis zur anderen mit einer dicken Matratze ausgelegt war. Sie war mit bunten Teppichen bedeckt, und Polster und Decken, alle aus buntem Garn gewebt, lagen in Mengen darauf. Ein schwerer, süßlicher Duft schwebte in der Luft, vermischt mit dem Geruch brennenden Öls in einer Ampel, deren purpurnes Glas über der Bettstatt hing. 

Ari folgte ihnen in dieses schummrig erleuchtete Schlafgemach, und Kaira stellte mit Befriedigung fest, dass er ungemein eifersüchtig war. Er legte sich sofort breitbeinig auf Umbras Brust und Bauch, schob das Schnäuzchen unter ihr dichtes, üppig gekraustes Haar und schnüffelte an ihrem Ohr, während er 374 



ihr mit den grazilen Fingern im Gesicht herumtastete. Dabei stieß er das merkwürdige hohe Summen aus, das höchste Zufriedenheit anzeigte, zischte Ruadh jedoch drohend an, wenn der nur eine Bewegung machte. 

Schließlich musste der Mann sich in die entgegengesetzte Ecke verziehen, wenn er nicht angegriffen werden wollte. Den Mädchen gegenüber zeigte der Mesri sich viel weniger feindselig, also wusste er genau zu unterscheiden, was ein Mann und was eine Frau war und welches der beiden Geschlechter er als Konkurrenten zu fürchten hatte. 

Kaira freute sich, als sie seine Eifersucht sah. Der kleine scheckige Teufel hätte nie zugelassen, dass Ruadh sich zu der Frau legte, also hatte sie sich ganz umsonst aufgeregt. Zumindest hier hatte sie keine Konkurrentin zu fürchten. Sie war schlagartig so gut gelaunt, dass sie sich noch einmal bei dem Mesri entschuldigte. 

»Sei mir bitte nicht böse wegen vorhin - ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Es tut mir Leid.« 

Ari streckte die lange Gabelzunge hervor und leckte zum Zeichen, dass er ihr verziehen hatte, flüchtig über ihre ausgestreckte Hand. 

Kaira rollte sich unter einer Decke zusammen. Sie hörte Tataika fragen: »Was ist, wenn die Sundaris tagsüber noch einmal hierher kommen? Werden sie uns dann nicht im Schlaf überraschen?« 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, hab keine Angst. Ich habe Wächter aufgestellt.« 

»Wächter? Sind denn außer uns noch Leute im Haus?« 

»Nein. Aber wenn die Sundaris sich meiner Hütte nähern, werden sie bei Nacht vier riesige graue Gestalten an deren Ecke Wache halten sehen und bei Tag Hunderte von giftigen, wie Feuer glühenden Ottern, die sich um mein Haus herum im Sand schlängeln.« 

Die beiden Mädchen fragten nicht weiter. Kaira wusste nicht recht, ob sie die Worte der Frau als beruhigend oder beängsti-375 

gend empfinden sollte. Einerseits war es eine Erleichterung zu wissen, dass schauerliche Phantome die Sundaris daran hindern würden, sie tagsüber aus dem Bett zu zerren. Aber wer sagte ihr, dass Umbra nicht vorhatte, sie zu verzaubern? 

Aufbruch 

In der Abenddämmerung standen sie auf und frühstückten reichlich. Dann gingen sie zum Schuppen hinüber, um Beck und Jannis zu holen. Der Stern mit den Zähnen war eben erst gesunken. Der rissige Boden glühte noch, sodass es unmöglich gewesen wäre, den nackten Fuß darauf zu setzen. Selbst durch alle ihre derben Hüllen hindurch fühlte Kaira die von der Erde her aufsteigenden Glutschleier. Am westlichen Horizont stand ein feuerroter Streifen im Türkis des Abendhimmels - eine Warnung, dass die tödliche Sonne nicht für immer verschwunden war, sondern schon bald wieder aus der Unterwelt emporsteigen würde, um Erde-Wind-Feuer-Land von Neuem mit ihrem grausamen Licht zu verbrennen. 

Beck war sichtlich erleichtert, als die Türe aufgeschlossen wurde und er wieder frische Luft atmete. »Komm, Jannis!«, rief er fröhlich. »Die Nacht ist kühl und frisch, und wir sind unterwegs nach Luifinlas! Wir haben Grund, uns zu freuen.« 

Der Mann, der hinter ihm aus dem Schuppen trat, schien das nicht so zu sehen. Er war ein magerer, welk und kränklich aussehender Mensch um die dreißig Jahre, mit einem Schopf dunkler Haare und so jämmerlich eingefallenen Zügen, dass seine Nase seltsam lang und spitz wirkte. Er trug die derben, dunkelblauen Hosen und den Kaftan eines Mannes, der zur Strafe für ein Verbrechen in die Sklaverei verkauft wurde, und sein Ausdruck war so verzweifelt trübsinnig, wie es dazu passte - obwohl 
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Umbra ihn ja freigekauft hatte. Auch wenn er lange und tief geschlafen hatte, wirkte er müde - und so beunruhigend kraftlos, dass Kaira sich fragte, ob er ihnen nicht nur eine Last und ein Hindernis sein würde. Er sah nach einem Mann aus, den man lieb gewinnen konnte, aber auch nach jemandem, der keinen Schutz bot, sondern selbst beschützt werden wollte. 

Kaira empfand eine gewisse Sympathie für ihn. Trotz seines Verfalls war sein Äußeres nicht unangenehm, und er hatte schwimmende, nussbraune Augen, die an ihr Herz rührten. Umbra hatte ihnen erzählt, er sei seinen eigenen Worten zufolge einer der Gelehrten, die verstoßen wurden, weil sie Dinge in Erfahrung gebracht hatten, die dem Kaiser missfielen. Hugues hatte allen misstraut, die zu viel in alten Büchern herumschnüffelten. 

Beck hatte ihm erzählt, dass Kaiser und Kaiserin tot waren und in Thurazim heftige Thronfolgekämpfe tobten, aber wie er sagte, hatte Jannis sich entschieden geweigert, es zu glauben, und die Nachricht als Lügenpropaganda der Mondscheiner abgetan. Vielleicht, dachte Kaira, konnte er es einfach nicht fassen, dass nicht nur sein eigenes Leben in Trümmern lag, sondern auch die Stützen der sundarischen Gesellschaft fielen. 

Von einem neuen König hatte er nichts hören wollen. Es gab keine Könige in Chatundra, es gab nur einen Kaiser. Alle anderen waren Betrüger und Narren. 

Umbra holte aus einem der wackligen Nebengebäude eine fliegende Lastechse, die wie ein Pferd aufgezäumt war und Platz genug für alle Reisenden bot. Kaira zögerte, als die Zauberin ihnen befahl aufzusteigen, sich an dem Riemen festzuhalten, der über den Rücken gespannt war, und sich möglichst wenig zu bewegen, um das Tier nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie hatte Angst, die Echse könnte sehr hoch fliegen, und wenn sie nun von ihrem Rücken fiel, während sie zwischen den Sternen dahinsauste? 

Ihre Sorge war jedoch unbegründet. Das mächtige Tier glitt 
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nahe über dem Boden dahin, sodass sie sein Steigen und Sinken bei jeder Unebenheit fühlte. Das Licht der Laterne glitt über grobes Gestein, Sanddünen und blau oder rötlich gefärbte Felsblöcke, die der Wind von Jahrtausenden zu phantastischen Formen geschliffen hatte. 



Es wurde dunkler und dunkler um sie, während die Echse durch die Wüste schwebte, einer Piste folgend, die nur Umbra erspähen konnte. 



Die Mächte der Finsternis 

Das Leuchtfeuer von Mesquit 

Am Kai der kleinen Hafenstadt Mesquit hoch im Norden standen die Mütter und Frauen der Fischer und beobachteten sorgenvoll den Morgenhimmel. In der Dämmerung waren die Fischerboote wie üblich ausgefahren, um Krebse und Langusten aus der eisigen Tiefe des Diamantmeeres zu ziehen, und da hatte die Welt noch ausgesehen wie immer, aber jetzt geschah etwas, das nicht mehr der Ordnung entsprach. Die Frauen wickelten sich eng in ihre wollenen Kapuzenmäntel und blickten abwechselnd zu den Bergen von Luris auf, von denen ein eisig kalter Wind bösartig herabfauchte, und dem am östlichen Horizont aufsteigenden Sonnenstern. 

»Es sind nur Gewitterwolken, meint ihr nicht auch?«, fragte eine junge Frau munter, voll Hoffnung, die anderen möchten ihr 

zustimmen. 

Aber die schüttelten einhellig den Kopf. »Das sind keine Gewitterwolken«, antwortete die Dorfälteste, ein fast hundertjähriges Weib, das immer noch scharfe Augen und einen klaren Verstand hatte. »Seht doch! Es sieht aus, als würde ein Sack voll Asche ausgeleert!« 

Und wirklich sah es so aus. Die Wolken waren schwärzer, als je ein Gewitter gewesen war, und wie aus einem ungeheuren Sack, der umgestülpt und ausgeleert wird, quoll aus ihnen ein Gestöber schwarzer Flocken, die im Handumdrehen die Sonne verhüllten. Die Frauen schrien alle gleichzeitig auf, als der unheimliche 384 

Schleier Phurams Angesicht verbarg und alles Licht auf Erden schlagartig erlosch. Ein graugrünes Halbdunkel breitete sich über Chatundra, in dem das Totenantlitz der erstorbenen Sonne nur noch ein schwaches Glimmen verstrahlte. 

»Die Schiffe! Die Schiffe auf See!«, schrie die Dorfälteste. »Zündet ein Feuer an, das sie leitet, sonst finden sie den Hafen nicht!« 

Und die Frauen hielten sich nicht auf damit, Holz zu sammeln. Sie rannten in das Gemeinschaftshaus, das unmittelbar an der Hafeneinfahrt stand, entzündeten Fackeln am Herdfeuer und liefen durch das ganze Haus, wobei sie alles in Brand steckten, was sie erreichten. Tische und Stühle, Fensterläden und Treppen, Schränke und Dachbalken, alles loderte auf, angefacht von den wütenden Fallwinden, die von den Berggipfeln herunterstürzten. Die Frauen hatten gerade noch Zeit, sich in Sicherheit zu bringen, als das Haus bereits zu einem gewaltigen Leuchtfeuer aufflammte. 

Draußen auf See jubelten die Männer auf, als sie in der so plötzlich hereingebrochenen Finsternis den Flammenschein sahen, und jedes Boot wandte den Bug den rettenden Flammen zu. Da der Wind vom Land zum Meer wehte, nützten ihnen die Segel nichts, und die Männer legten sich mit all ihrer Kraft in die Riemen. Ein Boot nach dem anderen erreichte den sicheren Hafen, empfangen von den Frauen, die zugleich lachten und weinten. Sie hatten ihre Männer gesund wieder, aber drohte nicht ihnen allen das Ende der Welt? 

Denn als sie aufblickten, hörten sie ein grauenhaftes Getöse am Himmel. Die Schneefahnen am äußersten, meerseitigen Ende der Toarch kin Mur, wo sie mit den Luris-Bergen zusammenstießen, nahmen die Gestalt fliegender Drachen an. Sie stürmten südwärts, wobei sie eine so grausige Kälte verströmten, dass die Menschen unten sogar in der Nähe des brennenden Hauses zu erstarren glaubten. Blitzschnell breiteten sie sich über den Himmel aus und nahmen ihre Posten auf den Gipfeln der Heulenden 385 

Berge ein, um das Reich Zarzunabas' gegen die drohende Gefahr aus dem Süden zu verteidigen und gleichzeitig ihre eigenen Schlachtreihen zu formieren. 



Die Totenhöhle 

Thainach Katanja war wütend, so wütend wie noch selten in ihrem Leben. Nicht nur, dass ihr diese beiden Erzverbrecher durch die Lappen gegangen waren, sie hatten sie und ihre Männer auch noch lächerlich gemacht. 

Alle hatten sie geschrien und gebetet, geflucht und gejammert, verstört von ihrer Gefangenschaft in den silbernen Schlingen, in denen sie nur zu deutlich das Netz der Monddrachin erkannten. 

Aber sie würde die beiden kriegen, sie würde sie kriegen, und dann würde sie erst mal persönlich mit ihnen abrechnen, ehe sie sie in Ketten zu König Viborg nach Chiritai schickte. 

Sie hatte Thilmo unter Bedeckung in die Stadt geschickt, aber sie selbst und ihre Truppe zogen in die Wüste und suchten die Spur der Flüchtigen. Dummerweise hatte der Zauber auch eine gewaltige Wirkung auf die Hunde gehabt, die verwirrt blinzelnd und mit hängenden Ruten neben ihrer Herrin herschlichen und so konfus waren, dass sie nicht einmal einen frischen Hering unter ihrer Schnauze gerochen hätten. Aber irgendwie schafften sie es dann doch, die Spur aufzunehmen. Sie fanden sogar die Höhle, in der die Flüchtigen sich tagsüber versteckt hatten. Katanja war enttäuscht, als sich herausstellte, dass dort niemand mehr war, aber ihre Hoffnung lebte auf, als sie nach mehreren Stunden des Umherirrens zwischen den Dünen einen gemauerten Schachteingang entdeckte. Sie rechnete nach: Bis hierher etwa mochten die Verbrecher gelangt sein, als es Tag wurde, und 387 



das hieß, dass sie sich ganz in der Nähe verstecken mussten. Es war also nahe liegend, dass sie sich in dem Tunnel befanden. 

Wären Katanja nicht so rachsüchtig gewesen, so hätte sie es sich zweimal überlegt, einen Fuß dort hinein zu setzen. Aber sie konnte es nicht erwarten, die beiden zu fassen, und ihre Männer dachten genauso. Buiko, ihr Adjutant, spähte in den Höhleneingang und bot sich an, als Erster zu gehen. 

»Wir gehen alle zusammen«, entschied Katanja. »Abmarsch, und los!« 

Sie zündeten die Fackeln an und betraten den Tunnel. Es wurde sofort offensichtlich, dass sie sich in der Vorhalle einer weitläufigen Höhle befanden, denn Luftwirbel zogen nach allen Seiten. Der Wind pfiff und summte insektengleich in den Steinen, mit einem hohen, bösartigen Ton, der Katanja an ein aufgestörtes Wespennest erinnerte. Kaum hatten sie sich ein Stück weit vom Eingang entfernt, als es eisig kalt wurde. Die Soldaten zogen alle ihre Mäntel eng um sich und stülpten sich die Kapuzen über den Kopf. Unwillkürlich drängten sie sich näher aneinander. 

Es war zweifellos eine natürliche Höhle, die sie betreten hatten, aber wie es diesen Hohlräumen oftmals eigentümlich ist, erweckte sie den Eindruck eines von Menschenhand geschaffenen Gebäudes. Da waren Gänge und Öffnungen, die zu regelmäßig schienen, um von Natur entstanden zu sein, filigrane Säulen aus Tropfgestein und absonderlicher Zierrat, wie ihn der kühnste Steinmetz nicht hätte entwerfen können. Im Schein der Fackeln kletterte Katanjas Truppe über Schuttkegel, die von langsam zerfallenden Felsmauern herabkrochen, wanden sich durch halb verschüttete Öffnungen und eilten durch altertümliche Hallen und Säle. Sie alle hielt die dumpfe Beklemmung einer Furcht umfangen, die sie nichts Irdischem zuordnen konnten. Vom Eingang über die gesamte erste Ebene hinweg hatten sie nichts Lebendiges gesehen und nichts gehört außer dem heimtückischen Wispern des Windes. 
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Plötzlich blieb Buiko, der als Erster ging, stehen und bedeutete den Nachkommenden mit ausgestrecktem Arm, es ihm gleichzutun. Er lauschte, dann wandte er sich mit gedämpfter Stimme an Katanja. »Hörst du das? Jemand folgt uns.« 

Die Soldatin lauschte, sagte aber: »Ich höre nichts. Vielleicht täuschst du dich? Der Wind und das Wasser machen Geräusche.« 

»Doch, ich bin ganz sicher. Da sind Schritte. Sie sind hinter uns her.« 

»Die Flüchtigen würden vor uns davonlaufen. Oder meinst du, sie legen einen Hinterhalt?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das sind keine Gejagten, Thainach, das sind Jäger.« Dicht an ihrem Ohr flüsterte er: 

»Es sind Tarasquen.« 

Katanja presste die Hand auf die Brust, um ihren rasenden Herzschlag zu besänftigen. Sie befahl jedoch mit ruhiger Stimme: »Macht euch bereit, Soldaten!« Das Dunkel setzte ihr mehr zu, als es ein Heer von Feinden gekonnt hätte. Und jetzt war es nicht mehr das Dunkel allein, sondern diese albtraumhafte Gefahr, die ihr bislang nur in ihren schlimmsten Träumen begegnet war. Sie horchte angespannt, konnte aber nichts von den Geräuschen vernehmen, die die scharfen Ohren des Adjutanten aufgespürt hatten. 

Buiko stellte seine Fackel auf den Boden und sah sich um. Das schwache Licht erhellte einen Raum, aus dem mehrere Öffnungen nach verschiedenen Seiten in finstere Bergwerksgänge führten. Kalter Wind zog durch unsichtbare Spalten und strich über die erhitzten Gesichter der Soldaten. Er sagte leise: »Wenn die Verbrecher in diese Höhle geflüchtet sind, dann brauchen wir uns nicht mehr die Mühe zu machen, sie zu suchen. Das hier ist todbringender als die Zisterne des Gerichtstiers.« 

Katanja hatte einen Entschluss gefasst. »Wir gehen zurück. Beeilt euch - aber passt trotzdem gut auf, wo ihr hintretet. Ein verstauchter Knöchel ist das Letzte, was wir jetzt noch brauchen können.« 
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Die Männer gehorchten mit kaum verhohlener Erleichterung. Im Finstern Verbrecher zu jagen war eine Sache, aber dabei auch noch auf Kreaturen der Unterwelt zu stoßen war mehr, als man von ihnen erwarten konnte. Sie drehten auf den Fersen um und eilten den Tunnel entlang zurück. 

Katanja wünschte nur, sie hätten nicht so viel Lärm dabei gemacht. Wenn die Tarasquen in der Nähe waren, dann mussten sie sie hören. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie groß die Bestien sein mochten - waren sie so groß wie Menschen? Oder größer? Oder kleiner, sodass sie mühelos durch Spalten in der Felswand schlüpfen konnten? In all den Geschichten, die sie jemals gehört hatte, war keine Rede davon gewesen, wie die Basilisken eigentlich aussahen, nur, dass sie monströs hässlich waren. Buiko hatte davon gesprochen, dass er Schritte gehört habe, also gingen sie vermutlich auf zwei Beinen und waren - was immerhin eine Erleichterung bedeutete - 

weder riesenhafte Insekten noch mannsgroße Würmer. 

Sie hatten eben eine Stelle überwunden, wo der Gang erst bergauf und dann jenseits der Schwelle steil bergab führte, als Buiko sich mit einem Ruck umdrehte und die Fackel hochriss, wobei er einen lauten Schrei ausstieß. 

Katanja fuhr herum. Ein paar Herzschläge lang sah sie im schwankenden Lichtschein ein Gesicht um die Krümmung des Höhlenganges spähen - ein großes, ungesund bleiches und schwammiges Gesicht mit einer Schnauze wie ein Schwein, in der sich zwei runzlige Nasenlöcher schnüffelnd bewegten. Es schien ihr, als hätte sie im Glanz eines plötzlich aufzuckenden Blitzes etwas gesehen, denn der Tarasque verschwand augenblicklich wieder, wobei er einen widerlich schnarchenden Laut hören ließ. Katanja vernahm ein Schaben und Scharren, als er sich flüchtend durch den Felsengang zwängte, dann war alles wieder still. 

Sie waren alle stehen geblieben und blickten Buiko an. Dem Mann war anzusehen, dass ihm das Herz im Hals klopfte. Er musste zwei Mal ansetzen, ehe er den Satz herausbrachte: »Zün-390 

det alle Fackeln an, auch die Vorräte. Das Licht ist unsere beste Waffe gegen sie.« 

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Katanja. 

Buiko nickte, aber Katanja merkte, dass längst nicht alles in Ordnung war. Die Tarasquen mussten viel, viel schlimmer sein, als selbst die Geschichten der Mondscheiner berichteten, denn Buiko war zu Tode erschrocken, als er das Scheusal deutlich im Licht seiner Fackel gesehen hatte. Auf seinem bleichen Gesicht glänzte der Schweiß, und seine Augen waren groß und wild. Er streckte die Hand nach Katanjas Fackel aus und ergriff sie, während er seine eigene in der Hand trug. Anscheinend traute er dem Schutz des Lichtes aber selber nicht ganz, denn der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach eher von verzweifeltem Durchhaltewillen als von wirklichem Mut. 

Katanja fragte sich, was er - der als Einziger das Unwesen deutlich gesehen hatte - erblickt hatte. Sie kam aber nicht dazu, länger darüber nachzugrübeln, denn Buiko hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. Er kletterte, so schnell es bei dem holprigen und glitschigen Untergrund möglich war, den steilen Pfad zwischen den Felsen hinauf. 

Sie keuchten alle, aber Hoffnung beflügelte sie: Je steiler der Weg nach oben führte, desto schneller konnten sie dieses kalte, lichtlose Labyrinth hinter sich lassen. Katanja nahm ihre Kraft zusammen, stieg mit weit ausholenden Schritten von einem Felsentritt auf den nächsten. Die vielen Zacken boten gute Griffe, auch wenn sie so scharf waren, dass ihre Hände trotz der Lederhandschuhe schmerzten. Bald hatte sie das Gefühl, dass sie sich an Messerklingen hochziehen musste. Aber sie wagte nicht, auch nur einen Augenblick zu verschnaufen und sich wenigstens die zerschundenen Hände zu reiben, denn inzwischen hörten sie alle, was erst nur Buiko gehört hatte: Jemand war ihnen dicht auf den Fersen. 

Beständig füllte sich die feuchte Luft mit wispernden Geräuschen, dem Rollen von Steinen, dem Schaben von festen Teilen 
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an den rauen Felswänden, dem fernen Gezischel von Stimmen. Diese Stimmen waren das Unangenehmste, das Katanja je zu Ohren gekommen war. Ihre Sprache bestand aus schmatzenden, malmenden Geräuschen, als redeten Geschöpfe miteinander, die unterm Reden kauten und schluckten. Kein einziges Wort davon war verständlich, aber Katanja kam nicht darauf, ob die Tarasquen in einer unverständlichen Sprache redeten oder ob sie nur zu weit weg waren, um verstanden zu werden. Sie hoffte das Letztere. 

Dann bekam sie - mit einem jähen Schreck, bei dem ihr fast das Herz stehen blieb - eine weitere der Kloakenkreaturen zu sehen. Sie hatte eben einen massigen Felsenpfeiler umstiegen und befand sich an einer Stelle, von der sie wie von einem Treppenabsatz aus den unter ihr liegenden Pfad überblicken konnte. Wieder war das Gesicht, das hinter einem Felsen hervorspähte - ein großes, glattes, blass rosafarbenes Gesicht -, nur kurz im flackernden Licht der Fackeln zu sehen, aber diesmal erkannte Katanja deutlich seinen runzligen Rüssel und die hängenden Backen. Sie sah auch, dass es missgebildete, an die Nacht der Tiefe angepasste Augen hatte, die denen eines Kraken ähnelten, so flach und farblos waren sie. Wieder verschwand das Scheusal blitzartig, als der Lichtschein es traf. Dann war aus dem Gang unten ein wildes Gepolter zu vernehmen, das sich anhörte, als kletterte das vom Licht erschreckte Unwesen in wilder Hast über einen ganzen Haufen von seinesgleichen davon. 

Sie waren längere Zeit über einen Schuttkegel hinaufgeklettert, der ständig unter ihren Sohlen abrutschte und ihre ohnehin erschöpften Kräfte bis zum Äußersten strapazierte. Dann hatten sie den Kamm des Kegels erreicht, und mit einem Mal öffnete sich die Mündung der Höhle vor ihnen. Draußen herrschte Nacht, was Katanja überraschte - sie mussten viel, viel länger in der Totenhöhle gewesen sein, als sie angenommen hatte. Aber im Augenblick zählte nur, dass sie aus diesem verseuchten Abgrund entkamen. 
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Sie stolperten alle den jenseitigen Abhang des Kegels hinab, so schnell sie konnten. Dann standen sie nebeneinander im Eingang der Höhle und starrten zum Himmel hinauf, fassungslos vor Entsetzen. Wo Phurams Angesicht geleuchtet hatte, hing jetzt eine grünliche Scheibe im olivfarbenen Dunst wie das Antlitz eines Ertrunkenen in schmutzigem Wasser. 

Katanja hatte nicht lange Zeit, über den ungewohnten Anblick der Sonne zu staunen. Hinter ihnen quoll eine Schar aus der Totenhöhle, die zuvor selten die Oberfläche Chatundras betreten hatte. Was Katanja aber am meisten verblüffte, war, dass vor ihnen her zwei junge Mokabiter in adeliger Tracht stürmten, beide wohl gestaltet und mit schönen Gesichtern, die unter wilden Kampfschreien ihre Degen zogen. 

Der Anblick riss die Soldatin aus ihrer Erstarrung. Männer, die blutdürstig auf sie zustürmten, waren ihr ein vertrauter Anblick. »Buiko!«, schrie sie. »Das sind die Anführer! Töten wir sie zuerst! « 

Die beiden hörten den Schrei, erkannten in Katanja die Anführerin der feindlichen Truppe und drangen sofort wie Rasende auf sie ein. 

Katanja fuhr zurück, wich seitlich aus, und mit einem gewaltigen Sprung stieß sie ihren Speer dem dunkelhaarigen Mann in die Brust, sodass er zu Boden stürzte. Sie beugte sich vor, um mit dem Hiebmesser seinen Kopf abzuschlagen, da fiel sein Gefährte sie von hinten an, und mit aller Kraft stieß er seinen Degen unterhalb des Brustpanzers durch ihren Leib. Katanja schwanden die Sinne, rote Nebel wallten vor ihren Augen, und ohne einen Laut brach sie zusammen. Sie sah nicht mehr, wie Buiko den heimtückischen Angriff rächte und dem Mann den Kopf vom Leib schlug, dass er über die Böschung davonrollte. Der Tod legte sich schwer auf ihre Lider, und sie starb, wie sie immer zu sterben gewünscht hatte - mitten im heißesten Kampf. 
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Der Drachenkampf über Thurazim 

Die schöne, junge Edelfrau Philanis war eine der wenigen reichen Frauen, die noch in Thurazim zurückgeblieben waren. Sie hatte sich nicht entschließen können, ihr Haus mitsamt seinem blühenden Garten aufzugeben und aufs Land zu fliehen. Ständig hatte sie - die ebenso reich wie geizig war - daran denken müssen, dass die plündernden und Unheil stiftenden Schecken eindringen und alles Kostbare wegschleppen würden, wenn es unbewohnt stand. 

Also hatte sie ihre Sklaven gezwungen, mit ihr in der Stadt zu bleiben, obwohl sie klagten und jammerten und finsteres Unheil prophezeiten. 

Philanis erwachte davon, dass ihre Zofe sich über sie beugte und sie schüttelte, während sie immer wieder ihren Namen kreischte und dazwischen »O seht doch nur, seht!« ausrief. 

»Bist du von Sinnen, dummes Trampel?«, schimpfte die so unsanft aus dem Schlaf gerissene Edeldame. »Ich lasse dich auspeitschen!« 

Aber die Zofe hörte die Drohung nicht mehr. Sie war bereits geflohen, genau wie alle anderen Sklaven auch. 

Kreischend und jammernd rannten sie aus dem Haus, hastig geknüpfte Bündel mit ihrem nötigsten Besitz auf der Schulter und auf dem Kopf tragend. Philanis - die nun auch begriff, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste -, sprang aus dem Bett und sah sie gerade noch um die Straßenecke verschwinden. 

Erst dachte sie, ein Sturm ziehe auf, aber dann begriff sie, was 394 

geschehen war, und ein langer, gellender Entsetzensschrei entrang sich ihrer Brust. So war es also tatsächlich geschehen, und Phurams Angesicht war verhüllt! Was sollte sie nun tun? Und vor allem, was würde aus ihren Schätzen, die sie vor den Plünderern im Keller versteckt hatte? Waren sie dort sicher genug? In ihrer ersten Verwirrung rannte sie halb nackt im Haus treppauf, treppab, schrie nach den Sklaven und drohte ihnen die grausamsten Strafen an, wenn sie nicht herbeieilten. Dann kam sie zur Vernunft. 

Die Sklaven waren weg, und die schlimmsten Drohungen würden sie nicht mehr zurückbringen. Aber ein paar Gärten weiter stand die Villa ihrer Freundin Aniz, zu der würde sie laufen und um ein paar Sklaven bitten, die ihre Schatztruhen in ein noch sichereres Versteck bringen sollten. In Windeseile warf sie sich Kleider und Mantel über, schlüpfte in die Sandalen und warf eine Kapuze über das ungeflochtene und ungekämmte Haar. So stürmte sie auf die Straße. 

Sie war nicht die Einzige. Nicht nur in den Vierteln der niedrigen Volksschichten herrschte Tidha tan Techta, selbst hier im vornehmen Villenviertel rannten die Menschen durcheinander wie Hühner, denen man den Kopf abgehackt hat. Sklaven und Herren gleichermaßen kamen aus den Häusern gelaufen und starrten in den entsetzlich veränderten Himmel hinauf. Die einen flehten Phuram an, sich wieder zu enthüllen, die anderen riefen nach ihren Waffen, wieder andere rannten einfach davon, ohne nachzudenken, wohin sie wollten. 

Zu Kaiser Hugues Zeiten, ehe er die Mokabiterin geheiratet und sich selbst und sein Reich dem Verfall preisgegeben hatte, war Thurazim eine gut befestigte Stadt gewesen. Aber nun war der Kaiser tot, die Aristokraten geflohen, die Ritter und Priester in Machtkämpfe untereinander verwickelt. Verwirrung und Willkür hatten Einzug gehalten. Als der schwarze Schleier über Phurams Angesicht fiel und das bleierne Zwielicht sich über alle Welt breitete, gab es niemanden, der gewusst hätte, was zu tun 395 

war. Die meisten Sundaris flohen in den Phuram-Tempel, während die Schecken kopflos durcheinander rannten und die noch verbliebenen Mondscheiner sich tief in ihren Katakomben verkrochen. 

Philanis erreichte das Haus ihrer Freundin, sah aber sofort, dass von Aniz keine Hilfe zu erwarten war. Auf dem Gartenweg lag eine Reihe von Gegenständen, die die fliehenden Sklaven verloren hatten, und aus einem offenen Fenster im Oberstock drang das hysterische Wutgeschrei der Hausherrin, die - wie Philanis zuvor - vergeblich versuchte, die Treulosen zurückzuhalten. Als Philanis nach ihr rief, erschien sie am Fenster und kam gleich darauf, immer noch zeternd, die Treppe heruntergelaufen, um sich der Freundin in die Arme zu werfen. 

»Was sollen wir tun? Was sollen wir nur tun?«, schrie sie. Ihre Worte vergingen in einem grausigen Geräusch. 

Kaum war Phurams Licht erloschen, als von Süden her ein lang gezogenes Heulen ertönte wie das Nahen eines furchtbaren Sturms. Die Heere der Rachmanzai stürmten, von ihrem Fesseln befreit, brüllend vor Wut ihren Erzfeinden, den Eishörnern, entgegen. Eine riesige Wolke wallte am Horizont auf, schwarz wie die Nacht, erfüllt von feurigen Blitzen, und jagte gegen den Wind auf die unglückliche Stadt zu. Eine Hitzewelle flog vor ihr her und ein feiner, brennender Staub, der sich in Mund und Nase legte. So furchtbar war die Glut, dass ganz Thurazim mit allen seinen Bewohnern in Flammen aufgegangen wäre, hätte sich nicht von Norden her eine zweite Schlachtreihe genähert. 

Kreischend und pfeifend stürmten auf weißen Wolken die Eishörner einher, eingehüllt in Schnee und Kälte, silberne Blitze schleudernd. 

Hoch über den Köpfen der verstörten Menschen prallten beide Heere unter ungeheurem Getöse und Kampfgeschrei aufeinander. Feuer und Schnee stürmten gegeneinander an, die Luft flirrte von Feuerfunken und Eiskristallen. Dass viele Einwohner von Thurazim den schwarzen Tag überlebten, hatten sie nur der 396 

Wut der Purpurdrachen zu danken, die die anwesenden Menschen vergaßen und an nichts anderes denken konnten, als sich aufeinander zu stürzen und sich bis zur letzten Schuppe und Klaue auszurotten. Der Himmel dröhnte wie ein eherner Gong, die Luft zischte, siedendes Wasser tropfte hinab und gefror, ehe es die Erde erreichte. 

Die beiden Frauen starrten mit offenem Mund in den Himmel. Da fiel plötzlich etwas riesiges Schwarzes lodernd herab und klatschte dumpf vor ihnen auf den Rasen - das abgerissene Vorderbein eines Müden Gamul, noch blutend und brennend vom Feueratem des siegreichen Rachmanzai. 

Philanis und Aniz flohen bei diesem Anblick in die Gärten und erreichten Philanis' Haus, wo sie alle Türen hinter sich zuwarfen und in den Keller stürmten. Die bronzebeschlagene Tür der Schatzkammer fiel hinter ihnen ins Schloss, und beide zugleich stießen den Riegel vor, ehe sie keuchend und schweißtriefend einander anstarrten. 

»Phuram is erloschen! Die Welt geht unter!«, rief Aniz Hände ringend. Philanis aber konnte selbst in diesem Augenblick an nichts anderes denken als daran, wie sie ihre Schätze in Sicherheit bringen sollte. Da lagen sie zuhauf, wie die Diener sie in den unheilvollen letzten Tagen in die Schatzkammer geschleppt hatten: Truhen und Schatullen voll Geschmeide, Haufen von kostbaren Gewändern, Schuhen, Taschen und Hüten, Säcke voll Kaisermünzen ... sollte das alles verloren sein? 

Mit einem wilden Aufschrei warf Philanis sich über einen Haufen ihrer besten Kleider und zerrte die schönsten hervor, um sie an irgendeinen anderen Ort zu schleppen, der ihr sicherer dünkte. Aber das Kleid, das sie anpackte, war ungewöhnlich schwer. Sie riss und rüttelte daran, in der Meinung, es hätte sich irgendwo verhakt. 

Da regte sich das Kleid - und das Ding, das darin steckte, starrte sie aus schwarz umrandeten Krakenaugen an und zischte drohend durch seinen Rüssel. Philanis sprang zurück und wollte fliehen. Zu spät! Der gesamte Kleiderhaufen ge-397 

riet in Bewegung, über den Spitzenkragen grinsten breite Mäu-ler, die voll scharfer Hauer steckten, unter den Spitzenhäubchen schielten rötlich schillernde Augen hervor, und wackelnd, hopsend, grunzend, schmatzend und Zähne fletschend umdrängten die Basilisken von allen Seiten die beiden Frauen, die wie im Wahnsinn wimmerten. 



Die Herrschaft der Basilisken 

Während die Einwohner von Thurazim noch entsetzt zu den kämpfenden Drachenhorden am Himmel hinaufstarrten, kroch eine neue Gefahr aus den Kellern und Katakomben. Die Ersten, die sie bemerkten, waren die Mondscheiner, die sich plötzlich wimmelnden Scharen von Tarasquen gegenübersahen und schreiend flohen. 

Verblüffte Sundaris und Schecken wurden Zeuge, wie Trauben von Menschen aus den Toren der Unterstadt quollen und in wilder Flucht durch die zwielichterhellten Gassen davonhetzten. Aber sie staunten nicht lange. 

Bald sahen auch sie, was da die Treppen heraufgehüpft und -gehopst kam, und von Ekel und Grauen gleichermaßen geschüttelt, rannten sie hinter den fliehenden Mondscheinern her. Nur fort, fort aus der verfluchten Stadt, über die Feuer und Eis und das Gewürm des Erdinnern hereingebrochen waren! 

Es war die Habgier der Basilisken, die vielen Einwohnern von Thurazim das Leben rettete, denn die Kreaturen konnten nicht widerstehen, alle Schatztruhen, Schmuckschatullen und Kleiderkammern zu plündern, auf die sie stießen. Das hielt sie davon ab, den Fliehenden über weite Strecken zu folgen. Vor allem aber waren es die Statuen Phurams, auf die sie sich wütend stürzten. Da ihre schwammigen Glieder zu schwach waren, um die Riesenbilder zu stürzen, erzwangen sie sich den Zugang zu den Tempeln und Priesterhäusern und verbrachten dort viel Zeit damit, die kleineren Götterbilder zu besudeln und zu schänden. 
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Nachdem sie den Goldenen Tempel auf unbeschreibliche Weise verunreinigt hatten, schleppten sie aus einer ihrer tiefen unterirdischen Höhlen ein mächtiges Bildwerk herbei und hievten es auf den Altar. Im Dämmerlicht stand es dort, schauervoll anzusehen, denn sechs schuppige Füße trugen den stachelbewehrten Panzerleib einer Riesenschildkröte, an dem hinten ein gewundener Drachenschwanz saß, vorn aber der dreifache Kopf eines bärtigen Mannes - Tarasque, Sohn des Drydd und der Athahatis. Nun triumphierte sein versteinerter Kadaver auf Phurams Altar. 

Ihm zu Ehren tanzten seine Abkömmlinge und stimmten Gesänge an, wie sie nie zuvor ein Mensch gehört hatte, während über den Zinnen des Tempels wie ein Sturmwind brüllend die rasende Schlacht der verfeindeten Drachenheere tobte. 

Es war ein furchtbarer Krieg. Die Menschen duckten sich unter die Dachtraufen der Häuser, um nicht von dem schaurigen Regen aus blutigen Fleischstücken und gefrorenen Gliedern getroffen zu werden, der aus dem umnachteten Himmel prasselte. Feuerschweife und Eisbrocken fielen auf die Häuser und Straßen, setzten die hölzernen Behausungen der Vorstädte in Brand und zertrümmerten die gläsernen Türme. Überall drängten sich schreiende Menschen, die nicht wussten, wohin sie fliehen sollten. Als die erste der sieben schrecklichen Nächte 

.über Thurazim hereinbrach, umgab ein Ring aus Feuer die Stadt, und die Wüste rundum war voll von Verzweifelten. Sie hörten das Toben am Himmel, aber als Datura leuchtend aufstieg, war von den Drachenheeren keine Spur mehr zu sehen. Allein die zwölf Fallum Fey schwebten am Himmel und trugen das silberne Spinnennetz, in dem ihre Gebieterin ruhte. 

Im Süden hatten die Höllenzwinger auf der höchsten Plattform des »Hauses der tausend Türme« das Aufeinanderprallen der Purpurdrachen ebenso gespannt beobachtet, wie im äußersten Norden der Kadaverfürst auf den Zinnen seines Eispalastes stand 
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und den magischen Blick in das Kaiserreich sandte. Beide waren überzeugt, dass ihr Heer siegen und den Erzfeind vernichten würde, und beide wurden von fassungslosem Entsetzen übermannt, als ihnen klar wurde, was tatsächlich geschehen war. 

In der besinnungslosen Wut des Kampfes hatte jedes der beiden Drachenheere gemeint, das andere besiegt zu haben, und voll Siegesfreude stürmten sie aneinander vorbei, um auch noch die Befehlshaber des gegnerischen Heeres zu vernichten. Und so kam es, dass die Höllenzwinger schreiend die Wendeltreppen hinunterflohen, als sie den eisigen Schwärm der Müden Gamul auf Thamaz zustürmen sahen, Eis und Blitze schleudernd, eingehüllt in eine Wolke tobender Schneestürme, während zur selben Zeit Zarzunabas, gefolgt von seinem Hofstaat, in wilder Hast vor den Feuer speienden Horden floh, die über die Pässe der Toarch kin Mur brausten. Schauerliche Verwüstung herrschte auf beiden Seiten. Thamaz, das seit Jahrhunderten keinen Winter erlebt hatte, lag unter knietiefem Schnee begraben, während im Norden die eisigen Zinnen des Alabasterschlosses zerrannen und schmolzen. Aber viele Rachmanzai erstarrten in der eisigen Kälte, fielen vom Himmel und versanken im Schnee. 

Die Müden Gamul wiederum kamen den Vulkanen zu nahe, wurden immer schwerer und nasser und stürzten in die feurigen Schlote, aus denen meilenhoch zischende Dampfwolken aufstiegen. 

Als der Morgen anbrach - der kaum heller als die Nacht war -, lagen über ganz Chatundra verstreut die Kadaver der riesigen Drachen, die sich in ihrer Raserei selbst ausgerottet hatten. 

Überall herrschte Entsetzen. In Thamaz waren viele Bewohner im Schnee erfroren oder zur Beute der Basilisken geworden, die auch dort aus ihren Madenlöchern gekrochen waren, als sie die Menschen schwach und hilflos gesehen hatten. Diejenigen Bürger von Thamaz, die die Schreckensnacht überlebt hatten, floh en in das Reich der Makakau und baten den König um Hilfe in der Not. Dieser gewährte sie ihnen auch: Die einfachen Bürger durften bleiben, alle Angehörigen des Mokabitergeschlechts 
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ließ er jedoch auf die Insel Macrecourt verbannen und verbot ihnen, sie zu verlassen. Sie hatten dort Wasser und Früchte genug, um zu überleben, und der König der Makakau ließ ein Schiff mit Brot, Reis und Süßkartoffeln hinüberschicken. Aber Freude hatten die genusssüchtigen und verwöhnten Damen und Herren keine daran, dass sie Wasser schleppen und Holz fürs Feuer klauben mussten, und so verbrachten sie den größten Teil der Zeit damit, dass sie untereinander zankten und sich die Schuld an dem Unheil zuwiesen. 

Den Geistern und Gespenstern, die Zarzunabas dienten, hatte der Angriff der Drachen keinen Schaden getan, und auch er, der Unsterbliche, hatte ihn unversehrt überstanden, aber mit Geistern konnte er keinen Krieg führen. Sie hatten ihm gute Dienste geleistet, als es darum ging, die Pässe der Toarch kin Mur zu bewachen und einsame Landbewohner in Schrecken zu halten, aber sie waren nicht einmal dazu nütze, Chiritai anzugreifen. Ritter Viborg und seine Soldateska waren keine Leute, die sich von Gespenstern erschrecken ließen. 

Die Tarasquen jedoch triumphierten. Sie nahmen Thurazim in Besitz und nannten es in ihrer Sprache Duchlaloch, »eroberte Stadt«. Die Kadaver der Drachen und die Leichen der Menschen, die überall auf den Straßen und in den Ruinen der Häuser herumlagen, boten ihnen so reichliche Nahrung, wie sie seit langem nicht mehr genossen hatten. Wimmelnd wie Maden krochen sie darauf herum, rissen mit ihren scharfen Zähnen Brocken aus dem rasch verwesenden Fleisch und kauten sie, gräulich schmatzend und sabbernd. Als der Schnee in Thamaz schmolz, gaben sie auch dieser Stadt einen neuen Namen: Knulaloch, »zerstörte Stadt«. Sie plünderten jedes Gebäude, vom Haus der tausend Türme bis hinunter zur niedrigsten Hütte in der verrufenen 

»Schlangengrube«, und töteten alles Lebendige, das nicht zu ihrer Art gehörte. So besudelt war die Stadt, dass selbst die Ratten daraus flohen und sie den Abkömmlingen Drydds überließen. 

Die Ruinen von Dundris 

Irgendwann war Kaira eingeschlafen und erwachte erst, als die Echse sanft auf dem Boden aufsetzte. Sie schreckte hoch und sah, dass die Nacht ihrem Ende zuging. Im Osten war der Horizont bereits muschelfarben - 

es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sonnenfürst aufging. 

»Weiter kann ich euch nicht bringen, sonst kommt ihr in die Sonne.« Umbra bedeutete ihr, abzusitzen und sich zu den Übrigen zu gesellen, die bereits abgestiegen waren und ihr Gepäck schulterten. Sie rief ihnen zu: »Gebt auf eure Schritte Acht! Wir sehen uns in Luifinlas!« Gleich darauf erhob sich die Echse wieder in die Luft. 

Kaira fror. Sie blickte um sich, noch benommen vom tiefen Schlaf. »Macht es Umbra denn nichts aus, in der Sonne zu reisen?«, fragte sie. 

»In ihrer eigenen Gestalt könnte sie es nicht, aber sie verwandelt ihr Äußeres so, dass es ihr möglich ist«, erwiderte Ruadh. »Wir aber müssen selber zusehen, wie wir weiterkommen.« 

Rundum erhoben sich, noch halb verschattet von den Schleiern der Nacht, die Ruinen einer gewaltigen Stadt, die ehemals von majestätischer Pracht gewesen sein musste, von der aber kaum noch etwas übrig geblieben war als riesenhafte Torbögen, die sich ins Nichts öffneten, und geborstene Säulen, die gefährlich schief auf ihren Sockeln standen. 



Kaira konnte erkennen, dass sie sich nahe am Rand einer 
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Hochebene befanden, die in steil abstürzenden Klippen endete, aber sie war nicht nahe genug an diesem Rand, um zu sehen, wie es am Fuß der Klippen weiterging. Die Luft war trocken und sehr kalt. So weit das Auge reichte, erstreckte sich das Ruinenfeld. Rund um die Säulen aus rotem Marmor häufte sich der Schutt von Dächern und Mauern. Eingestürzte Giebelfelder, auf denen noch die in Gold eingelegten Ornamente glänzten, lagen inmitten eingefallener Mauern. Der Wind strich eisig über verwitterte Fundamente. 

Die Maße der Bauwerke waren so ungeheuerlich, dass sie zweifellos nicht für Menschen erbaut worden waren, und der Baustil war völlig fremdartig. Seltsame Zackenmuster und gebrochene Linien herrschten vor, die an Runen erinnerten. Einige Gebäudereste ließen noch erkennen, dass die Mauern nicht lotrecht gebaut waren, sondern sich trapezförmig einander zugeneigt hatten. In der Ferne erblickte man Pyramiden, die besser erhalten waren, aber einen dunklen und drohenden Eindruck machten, als hausten böse Geister darin. Hinter ihnen erhoben sich die scharfzackigen Gipfel schneebedeckter Berge. 

Kaira wandte sich Ruadh, Tataika und Beck zu. Der Sammler schritt bereits auf die nächst liegenden Ruinen zu. 

»Kommt! Wir müssen einen Weg finden, der die Klippen hinunter in die Wüste führt. Wenn wir nicht lebendig gekocht werden wollen, brauchen wir einen Schutzraum, und zwar rasch.« 

Bei diesen Worten schlug Jannis die Hände vors Gesicht und bemühte sich vergeblich, ein Aufschluchzen zu unterdrücken, als ihm klar wurde, dass die einst geliebte und angebetete Sonne ihn gnadenlos zu Asche verbrennen würde, wenn er sich nicht rechtzeitig vor ihr versteckte. Beck, der ihm diesen Jammer am besten nachfühlen konnte, griff nach seinem Arm und drückte ihn. Mit leiser Stimme tröstete er seinen Schicksalsgenossen. »Es ist schlimm, ich weiß. Aber du wirst dich daran gewöhnen. Ich habe es auch überlebt.« 

Jannis nahm die Hände vom Gesicht und schlang mit einer 
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verzweifelten Gebärde die mageren Finger ineinander. »Ich habe mich so bemüht«, stammelte er. »Ich hatte wirklich den besten Willen, aber alles, was ich anfing, ging schief. Es war, als stünde ich auf einer Rutschbahn. 

Jeder Tag war schlimmer als der vorhergehende. Und jetzt ...« Er blickte mit einem trostlosen Ausdruck in den Augen in Richtung Sonnenaufgang. »Jetzt wird die heilige Sonne mich töten, wenn ich nicht vor ihr fliehe.« 

Kaira spürte einen dicken Kloß in der Kehle, als er das sagte. Im Osten erschien ein feiner rötlicher Strich über dem Horizont, so glatt und gerade wie der blutende Schnitt, den ein Dolch hinterlässt. 

Ruadh wandte sich ungeduldig an seine Begleiter. »Eilt euch, Freunde! Schwatzen können wir später. Jeder von euch läuft in eine Richtung und sucht einen Eingang ins Innere der Ruinen.« 

Kaira beeilte sich, ihm zu gehorchen, obwohl ihr bei dem Gedanken, dass sie sich aus der schützenden Nähe ihrer Begleiter entfernen musste, angst und bange wurde. Das Ruinenfeld hatte ihr vom ersten Augenblick an nicht gefallen, und es gefiel ihr immer weniger, je länger sie in der bleichen Morgendämmerung darin herumlief. 

Sie kroch auf allen vieren über mächtige Schutthaufen, umrundete Säulen, die sich über ihr zu gewaltiger Höhe erhoben, und wich den Überresten von Treppen aus, die in der leeren Luft endeten. Die Stufen dieser Treppen waren beunruhigend hoch. Wer immer sie erbaut hatte, war nicht davon ausgegangen, dass Menschen sie begehen sollten. 

Als Kaira Umschau hielt, fiel ihr auf, dass die Ruinen vollkommen kahl waren. Kein Grashalm, keine Wüstenpflanze, nicht einmal ein Moos oder eine kriechende Flechte war an dieser altertümlichen Stätte zu finden. Vielleicht, dachte sie, hing das Fehlen jeder Vegetation mit den gelben, nach Schwefel riechenden Krusten zusammen, die allerorten aus dem steinigen Boden hervorblühten und so giftig aussahen, dass Kaira es sorgfältig vermied, sie zu berühren. Dünne, faulig riechende Dunstschleier stiegen von ihnen auf und vergifteten die klare Wüsten-406 

luft. Der Dunst hatte eine benebelnde Wirkung. Kaira lernte rasch, den Atem anzuhalten, wenn sie an den Schwefelblumen vorbei musste. 

Bald entdeckte sie auch die Knochen, die überall im Umkreis verstreut lagen, als wäre ein Hagel von Gebeinen über dem Trümmerfeld niedergegangen. Manche waren so gewaltig wie die Knochen von Elefanten, manche winzig wie Mäuseskelette, und wieder andere sahen nach den Knochen von menschenähnlichen Wesen aus. 

Kunterbunt gemischt und durcheinander geworfen lagen sie zwischen den rot geäderten Marmorblöcken, zwischen Steinen und Schutt. Alle waren von stumpfer, grauweißer Farbe, gebleicht von der unbarmherzigen Sonne und in der eisigen Kälte zahlloser Wüstennächte gefroren, bis sie so spröde wie Glas waren. Unter Kairas Sandalen zersprangen sie mit einem Knistern, das einem wispernden Lachen ähnelte. 

Jannis war es, der als Erster winkte und rief, er habe einen Zugang ausfindig gemacht. Sie rannten von allen Seiten zu ihm hin und sahen, dass er am oberen Ende einer steilen Rampe stand, die in tief unter der Erde gelegene Keller führte. Das Haus, das sich einst darüber erhoben hatte, war zu einem formlosen Haufen Schutt zusammengestürzt. 

Es war höchste Zeit. Im Osten schob sich gefährlich gleißend der oberste Rand der Sonnenscheibe über den Horizont. Die bittere Kälte der Nacht verflüchtigte sich schnell. Kaira spürte, wie sich ein klammernder Ring um ihre Schläfen legte, spürte das Brennen des sengenden Lichts auf der Haut. Jannis schrie vor Schmerz auf und hielt beide Hände schützend vors Gesicht, als die Pfeile der rächenden Sonne den Ausgestoßenen mit gnadenloser Wut trafen. Er sank auf die Knie nieder und wäre gelähmt vor Angst liegen geblieben, bis ihn der fressende Stern zu Brei zerkocht hätte, aber Beck riss ihn gewaltsam hoch und zerrte ihn hinter sich her in den schützenden Schatten. Die anderen rutschten und krochen die Rampe hinunter, so schnell sie konnten. 
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Kaira fragte sich, ob Ratten in dieser feuchtkalten Tiefe herumhuschten. Aber noch schlimmer als der Gedanke an Ratten war die Atmosphäre eines schleichenden Übels, die sie von allen Seiten umhüllte. Der Ort war böse, das spürte sie im tiefsten Herzen. Und was immer hier unten wohnte, musste ebenfalls böse sein. 

Sie hatten die halb verschüttete Öffnung eines Kellers schon fast erreicht, als plötzlich ein Laut durch die Stille drang - ein bellendes Gelächter, das sich weder menschlich noch tierisch anhörte. Ein ekelhafter Geruch nach Fäulnis mischte sich auf einmal in die klare Luft des anbrechenden Tages, als hätte jemand ein Grab aufgerissen. 

Ein Schatten huschte über die zerfallenden Steine, aber als Kaira hochblickte, war am Himmel nichts zu sehen, das einen Schatten warf. Dennoch fühlte sie sich beobachtet ... auf eine sehr unfreundliche Weise beobachtet. Zu ihrer großen Erleichterung verschwand der Spuk so plötzlich, wie er erschienen war, aber danach hatten sie es alle miteinander sehr eilig, von der Oberfläche zu verschwinden. Der Glutstern war nicht die einzige Gefahr, die ihnen hier drohte, das war ihnen allen klar. 

Tataika, die sich beklommen umgesehen hatte, bemerkte: »Sieht so aus, als hätten hier ziemlich große Leute gewohnt.« 

Jannis nickte. Während er in Gedanken versunken eine der Zackenlinien an der Mauer mit dem Finger nachzeichnete, erklärte er: »Die Bewohner von Dundris waren Mlokisai, die Jahrhunderte lang hier lebten, ehe sie plötzlich dahingerafft wurden - von der Blauen Seuche, die Zarzunabas über sie schickte, sagen manche.« 

Es stellte sich heraus, dass er erstaunlich gut Bescheid wusste. Er hatte sich mit den verschiedenen alten Kulturen und Überlieferungen auf Chatundra beschäftigt, vorzüglich mit den Indigolöwen. Langsam überwand er seine Ängstlichkeit und begann seine Umgebung mit den Augen des Wissenschaftlers zu betrachten. »Seht nur, hier, die Zackenlinien! Sie sind Runen einer 
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Schrift, die heute niemand mehr lesen kann. Niemand weiß, wie lange Dundris schon in Trümmern liegt und seine Bewohner von Chatundra verschwunden sind. Selbst die ältesten Schriften und Dokumente sprechen nur von den Ruinen von Dundris. Es muss ein gewaltiges Reich gewesen sein, Jahrhunderte, bevor die Sundaris ihre Stadt erbauten.« Mit einem neuerlichen nervösen Schlucken fügte er hinzu: »Das darf man natürlich nicht laut sagen. Offiziell waren die Sundaris die ersten und ältesten Siedler.« 

Ruadh grinste unfreundlich. »Ja, offiziell ist auf Chatundra alles ganz anders, als es in Wirklichkeit war.« 

Kaira atmete auf, als sich der kühle Schatten eines Gebäudes über sie breitete. Wenigstens vor dem fressenden Licht waren sie hier geschützt - auch wenn der Raum, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, keineswegs anheimelnd wirkte. Seine Wände waren geschwärzt, als hätte ein mächtiges Feuer darin gebrannt, und eine stickige, ungesunde Atmosphäre herrschte, die Kaira an die drohenden Pyramiden am Horizont des Ruinenfeldes erinnerte. Die Wände warfen ihre Stimmen mit hohlem Schall zurück. Kaira merkte, dass auch die anderen zögernd stehen blieben, hin und her gerissen zwischen der Notwendigkeit, sich vor der Sonne zu verbergen, und dem Widerwillen gegen diesen unterirdischen Ort. Vor allem Jannis sah sich mit jämmerlichen Blicken um. 

Kaira erinnerte sich, dass die Sundaris sich oft schon vor einem gewöhnlichen Keller fürchteten. Sie konnte dem Gelehrten nachfühlen, wie bedrückend dieses Loch für ihn sein musste. Auch wenn der Glutstern ihn verstoßen hatte und ihn genauso zerstören würde wie einen beliebigen Mondscheiner, so war es doch sicher nicht leicht, die Gewohnheiten eines ganzen Lebens abzulegen. 

Mit einem Trotz, der aus verzweifelter Furcht entsprang, rief er plötzlich im quengelnden Tonfall eines Kindes, das nicht länger mitgeschleppt werden will: »Ich will wieder nach Hause, ich 409 

will zurück nach Thurazim! Ich bin kein Anbeter die Mondhexe und kein Diener der Rosenfeuerdrachen. Sie haben mir nichts zu befehlen. Ich gehe nicht weiter mit.« 

Ruadh schüttelte den Kopf angesichts dieser verstockten Ankündigung. »Du bist hier und musst durch, genau wie wir alle. Schließlich hast du Umbra versprochen, dass du deine Berufung erfüllen wirst.« 

»Ich will aber nicht. Ich habe nur zugestimmt, weil ich mich nicht getraut habe, nein zu sagen. Meint ihr, ich hätte gewollt, dass diese Wüstenhexe mich in ein Schwein verwandelt? Es war nicht gerecht, mich so einzuschüchtern. Also gilt es auch nicht, dass ich einverstanden war.« 

»Du hast ja gesagt, und das gilt.« Ruadh kauerte sich neben dem Gelehrten hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm schon, Jannis. Angst haben wir alle, nicht weniger als du. Aber im Grunde weißt du sehr gut, dass man sich einer Berufung nicht entziehen kann. Du hast keine andere Wahl mehr!« 

»Ich will auch keine Wahl mehr!« Er schüttelte Ruadhs Hand mit einem zornigen Ruck ab. »Rühr mich nicht an! 

Ich bin ein Sundar, du hast kein Recht, mich anzufassen.« 

Beck, der aufmerksam zugehört hatte, schüttelte den Kopf mit einer bedauernden und vorwurfsvollen Geste. »Du warst ein Sundar, Freund. Das ist vorbei. Du kannst nicht mehr zurück. Sie würden dich nicht mehr aufnehmen, das weißt du ebenso gut wie ich.« 

An der Art, wie Jannis erbleichte, war deutlich zu erkennen, dass er das sehr wohl wusste, aber nicht wissen wollte. Eigensinnig beharrte er: »Das sagst du nur, weil du selber ein Verräter bist. Du bist unverbesserlich. Sie haben dich zu Recht verstoßen. Aber mich würde der Kaiser wieder aufnehmen. Wenn ich mich ihm zu Füßen werfe und ihm sage, dass ich meine bösen Taten bereue - und ihn bitte ...« 

Tataika   unterbrach   ihn   mit   ihrer   tiefen   Männerstimme. 
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»Guter Mann, hör auf, dich selbst und uns zum Narren zu halten. Es gibt keinen Kaiser mehr in Thurazim. Sein eigenes Gerichtstier hat ihn gefressen.« 

Jannis barg das Gesicht in den gefalteten Händen. Kaum verständlich murmelte er: »Ich habe Angst. Was ist das für ein verfluchter Ort, Luifinlas? Ich gehe nicht dorthin. Ich will die Drachin nicht sehen, und schon gar nicht will ich ihr helfen. Lieber sterbe ich hier.« 

Ruadh bemühte sich, ihm Mut zuzusprechen. »Ich habe auch Angst, genau wie du. Aber wenn wir die alte Dame bitten, wird sie uns alle beschützen. Hat sie dich nicht schon davor bewahrt, als Sklave verkauft zu werden?« 

»Was habe ich davon, wenn sie mich stattdessen in die Berge schickt, wo wir alle erfrieren werden?«, trotzte Jannis. 

Ruadh wurde zornig, als er das hörte. »Du lästerst die Mondin!«, rief er aus. »Sie hat dir nichts als Gutes getan, aber du lästerst sie!« 

Jannis fuhr ebenfalls auf. »Was hat sie mir Gutes getan? Sie zwingt mich, in diese grauenhaften Berge zu ziehen, in eine Stadt, die im Eis erstarrt ist! Sie hat ...« 

Ruadh bedeutete ihm zornig zu schweigen. Er blickte sich um, machte einen Schritt auf die Rampe zu und spähte hinaus, zuckte aber dann resignierend die Achseln. »Zu spät«, murmelte er. »Der Feuerbeißer wird jeden Augenblick aufgehen. Wir müssen hierbleiben.« 

Beck fragte: »Was war das für ein Ding, das da vorbeigehuscht ist? Hast du so etwas schon einmal gesehen?« 

Ruadh schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich hoffe, ich werde nie wieder eines von der Sorte sehen. Dieser Ort ist verflucht, Beck. Spürst du das nicht? Es riecht nach Tod, und auf dem Wind reitet die Pest. Zarzunabas' 

Kreaturen haben ein starkes Fort hier gebaut. Die alte Dame behüte uns alle.« 

Kaira schlang die Arme um die eigenen Schultern. Sie spürte, dass Ruadh Angst hatte, und Beck ebenfalls. In dem fahlen Däm-411 

merlicht, das durch die Öffnung hereinsickerte, erschien ihr der unterirdische Raum so grausig wie eine Gruft. 

Dabei hatte er einst einem durchaus unschuldigen Zweck gedient: Sie standen in einer Küche. Ein Feuerloch war da, so hoch wie ein kleines Haus, mit einem verrosteten Bock für die Holzscheite und einer balkendicken Querstange, an der einmal die Kessel aufgehängt worden waren. Die Kessel existierten noch, obwohl sie dick mit Rost und Salpeter verkrustet waren. Jeder davon war so groß, dass ein Mensch mühelos hineingepasst hätte, und so hoch, dass Kaira nicht über den wulstigen Rand blicken konnte. In einem Winkel stand ein von zahllosen Beilhieben zerklüfteter, riesiger Hackstock, in einem anderen ein steinernes Becken, dessen Innenwände dunkel verfärbt waren. Im Zwielicht erkannte Kaira noch andere Einzelheiten: Rostige Reifen an der Mauer ließen erkennen, wo Fackeln den Raum erhellt hatten, und in einem Winkel häufte sich allerlei verkrustetes Gerumpel, das nach Küchenwerkzeug aussah, nach Schöpfern, Bratengabeln und Grillzangen. Ganz alltägliches Küchenwerkzeug - freilich mit dem einen Unterschied, dass die Schöpfer und Zangen so lang waren wie Kaira! 

Jannis, in dem sich wieder der Wissenschaftler regte, sah sich um und rieb sich nachdenklich mit den Fingerknöcheln die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Küchen zur Kultur der Mlokisai gehörten. Sie waren keine Fleischfresser. Sie ernährten sich von den zarten frischen Trieben der Zykadeen. Jemand anders muss hier gewohnt haben, jemand, zu dessen Kultur das Kochen und Braten von Fleisch geh orte.« 

Beck hatte mittlerweile seine Fackel entzündet und sah sich in den finsteren Winkeln der Küche um. Mit einem Mal schwenkte er die Fackel und rief seinen Gefährten zu, sie sollten kommen und sehen. »Hier gibt es eine Öffnung und dahinter einen weiteren Raum!« 

Sie liefen alle zusammen und spähten in eine schmale Kammer, die wohl einmal eine Vorratskammer gewesen war. Entlang 
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der Wände liefen hölzerne Regale - die nur noch in Resten vorhanden waren -, und in einem Winkel drängte sich ein Dutzend mannshoher steinerner Amphoren, alle verkorkt und mit langen, in Wachs getauchten Bändern versiegelt. Beck stocherte neugierig mit seinem Messer an einem der Pfropfen herum. Zusammengerollte Wachsspäne fielen zu Boden. Dann quoll plötzlich etwas aus dem Krug heraus - und zwar ein Ton! 

Kaira fuhr so verblüfft zurück, dass sie gestürzt wäre, hätte Jannis sie nicht aufgefangen. Sie hatte sich nicht verhört: Aus dem uralten Krug quoll ein Ton, ein melodisches Summen wie der Klang einer Maultrommel. Es wurde lauter und lauter, bis es den Raum erfüllte. Die fünf standen wie versteinert und lauschten. Der Ton veränderte sich, einmal hallte er tief und dunkel, dann weich und schmelzend, aber immer schwang er süß und bezaubernd in der Luft, und sie konnten sich von dem Gehörten nicht losreißen. 

Erst nachdem sie ein Weilchen lang gelauscht hatten, brach Tataikas raue Stimme den Zauber. »Ist ja wunderschön, aber ist das alles, was in den Krügen drinnen ist - Musik?« 

»Ich denke schon«, murmelte Jannis, der verzückt gelauscht hatte. »Die Indigolöwen liebten solche Dinge. Sie konnten Klänge trinken und Bilder essen, so zart waren ihre Sinne.« 



An der gegenüberliegenden Mauer stand eine riesige Kiste, einer Kohlenkiste ähnlich. Beck setzte einen Fuß auf den eisernen Griff und zog sich hoch. Er schob neugierig den Deckel beiseite und spähte hinein - und dann erstarrte er und flüsterte atemlos: »Barmherzige Mondin!« 

Nun rannten sie alle hin und wollten den Inhalt der Kiste sehen, und einer wie der andere erlitten sie dasselbe Erschrecken wie Beck. Der Behälter war bis obenhin gefüllt mit gelb vertrockneten Gliedmaßen! 

Kaira musste den Atem anhalten, um nicht zu würgen, als sie diese gedörrten Schädel und eine Unzahl von mumifizierten Händen und Füßen vor sich sah. Nicht alle waren menschlich - 
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aber viele Schädel waren menschlich in der Form, und viele Hände waren unbehaart. Sie waren alle mit einem sauberen, glatten Schnitt oder Hieb abgetrennt worden, und Kaira dachte fröstelnd daran, dass sie in der Küche einen Hackstock gesehen hatte. Es gab keinen Zweifel: Was sich hier in der Kiste türmte, waren die Körperteile, die nicht zum Kochen, Braten und Dünsten taugten, und die riesige Küche nebenan hatte Menschenfressern gedient! 

Sie starrte die muffig riechenden Reste an und zwang sich, tief und ruhig zu atmen. Das steinerne Becken in der Küche fiel ihr ein mit seiner schwarz verschmierten Innenseite. 

Ruadh winkte Jannis heran. »Du verstehst mehr von diesem Ort als wir alle zusammen. Was hältst du von den Kadavern 

hier? « 

»Das haben nicht die Mlokisai getan!«, rief Jannis. »Niemals! Diese Mumien sind höchstens hundert Jahre alt, nicht mehr. Das ist wirklich spannend. Lässt vermuten, dass sich lange nach dem Untergang der ursprünglichen Bevölkerung andere Lebewesen hier angesiedelt haben ... Bestien, die sich von großen Zweibeinern ernährten, von Menschenaffen, vielleicht sogar von Menschen. Unglaublich! Ich würde etwas geben dafür, wenn ich diese Funde auswerten könnte.« 

Er hatte sich so in Eifer geredet, dass er zu einem völlig anderen Menschen wurde. Er vergaß die Gefahr, in der sie schwebten, vergaß sogar seine eigene schlimme Lage, nichts kümmerte ihn mehr als die Spuren der geheimnisvollen Siedler in den Ruinen von Dundris. »Nicht zu fassen!«, fuhr er mit erregt funkelnden Augen fort. »Das lenkt die Geschichtsschreibung von Chatundra in eine völlig neue Richtung! Die wichtigste Frage ist jetzt: Welche Abschnitte in den alten Schriften lassen sich als Hinweise auf diese Zweibeiner verstehen?« 

»Ich würde sagen«, unterbrach ihn Ruadh trocken, »die wichtigste Frage ist viel eher: Hausen hier immer noch Kreaturen, die uns schlachten und braten, wenn sie uns zu fassen kriegen?« 
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Das schreckte den Schriftgelehrten auf - der in Gedanken schon an einem sensationellen wissenschaftlichen Werk schrieb. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und rutschte von seinem Sitz auf dem Rand der Kiste herunter. »Ja, natürlich«, murmelte er schuldbewusst. »Wie dumm von mir. Es tut mir Leid.« 

Sie standen im Kreis und blickten einander an, einer so ratlos wie der andere. Niemand wollte in diesem grausigen Schlachthaus den Tag verbringen, aber hinaus konnten sie auch nicht mehr. Allzu deutlich war das giftig gleißende Lichtband zu sehen, das sich die Treppe herunterstahl und mit seiner äußersten Spitze bereits in die Küche der Menschenfresser hineinfingerte, als suchte es die Versteckten. Die Luft war spürbar wärmer geworden. 

Jannis blickte Hilfe suchend die beiden anderen Männer an. »Also? Was machen wir jetzt?«, fragte er schüchtern. »Wir wollen alle nicht hier bleiben, oder?« Dann gewann der Wissenschaftler in ihm wieder die Oberhand. »Und vielleicht finden wir noch mehr von Bedeutung, wenn wir weiter vordringen?« 

Ruadh zuckte nur stumm die Achseln, langte nach einer Fackel und kehrte in die Küche zurück. Schritt für Schritt suchte er den Raum ab. Dabei konzentrierte er sich vor allem auf die Schutthaufen, die sich überall in den Ecken und an den Wänden türmten. 

Beck folgte ihm auf den Fersen. »Was suchst du, Feuerfuchs?« »Eine Tür, was sonst?«, schnauzte Ruadh ihn an. 

Seine Stimme klang ungewöhnlich gereizt. Offenbar zerrte die Atmosphäre des Ortes an seinen Nerven. »Wenn das hier eine Küche war, dann stand sie sicher nicht isoliert, sondern war mit dem Hauptgebäude verbunden, also muss eine Tür dorthin führen. Helft mir suchen.« 

Es dauerte nicht lange, bis sie die richtige Stelle zum Graben entdeckten. Hinter einem Schutthaufen zeichnete sich deutlich der Rahmen einer Tür ab - eine Pforte für das zyklopische Volk, 415 

das einst hier gehaust hatte, aber immer noch groß wie das Tor einer Kathedrale für die fünf Menschen. Sie hätten niemals die Kraft aufgebracht, diese Tür aufzuschieben, aber sie hatten Glück: Die Last des stürzenden Gesteins hatte das Türblatt eingedrückt, und ein Spalt klaffte, durch den sie hindurchkriechen konnten. 

Ruadh schlüpfte voraus, um nach Gefahren Ausschau zu halten. Kaira sah eine Weile lang den Schein der Fackel dahin und dorthin huschen, dann tauchte der Sammler wieder auf und rief den oben Wartenden zu: »Hier ist ein gepflasterter Gang ... Vielleicht führt er zu einem Hauptgebäude. Dort finden wir am ehesten eine Treppe, die uns an den Fuß der Klippen bringt. Auf jeden Fall sind wir sicher vor der Sonne.« 

Also zwängten sie sich der Reihe nach durch die Lücke und rutschten auf der anderen Seite einen Schutthaufen hinunter. Als eine Fackel nach der anderen aufleuchtete, sah Kaira, dass sie sich in einem schmucklosen, mit einfachen Platten gepflasterten Gang befanden, der leicht ansteigend nach Westen führte. Der Abschnitt nahe der Türe war eingestürzt, aber der Rest war frei. Die Luft war schal, doch wenigstens angenehm kühl, und der Glutstern konnte sie nicht mehr erreichen. Schon das allein reichte aus, dass sie alle viel besser gelaunt wurden. 

Ruadh eilte ihnen voran, und die Übrigen folgten mit energischen Schritten. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie erneut stehen blieben und sich dicht aneinanderdrängten. Das Licht der Fackeln fiel auf einen beklemmenden Anblick. Der Gang weitete sich an dieser Stelle zu einer kreisrunden Halle, in deren Mauern konkave Zellen eingelassen waren. Rostige Ketten lagen darin. Die Größe der Hals- und Fußeisen ließ erkennen, dass sie für menschengroße Wesen geschmiedet worden waren - zweifellos die unglücklichen Kreaturen, die auf dem Hackstock der Küche ihr Ende gefunden hatten. In einem Winkel gähnte eine tiefe Grube, deren Boden dicht bedeckt mit weißen Knochen war. Aber es waren andere Knochen, die die Eindringlinge erstarren ließen. 
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Diese anderen Knochen lagen noch säuberlich angeordnet auf dem Boden, sodass es nicht schwierig war, die ehemalige Gestalt des Wesens zu erkennen, dessen Skelett sie gebildet hatten. Aber was für eine Gestalt das war! 

In der Mitte lagen zwei gewölbte Platten wie der Panzer einer Riesenschildkröte, jede so groß wie eine Tischplatte. Aus der oberen entsprang ein flacher Schädel mit einem hakenförmigen knöchernen Schnabel, der ebenfalls dem einer Schildkröte ähnelte. Rund um dieses Mittelteil lagen, teils lang ausgestreckt, teils zusammengerollt, zwölf riesenhafte Beine oder Fangarme, jeder mit einem Dutzend doppelter Gelenke versehen, sodass die Kreatur sich nach Belieben wie eine Spinne auf Hakenbeinen fortbewegen oder wie ein Kraken dahinschlängeln konnte. Jedes Tentakel endete in einem Büschel dünner Knochen, die an langfingrige Hände denken ließen. 

Das Schlimmste an diesen monströsen Überresten war jedoch, so schien es wenigstens Kaira, dass sie einem denkfähigen Lebewesen gehört hatten - auf jedem Fall einem Wesen, das die menschliche Eigenschaft der Eitelkeit gekannt hatte, denn als die Weichteile der Tentakel verfault waren, waren die vielen Reifen und Spangen zu Boden gefallen, die sie geschmückt hatten, und um den knöchernen Halswirbel hing ein breites Halsband aus einem bossierten Metall. 

Kaira fühlte sich auf grausige Weise an den lachenden Schatten erinnert, der sie draußen auf dem Ruinengelände erschreckt hatte. War das nun das körperlose Gespenst eines solchen Monstrums gewesen? Konnte ein Unwesen spuken? 

Ruadh war der Erste, der die Stimme wieder fand. Er trat näher an das Gerippe heran und hielt die Fackel darüber. »Es sieht aus, als wäre es an Gift oder einer Seuche verendet«, erklärte er. »Ich sehe nirgends eine Verletzung, die es getötet haben könnte.« 

Jannis hatte sich auf die Fersen gehockt und begutachtete im Licht seiner Fackel mit lebhafter Aufmerksamkeit die bleichen Knochen. »Das ist eine Sensation!«, rief er begeistert. »Ein Vielfüßler ... Fleischfresser. Verständig. 

Und offenbar ein Kul- 
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turwesen.« Er hob eines der Armbänder hoch, die die Knochen umschlangen. Das Metall war mit einer dunklen Patina so dick bedeckt, dass keine Zeichnung erkennbar war, aber als Jannis es am Stoff seines Kittels blank rieb, kam ein grobes Muster zum Vorschein - in das Metall getriebene Punkte, die zu einfachen Ornamenten angeordnet waren. 

Beck, der das Skelett des Ungeheuers mit gerunzelter Stirn betrachtet hatte, murmelte: »>Kulturwesen< heißt wohl, dass es die armen Kerle in den Zellen mit Messer und Gabel gefressen hat, vielen Messern und Gabeln.« 

Der Schriftgelehrte überhörte den Einwurf. Aufgeregt sprach er weiter. »Ich bin überzeugt, dass wir noch mehr von seinesgleichen finden werden. Phantastisch! Die Existenz dieser Ungeheuer erklärt zweifellos viele Stellen in alten Dokumenten, die bislang unverständlich waren. Das ist eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges. 

Ich muss unbedingt mit dem obersten Schriftgelehrten darüber sprechen - aber nein ... Sie würden ja nicht einmal mehr mit mir reden!« Plötzlich wurde ihm wieder bewusst, wie es um ihn stand, und eine solch abgründige Verzweiflung überwältigte ihn, dass er die Stirn auf die Knie drückte und laut aufschrie. 

Ruadh trat neben ihn und fuhr ihm mit gespreizten Fingern 

durchs Haar. 

Der Mann spürte die freundliche Geste, und plötzlich warf er sich auf die Knie und schlang die Arme um die Hüften des Sammlers. Wie ein Ertrinkender an ihn geklammert, schrie er auf: »Ich habe eine Entdeckung gemacht, für die jeder Wissenschaftler sich eine Hand abhacken ließe - aber niemand wird mir zuhören! 

Niemand wird mir glauben! Alle diese Stellen in den alten Schriften werden unerklärlich bleiben ... Ich habe die Antwort, aber ich darf sie nicht aussprechen ...« Dann wurde ihm bewusst, welch grotesken Anblick er bot, und er raffte sich verlegen schniefend auf. »Es tut mir Leid«, entschuldigte er sich peinlich berührt. »Ich wollte nicht so unbeherrscht sein. Aber es 
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ist hart zu ertragen. Wenn ich diese Knochen vor einer Woche entdeckt hätte, wäre ich heute ein Thainach unter den Schriftgelehrten.« 

Beck, der ihn voll Mitgefühl betrachtet hatte, widersprach. »Ich glaube eher, du wärst als ein besonderer Leckerbissen für das Gerichtstier in die Zisterne gestoßen worden. Muss ich dich daran erinnern, dass Hugues es gar nicht schätzte, wenn seine Ansichten widerlegt wurden? Wenn du mit einem Beweis dafür ankommst, dass die Sundaris im Irrtum sind, schicken sie dich mitsamt deinen Beweisen in die Wüste.« 



Dass er damit Recht hatte, war Jannis, der durchaus kein Dummkopf war, inzwischen auch klar geworden. Er entschuldigte sich verlegen für seinen Überschwang, vor allem dafür, dass er sich in seiner wilden Erregung hatte hinreißen lassen, Ruadh zu umklammern, und errötete vor Scham. Kaira erinnerte sich daran, dass körperliche Berührungen aller Art bei den Sundaris als grobe Ungehörigkeit galten. Doch Ruadh erlöste ihn aus seiner Verlegenheit, indem er zum Aufbruch drängte. 

»Wir sollten uns gründlich in dem Gang hier umsehen, sonst laufen wir Gefahr, dass uns irgendetwas von hinten anspringt.« 

Sie fanden jedoch nichts Lebendiges. Nach einer Weile weitete sich der Gang von neuem. In der riesenhaft überkuppelten Halle lagen in grausigem Gewirr ein Dutzend Skelette, ineinander und übereinander gemengt, als wären die Vielfüßler in ihrem Todeskampf übereinander hinweg gekrochen. Wie viele es gewesen waren, ließ sich an der Anzahl der Schildkrötenpanzer abzählen. Die übrigen Knochen bildeten eine grauweiße Schicht auf dem Steinboden. Auch hier war ein Teil zermalmt worden. Kaira hoffte inständig, dass die lebende Walze, die die Knochen pulverisiert hatte, inzwischen auch ausgestorben war. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie ein Scheusal aussah, das eine solche Zerstörung anrichten konnte. 

Jannis war fasziniert von ihrer neuen Entdeckung. Wieder ging er in Gedanken all die alten Schriften durch, die er studiert 
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hatte, ob sie irgendeinen Hinweis auf eine spätere Bevölkerung von Dundris enthielten. »Es müssen zweierlei Arten von Siedlern gewesen sein, die nach den Mlokisai kamen«, erklärte er. »Erst wurden die riesigen Vielfüßler in den Ruinen sesshaft, und dann, nachdem diese ausgestorben waren, kam etwas anderes ... etwas, das womöglich noch immer hier lebt.« 

»O Mann«, knurrte Tataika, »du kannst einem ja richtig schön Mut machen.« Sie war aber nicht wirklich böse auf ihn. Kaira gewann sogar den Eindruck, dass Tataika - die Männer sonst nicht ausstehen konnte - den schüchternen, nervösen Gelehrten sympathisch fand, denn sie hielt sich, als sie weitergingen, eng an seiner Seite und griff immer wieder Halt suchend nach seinem Arm. Als ob Tataika einen Mann gebraucht hätte, der sie stützte und beschützte! Aber da Jannis das nicht wusste, bemühte er sich ritterlich um sie und legte sogar einen Arm um ihre Mitte, damit sie nicht stolperte. 

Wenig später gerieten sie an eine Wendeltreppe. Zwar war der Zugang von einem massiven Gitter versperrt, aber die Maße dieses Gitters waren für Mlokisai berechnet, und die fünf Menschen konnten mühelos zwischen den verrosteten Stäben hindurchkriechen. 

Ruadh blieb stehen. »Ich denke, das hier ist ein guter Weg.« 

Da die Fackeln nicht unbegrenzt vorhielten, ordnete er an, dass immer nur eine Fackel brennen sollte. Er ging ihnen voraus, die Fackel hoch erhoben in der Hand, und die anderen mussten sich in einem trügerischen Durcheinander von Licht und Schatten die Treppe hinabtasten. Die Stufen waren unregelmäßig, manchmal so hoch, dass sie sich hinsetzen und die Beine über die Kante schwingen mussten, um sie zu überwinden, manchmal so niedrig, dass sie mühelos von einer zur anderen gelangten. 

Bald merkten sie alle, dass sie sich nicht mehr in einem Gebäude befanden. Die Treppenstufen waren aus lebendem Fels gehauen, einem weichen Gestein, das Kreide zu sein schien. Da und dort waren Zeichen in die Wand geritzt, die Jannis als Buch-420 

staben erkannte. Doch die Zeiten, in denen irgendjemand in Erde-Wind-Feuer-Land die Schrift der Indigolöwen von Dundris hatte lesen können, war lange vorbei, Jahrhunderte hatten die alte Kultur in der Wüste mit dem Staub des Vergessens bedeckt. 

Schließlich gelangten sie in eine Kammer, die gefährlich nahe am Tageslicht lag, und Ruadh schlug vor, dass sie hier die Nacht abwarten sollten. Sie waren alle froh, sich niedersetzen zu können. Nebeneinander lehnten sie an der Mauer, streckten die schmerzenden Beine und tranken der Reihe nach von dem geharzten Wein, mit dem Umbra vor der Abreise ihre Feldflaschen gefüllt hatte. Kaira stellte fest, dass dieses Getränk den Hunger ebenso vertrieb wie den Durst, denn obwohl viel Zeit seit der letzten Mahlzeit vergangen war, hatte sie nicht das Bedürfnis nach Essen. Den anderen ging es genauso, nicht einmal Tataika verlangte nach etwas zu essen, und das wollte etwas heißen. 

Jannis, den der Weg weitaus mehr erschöpft hatte als die beiden anderen Männer, hockte mit hoch gezogenen Knien an der Wand und ließ die Hände lose zwischen den Knien herabpendeln. Hin und wieder schlang er die Finger ineinander oder spielte mit seinem Siegelring. 

Plötzlich sagte er: »Wie viele Geheimnisse hier doch in den Schatten der Zeit versunken sind.« Er seufzte sehnsüchtig. »Ich wäre der glücklichste Mann auf Chatundra, wenn ich mein Leben hier verbringen und ihnen nachforschen dürfte, aber das ist mir wohl nicht bestimmt.« Er rieb sich unbehaglich die Hände, als müsse er Schmutz davon abwischen, obwohl er sie eben erst gewaschen hatte. »Ihr seid alle sehr freundlich zu mir. 

Wirklich. Viel freundlicher, als ich erwartet habe. Trotzdem ... Wenn man ein Sundar ist und verstoßen wird, ist das ein schrecklich tiefer Sturz. Alle wissen, dass man gescheitert ist. Dass man versagt hat. Und das Schlimmste ist es, wenn man moralisch versagt hat. Es ist entsetzlich, das eingestehen zu müssen.« Er zerrte an seinen dünnen Fingern, bis die Knöchel knackten. 
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Beck nickte. »Ich verstehe dich, Jannis«, sagte er in ernstem und zugleich freundlichem Ton. »Mir ging es genauso wie dir. Aber du bist nicht böse. Hugues war es, der böse war, und er steckte alle anderen damit an. Sie haben Angst, und diese Angst macht sie grausam.« 

Jannis riss entsetzt die Augen auf. »Du darfst nicht so vom Kaiser reden, Beck, du lästerst Phurams Glanz und Majestät 

damit!« 

»Und wenn schon!«, rief der ehemalige kaiserliche Inquisitor in hellem Zorn aus. »Was habe ich denn von der Sonne gehabt? Sie hat mich zu einem Lügner und Heuchler gemacht. Mein halbes Leben ist in ihrer Glut zu Asche verbrannt!« »Das ist nicht wahr! Sie ist groß! Sie ist herrlich!« Beck wollte widersprechen, aber Ruadh mischte sich in den Disput und ordnete an, dass sie bis zum Sonnenuntergang schlafen sollten, um dann frisch zu sein. »Wir müssen aber Wachen aufstellen - dieser Ort ist nicht geheuer, und ich fürchte, es lebt noch etwas darin. Jannis, Kaira - ihr übernehmt die erste Wache.« Kaira war insgeheim überzeugt, dass Ruadh sie und Jannis zusammengespannt hatte, weil er der Ansicht war, dass zwei halbe Portionen eine ganze ergaben. Ruadh, Beck, Tataika - sie waren alle stark genug, um allein Wache zu halten. Kaira war schwach. Jannis ebenfalls. 

Sie hockten nebeneinander auf den Stufen, die sich über ihnen und vor ihnen im Dunkel verloren. Die Fackel stand zwischen ihnen, aber Ruadh hatte angeordnet, dass sie nur angezündet werden durfte, wenn es unbedingt notwendig war. Ansonsten musste das schwache Dämmerlicht ausreichen, das durch die Luken hoch oben in der Wand in die Kammer und von dort aus auf den Treppengang schimmerte. 

Eine Weile saßen sie schweigend da und lauschten in die Stille, die nur von den tiefen Atemzügen der vier Schlafenden gestört wurde. Dann, als das Schweigen unbehaglich wurde, fragte Jannis mit gedämpfter Stimme: 

»Du und deine Freundin - habt ihr denn 
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keine Angst gehabt? Er ist ein Sammler, das müsst ihr doch wissen. Die Sammler sind die schlimmsten und grausamsten unter den Mondscheinern. Sie saugen Blut und rauben kleine Kinder, um aus ihrem Fett Hexensalben zu kochen.« 

»Das ist Unsinn«, widersprach Kaira heftig. »Feuerfuchs ist unser Freund, und er hat uns weder das Blut ausgesaugt noch sonst etwas Böses getan. Beck übrigens auch nicht. Die Mondscheiner sind freundlich und gut.« 

Jannis zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um die Knöchel. Er widersprach nicht, aber Kaira merkte, dass er das nur deshalb nicht tat, weil er sich nicht auf einen Streit einlassen wollte. Überzeugt war er nicht. Nun, dachte sie, es war vielleicht ein bisschen viel verlangt, dass er innerhalb von so kurzer Zeit sein gesamtes Weltbild umwerfen sollte. Auch wenn sie ihn verstoßen hatten, war er doch noch aus ganzem Herzen ein Sundar. 

Auf einmal fiel ihr ein Spruch ein, den sie von Ruadh gehört hatte: »Bedränge niemand und lass dich von niemand bedrängen.« Sie beschloss, das strittige Thema fallen zu lassen. Es war klüger, mit Jannis über die Dinge zu reden, über die er reden wollte, und das Nächstliegende waren die Ruinen von Dundris. 

Er erzählte ihr eine Menge über die Mlokisai, aber plötzlich stockte er, beinahe mitten im Wort, und ergriff Kairas Arm. »Husch! Hörst du das auch?« 

Sie setzte sich aufrecht hin und lauschte angespannt. Tatsächlich, da war ein Geräusch! Es hörte sich durchaus harmlos an: ein Tingeln wie von einem Glöckchen, zart und silberhell. Aber es kam ständig näher, und was hatte ein Glöckchen in den Ruinen von Dundris zu suchen? Kaira dachte entsetzt an die Ringe und Halsbänder, die die monströsen Skelette der Vielfüßler schmückten. Wenn nun eines dieser Unwesen die gewundene Treppe heraufkroch? Denn das Geräusch näherte sich rasch, und es kam zweifellos von dem Teil der Treppe, der ins Freie hinausführte. 

Jannis sprang mit einem Satz auf. »Es kommt hierher! Wir müssen Ruadh und die anderen wecken!« 
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So standen sie gleich darauf alle fünf in der Türöffnung der Kammer und lauschten dem Klingeln, dass immer deutlicher zu hören war. Jetzt waren auch Schritte zu vernehmen, leise Schritte wie von bloßen Füßen. 

Dann - als sie alle vor Spannung den Atem anhielten - erschien eine Gestalt in der Türe, wie sie nie zuvor eine gesehen hatten. 



Lulalume 

Vor den Gefährten stand eine kleine, gedrungene Frau, so grauschwarz wie der Nachthimmel über der Wüste, mit langen Armen und kurzen, krummen Beinen, an denen kräftige Muskeln und Sehnen spielten. Das Klingeln, das die Wächter alarmiert hatte, stammte von kupfernen Ringen, von denen je ein Dutzend an den Hand- und Fußgelenken hing. Jeder Ring war mit winzigen Schellen besetzt. 

Die fünf Gefährten starrten die Frau fassungslos an. Sie war aus der glühenden Mittagssonne gekommen, und doch trug sie keinerlei Schutzkleidung - genauer gesagt, sie trug überhaupt keine Kleidung. Stattdessen war ihr Körper von Kopf bis Fuß mit komplizierten Mustern in weißer Farbe bemalt, sodass die ursprüngliche anthrazitfarbene Haut nur an wenigen Stellen durchschimmerte. Ihr Haar, das zu dichten Lockenschnüren verfilzt über Schultern und Rücken hing, war mit grauweißem Staub - vermutlich dem Staub der Kreidefelsen - 

gepudert. Das Gesicht wies fremdartige, löwenähnliche Züge auf: eine kurze, breite Nase, schnauzenartige Lippen und schräge, schimmernd lohgelbe Augen. Die Ähnlichkeit mit den gedörrten Mumienschädeln in der Kiste war überwältigend. Es gab keinen Zweifel, dass sie einem Menschen der Rasse gegenüberstanden, die den Vielfüßlern als Nahrung gedient hatten. 

Jannis hatte die Frau erst erschrocken angestarrt und war immer weiter an die Wand zurückgewichen. Aber dann schlug ur-425 

plötzlich die Neugier in ihm durch und siegte über seine Furcht. Aufs Höchste angespannt, näherte er sich der Besucherin. Die leeren Hände weit ausgebreitet, zeigte er ihr, dass er keine Waffe trug und friedliche Absichten hatte. Seine Stimme war heiser vor Erregung, als er fragte: »Ka-Ne?« 

Die seltsame Besucherin nickte eifrig, hob den Zeigefinger der Rechten und ließ einen Strom von gutturalen, aber ausgesprochen wohlklingenden Lauten los, dem nur zu entnehmen war, dass sie tatsächlich eine Ka-Ne war und Lulalume genannt wurde. Zweifellos war sie eine Botin, die die Fremden zu den Ka-Ne bringen sollte, aber was sie sonst noch alles erzählte, blieb unverständlich. 

Jannis bedeutete ihr, dass er ihre Sprache nicht verstand, indem er mit beiden Händen in der Luft herumfuchtelte. 

Die antwortenden Gebärden der Besucherin besagten: Das ist aber sehr bedauerlich. Was machen wir denn da? 

Um ihre freundlichen Absichten zu bekräftigen, holte sie aus dem bunten Teppichbeutel, den sie über der Schulter trug, Häppchen von knusprigem Dauerbrot hervor und etwas, das wie gedörrte Pflaumen aussah, und reichte jedem davon. 

Kaira kostete misstrauisch. Es schmeckte salzig und rauchig - keine Pflaume, sondern ein Stück geselchtes und getrocknetes Fleisch. 

Beck konnte die misstrauische Frage nicht zurückhalten, was für Fleisch das denn sei? 

Määääh. 

Daraufhin griffen sie alle viel herzhafter zu, und die Fremde teilte großzügig weitere Brot- und Fleischstücke aus. 

Sie fand die fremden Besucher höchst merkwürdig, das verriet die Art, wie sie sie begutachtete. Als sie sah, dass Beck im Sitzen die Beine ausstreckte, begann sie laut zu lachen. Ihre Gesten machten deutlich, dass sie das für eine ausgesprochen ulkige Art hielt, sich hinzusetzen. Sie selber hockte lässig auf den Fersen. Die Sprache der Fremden amüsierte sie ebenso - sie gab mit be-426 

redten Händen zu verstehen, dass sie für ihre Ohren wie das Zwitschern von Vögeln klang. Am meisten freilich beeindruckte sie Ruadhs brandrotes Haar. Es war eindeutig, dass sie noch nie dergleichen gesehen hatte. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und ahmte mit beiden Händen das Flackern von Flammen nach. Als er sich einmal zufällig bückte und sein Haar ihrer nackten Haut in die Nähe kam, zuckte sie erschrocken zurück und ließ ein seltsames Wort hören: Hulewuwu. 

Der Schriftgelehrte stellte ihr Fragen nach den Ruinen von Dundris, die bereitwillig, wenn auch nicht immer verständlich beantwortet wurden. 

Zuerst, so erklärte Lulalume, hatten große Leute - sehr große Leute - in Dundris gewohnt. Dann, vor langer, langer Zeit, hatte der Wind sie hinweggeblasen - phffft. Wieder nach langer Zeit waren die Hau-Hau gekommen. 

Sie waren ebenfalls gestorben. Nach den Hau-Hau, die viele Ka-Ne getötet und gegessen hatten, waren Tiere in Dundris aufgetaucht, die Schomma genannt wurden. Sie waren sehr schwer, so schwer wie Felsen, aber auch sehr dumm. Sie hatten Ähnlichkeit mit ungeheuren Würmern oder Schlangen und bewegten sich fort, indem sie sich in Spiralen um die eigene Achse drehten. Man konnte sie essen, und sie schmeckten gut. Dann zeichnete sie mehrere kleine Pyramiden in den Staub und wiederholte die Aufforderung, sie zu begleiten. 

Ruadh bedeutete ihr, dass sie nicht in die Glut des Sonnenfürsten hinausgehen konnten, indem er erst auf den Himmel wies, dann mit beiden Zeigefingern wiederholt auf sich selbst einstach und zuletzt die Hände über der Brust kreuzte und mit geschlossenen Augen »tot« in sich zusammensank. Die Ka-Ne schüttelte den Kopf und setzte eine seltsame Gebärde hinzu: Sie deutete auf die Sonne und wiederholte Ruadhs Gesten: »Phuram stirbt.« 

Und die Sprecherin verhüllte ihren Kopf mit beiden Händen. 

Die fünf Besucher starrten sie an. Redete sie von der ange- 

427 

kündigten Sonnenfinsternis? Jannis zog seinen blauen Sträflingskittel hoch und warf ihn wie einen Schleier über den Kopf. So? 

Eifrig bejahende Gesten folgten und dann wieder ein Schwall von Worten. Obwohl Lulalume inzwischen wusste, dass die Weißen sie nicht verstanden, ließ sie sich nicht abhalten, ihre Meinung zum Besten zu geben, und zwar sehr ausführlich. Dabei wandte sie sich fast ausschließlich an Jannis, dem sie einen gelehrten Vortrag zu halten schien. 

Dann drängte sie die fünf so energisch, ihr zu folgen, dass sie schließlich gehorchten. Sie kletterten die letzten Stufen hinunter und fanden sich in einem Torbogen, den ein Gitter verschloss - freilich wieder ein Gitter von riesigen Ausmaßen, sodass sie anstandslos hindurchklettern konnten. 

Kaira sah, dass sie am Fuß einer Kreideklippe standen, die hinter ihnen bis zum Himmel zu reichen schien. 

Jedenfalls war sie so hoch, dass von den gigantischen Ruinen, die darauf emporragten, nichts mehr zu erkennen war. Vor ihnen erstreckte sich ein steil abfallendes Geröllfeld, das in eine Wüstenlandschaft überging. Dieselben rostroten Hügel, dieselbe Landschaft zerklüfteter Berge am Horizont, über deren bizarren Felsformen eben die Nachtsonne aufging. Allerdings war die Landschaft hier nicht ganz so unfruchtbar, war eher Savanne als Wüste. 



Stellenweise wuchs zähes Gras, oder ein Dornenstrauch streckte seine ineinander verflochtenen Ranken zu Himmel. Sogar Bäume gab es, oder jedenfalls ein mannshohes, von Dornen starrendes Gewächs, das wie ein Zwitter aus einem Baum und einem Stachelschwamm aussah. 

Sie zögerten noch, ins Freie zu treten, denn das Sonnenlicht glühte ungebrochen, aber gleich darauf geschah es auch schon. Ein Windstoß fuhr über die karge Oase, dass die Bäume sich kreischend bogen, und dann erlosch das Licht. Die eben noch unerträgliche Glut erkaltete, und über das trockene Land breitete sich ein graugrünes, trübseliges Zwielicht aus, begleitet von 
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einer fühlbaren Abkühlung. Ruadh schob vorsichtig den Kopf durch die Öffnung und stieß dann einen langen, seufzenden Atemzug aus. 

»Es ist so weit«, verkündete er. »Phuram ist verschleiert.« Die Übrigen drängten hinter ihm her. Jannis ließ einen langen Klagelaut hören, als er auf den düsteren Himmel blickte, und die beiden Mädchen erschraken. Nie hatte Kaira etwas dergleichen gesehen. Es war nicht wirklich dunkel, aber über die ganze Welt hatte sich ein bleiernes Zwielicht gebreitet, das zutiefst bedrückend wirkte, wie das Zwielicht vor einem schweren Sturm. Wo eben noch der fressende Stern gestanden hatte, schimmerte jetzt schwach eine kränkliche, kaum sichtbare Scheibe, deren Licht etwas Widerwärtiges an sich hatte. 

Lulalume brach in einen melancholischen Gesang aus, den sie mit langsam fließenden, tänzerischen Bewegungen begleitete. Der klagende Refrain war eindeutig: 

 »Mandola eo ey,  

 oob, ooh, Mandola ey ..« 

Sie waren nicht weit gegangen, als jenseits einer Sanddüne der schwache Schein eines Feuers aufleuchtete. 

Wenig später kam die Oase mit der Ansiedlung der Ka-Ne in Sicht. Ein paar Dutzend winziger, fensterloser Steinpyramiden scharten sich um eine beträchtlich größere Pyramide, zweifellos das Haus der Königin oder Hauptfrau. Neben diesen Gebäuden war ein Pferch aus Dornenzweigen errichtet, in dem eine Herde langhaariger Ziegen gehalten wurde. Erst dachte Kaira, in dem Gehege tummelten sich lauter Kitzlein, so klein waren die Tiere, aber dann entdeckte sie, dass auch die erwachsenen Ziegen, sogar die Böcke, nicht größer als Katzen waren! 

In einem weiteren Pferch ruhten mit gefalteten Schwingen zwei Dutzend Flugechsen, sanfte, einfältige Tiere mit pferdeähnlichen Köpfen. Sie waren gefleckt wie Leoparden, zumeist braun 429 

und weiß. Gemächlich mummelten sie an Haufen belaubter Zweige. 

Die Wüstenbewohner hatten mit Spannung auf die Rückkehr der Botin gewartet, denn sie liefen den Besuchern aufgeregt schwatzend entgegen und umringten sie von allen Seiten. Die herrschende Kühle schien ihnen so wenig auszumachen wie die tödliche Hitze des Tages. Viele hatten zwar weiche, sandfarbene Decken wie Mäntel um die Schultern geworfen, trugen sie jedoch mehr zur Zierde als wegen der Kälte, denn von den Decken abgesehen waren Männer wie Frauen splitternackt. Alle waren muskulös und gedrungen. Alle hatten verfilztes, staubgepudertes Haar, das in langen Schnüren über Schultern und Rücken herabhing. Alle waren mit weißen Ornamenten und zahllosen metallenen Glöckchen-Reifen geschmückt, sodass die Luft von einem ständigen zarten Gebimmel erfüllt war. Jeder und jede trug sein eigenes Muster zur Schau, raffinierte Kombinationen aus Strichen, Punkten, Zacken und ausgefüllten Flächen, die sich leuchtend von der grauschwarzen Haut abhoben. 

Die Kupferschmiede am Ort mussten Tag und Nacht zu tun haben, denn die Nachfrage nach Schmuckreifen, Anhängern, Ohrringen, Glöckchen und Halsketten war offenbar unersättlich. 

Auch an den Fremden begeisterte sie, wie es schien, in erster Linie deren Äußeres. Kleidungsstücke, Ausrüstung, Haare, Armreifen, Ringe und Halskettchen wurden besichtigt und bestaunt, so eifrig, dass die Träger manchmal grob hin und her gerissen wurden, weil vier verschiedene Ka-Ne gleichzeitig ihren Schmuck sehen wollten. Vor allem Ruadh erregte großes Aufsehen wegen seiner Haarfarbe. Allerdings fasste ihn niemand an. Entweder hielten sie ihn für tabu, oder sie fürchteten, dass jemand, dem helle Flammen aus der Kopfhaut schlugen, auch sonst sehr heiß sein könnte, denn sie wichen aufschreiend zurück, wenn er einen Schritt auf sie zu machte. Die Art, wie die Leute durcheinander schnatterten, ließ erkennen, dass sie verschiedene Theorien aufstellten, wie jemand zu einer solchen Haarfarbe kommen mochte. 
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Das Kopfschütteln und die staunenden Ausrufe wären vielleicht noch lange so weitergegangen, aber da hallte plötzlich ein tiefer Ton wie der Schlag eines Gongs durch die Siedlung, und augenblicklich verstummten die Ka-Ne, zogen sich von den Besuchern zurück und starrten zu der zentralen Pyramide hinüber. Lulalume deutete mit dem Zeigefinger und flüsterte ehrerbietig: »Hule-wuwu!«, ehe sie in der Menge verschwand. 

Kaira wusste nicht, ob damit die Pyramide gemeint war oder die Greisin, die gebückt aus dem niedrigen Eingangsloch trat. Pechschwarz und knochenhager, wie aus Ebenholz geschnitzt, stand sie da, den Kopf von einer dichten, grauweißen Mähne umzottelt, ein Leopardenfell über der Schulter. Im Schein des Feuers leuchteten ihre Augen glühend rot wie Signallichter. Ihre Zähne waren lang und gelb, und sie hatte so viele davon, dass es aussah, als besäße sie doppelte Zahnreihen. 

Sie war offenkundig die Anführerin der kleinen Gemeinschaft, ihre Hauptfrau oder auch ihre Königin, denn die eben noch so geschwätzigen Ka-Ne schwiegen ehrfürchtig, als sie auf die Fremden zuschritt. 

Kaira schreckte auf, als Ruadh sie knuffte und ihr bedeutete, sie solle das tun, was auch er tat, nämlich sich tief vor der Greisin verbeugen. Jannis wusste noch besser, was sich in Gegenwart einer Königin geziemte. Er kniete vor der Frau nieder, schöpfte mit einer Hand von dem Staub zu ihren Füßen und küsste dieses Häufchen - eine Unterwürfigkeit, die sehr wohl wollend aufgenommen wurde. Die Ka-Ne murmelten Beifall. Jannis zog seinen Siegelring vom Finger. Den Kopf bis zum Boden gesenkt, die gewölbten Hände erhoben, bot er sein Gastgeschenk an. Ruadh beeilte sich, die Geste nachzuahmen, und die anderen taten es ihm gleich, sodass sich das Oberhaupt der Ka-Ne am Ende der Zeremonie im Besitz von fünf Armreifen, zwei Halskettchen und vier Ringen fand. Nur seinen Ring mit dem Mondstein, den er unter dem Handschuh versteckt trug, gab Ruadh nicht her. 
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Die Königin gab Jannis zu verstehen, dass sie die Geschenke gnädig annahm, aber noch etwas anderes haben wollte. Dabei wies sie auf Ruadh und winkte ihm, nach vorne zu kommen. Er gehorchte und kniete ehrerbietig vor ihr nieder. Die Königin beugte sich vor, ergriff das rote Haarschwänzchen in seinem Nacken und erklärte: Das war es, was sie haben wollte. 

Niemand von ihnen wagte zu widersprechen, und so trat eine der Frauen vor und säbelte mit einem Bronzemesser das rote Haar ab. Die Locken wurden mit einem Lederstreifen gebunden und in ein Kästchen gelegt - alles mit der Ehrfurcht, die einem mächtigen Zauber gebührt, während ein struppig zurechtgestutzter Ruadh auf seinen Platz zurückkehrte. 

Daraufhin wurden die Besucher mit Gebärden und freundlichen, wenn auch unverständlichen Worten aufgefordert, in die Pyramide der Hauptfrau zu kommen. Eine Anzahl Ka-Ne-Frauen - offenkundig die Vornehmen des Stammes - begleiteten sie. 

Das Eingangsloch der Pyramide war so schmal und eng, dass Tataika Schwierigkeiten hatte, sich hindurchzuzwängen, und Beck, der Größte von ihnen, sich tief ducken musste. Kaira schlüpfte hindurch und fand sich in einem Raum, in dessen Mitte ein Feuer in einer gemauerten Grube gloste. Das Schönheitsbedürfnis der Ka-Ne, stellte sie fest, erstreckte sich auch auf ihre Wohnstätten. Überall an den Wänden schimmerte kupferner und goldener Zierrat. Zimtfarbene Teppiche bedeckten den Boden. Der steinerne Thron der Königin war kunstvoll gemeißelt und mit dicken bunten Kissen gepolstert. Darüber hing ein Glockenspiel aus fünf kupfernen Stäbchen, die leise vor sich hin tingelten, wenn die Luft im Raum sich bewegte. 

Unmittelbar hinter dem Thron bedeckte ein Basrelief die steinerne Wand, das unverkennbar die drei Schwestern zeigte, auch wenn sie in Gestalt von drei Ka-Ne-Frauen dargestellt waren. Auf dem Bildwerk thronten sie zwischen den Sternen in einem feurigen Ring von Rosenfeuerdrachen, die ihnen Ehre erwiesen, 432 

und unter ihnen wimmelte es von Drachen und Menschen, die die Hände erhoben hatten und ihnen huldigten. 

Die Ka-Ne drängten nach den Gästen hinein und nahmen im Fersensitz auf dem teppichbelegten Boden Platz, wobei die Frauen sich vorn um den Thron scharten, während sich die Männer im Hintergrund hielten. Die Besucher taten es ihnen gleich, aber als Jannis sich neben Ruadh und Beck setzen wollte, wurde er von einer streng aussehenden Frau - die die Zeremonienmeisterin zu sein schien - in die vorderen Reihen verwiesen. 

Offensichtlich waren die Ka-Ne der Meinung, er gehöre zu den Frauen. 

Kaira begriff nicht ganz, wie es zu diesem Irrtum gekommen war. Jannis war zwar nicht gerade ein Prachtexemplar von einem Mann, aber doch eindeutig als solcher erkennbar. Die Geste der Zeremonienmeisterin war jedoch unmissverständlich, und so kauerte der Sundar sich gehorsam zwischen den beiden Mädchen auf den Teppich hin. 

Sobald die greise Anführerin sich auf ihrem Thron niedergelassen hatte, erschienen ein paar niedliche Knaben, die Erfrischungen servierten: flache braune Blechkuchen, dazu gedörrtes Ziegenfleisch, stark gesüßte Ziegenmilch und Klumpen von eingetrocknetem Honig. Nach dem ersten Bissen merkte Kaira, wie hungrig sie war, und sie bediente sich reichlich. Anscheinend galten bei den Ka-Ne die gefräßigsten Gäste als die höflichsten, denn sie nickten und lächelten wohl wollend, sooft die Besucher Zugriffen. Vor allem Tataika hatte es ihnen angetan. Sie bewunderten - wie ihren Ausrufen und Gebärden zu entnehmen war nicht nur ihre beachtliche Körpergröße, sondern auch ihren Appetit. 

Es dauerte eine Weile, bis sie sich hinreichend miteinander verständigt hatten, aber Jannis erwies sich als recht geschickt darin, sich mit Gebärden auszudrücken. Er schilderte, dass Umbra sie geschickt hatte, dass sie auf dem Weg nach Luifinlas waren, dass sie eine Frau suchten, die mit ihnen kommen sollte. 
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Immer öfter nickte die Greisin, und alle im Raum Versammelten nickten mit. 

Lulalume war unterwegs verschwunden, aber jetzt kehrte sie zurück, und Kaira war sofort klar, dass sie die Auserwählte war, von der Umbra gesprochen hatte: Vier Frauen trugen sie ehrerbietig auf den Schultern, und sie war in ein weißes, mit stilisierten Drachen bemaltes Gewand gehüllt. Nun folgte eine längere Zeremonie, vermutlich eine offizielle Entsendung und Segnung durch die Königin. 

Eine gegerbte Tierhaut wurde ausgebreitet und darauf der Weg aufgezeichnet, den sie nehmen mussten: zum Nest des Drachen Kulabac tief in den Toarch kin Mur, der würde sie nach Luifinlas bringen. 

Kulabac! Der Drache mit dem Karfunkelauge, von dem Vauvenal ihnen erzählt hatte! 

Lulalume saß stolz und ängstlich zugleich auf dem Ehrenplatz, auf den man sie gesetzt hatte, aber die alte Königin starrte düster vor sich hin. Irgendetwas schien ihr Sorgen zu machen. Plötzlich gab sie einen Befehl, und vier junge Männer verschwanden. Sie kehrten wenig später mit einem mannslangen Ledersack zurück, der an der Vorderseite mehrfach verschnürt war. Er musste sehr schwer sein, denn die kräftigen Burschen schleppten ihn sichtlich mit Mühe herbei. 

Die Dolmetscherin erklärte mit Gebärden: Wir gehen beten - sehr, sehr große Leute - tot - viele, viele, viele - 

dies hier gefunden - ins Dorf getragen. Nach dieser stummen Schilderung folgte ein Wort, mit dem die angespannt lauschenden Gäste nichts anzufangen wusstem »gurguntai«. Jannis wiederholte das Wort mit fragender Betonung und erhielt die Erklärung: Gurguntai nannte man den Ort, an dem viele tote Mlokisai lagen. 

Der Sack wurde auf den Boden gelegt, die Verschnürung geöffnet, und zum Vorschein kam in einer Wolke von muffigem Gestank ein erschreckendes Objekt. Dick mit salinen Ablagerungen verkrustet, lag da ein plumper, nackter männlicher Körper: 
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Menschlich in der allgemeinen Gestalt, aber von einem Äußeren, als wären seine Glieder durch irgendeine seltsame Krankheit verkürzt, verknöchert und versteift worden. Seine Haut war verdickt, borkig und rissig wie die einer Echse. Erst dachte Kaira, er trage einen Panzer aus goldenen Schuppen, aber dann erkannte sie, dass diese Schuppen - und sie bestanden tatsächlich aus metallischem Gold - über weite Teile des Körpers unmittelbar aus der Haut sprossten. Vermutlich waren sie der Grund, warum der Körper so schwer war. Es musste ihm zu Lebzeiten sehr mühsam geworden sein, sich in diesem dicken Panzer aus Echsenhaut und Gold zu bewegen. 

Mit einer kurzen Geste erteilte die Königin einer ihrer Hofdamen einen Befehl, und die kauerte sich nieder und löste das Band, das den Unterkiefer des Echsenmannes hochhielt. Er klappte mit einem entnervenden Ächzen herunter, und sichtbar wurde eine starre, steife, goldene Zunge in einer goldenen Mundhöhle! Die Beobachter fuhren entsetzt zurück, vor allem Ruadh stieß einen gellenden Schrei aus und presste die Knöchel gegen den Mund, um weitere Schreie zu ersticken. Die Königin beobachtete ihren Schrecken mit sichtlicher Befriedigung und ließ ihnen von der Dolmetscherin mitteilen: Vor langer Zeit - König Kulda - viele mächtige Leute - Gold, Gold, Gold (die alte Frau deutete die Habgier dieser Menschen sehr drastisch an, indem sie sich Gold in den Mund zu schaufeln schien) - so sind sie geworden alle hju-hju (was wohl »verwunschen« hieß). 

Jannis war angewidert zurückgewichen, aber dann zog plötzlich etwas seine Neugier auf sich. Außer der Leiche hatte der Ledersack noch etwas enthalten, nämlich ein in zwei Teile zerbrochenes irdenes Gefäß - eine spannenlange Amphore, deren Inneres dunkel verfärbt war, als wäre sie mit Asche oder Schlacke gefüllt gewesen. Die Außenseite war grün glasiert und mit einem rot-goldenen Zackenmuster verziert, das aus vielen aneinander gereihten Gesichtern bestand. Alle hatten sie viereckige Augen und eine viereckige Nase. 
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Jannis stieß bei dem Anblick einen ekstatischen Schrei aus, der wie in einem Stöhnen höchster Lust ausklang, und kniete neben dem Kadaver nieder. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er die zerbrochene Amphore aufhob und die beiden Teile von allen Seiten betrachtete. 

»Das stammt aus Dundris!«, rief er. »O goldene Sonne! Eine Urne aus Dundris - und ich halte sie in der Hand!« 

Der Gedanke regte ihn so auf, dass er nach Atem rang. 

Dann fragte er mit Gebärden, ob er die Tonteile behalten dürfe, wurde aber mit einer energischen Wackelbewegung des Zeigefingers abgewiesen und erhielt mit drastischen Gesten die Warnung, er dürfe in Gurguntai nichts, aber auch gar nichts mitnehmen, sonst würde es ihm ergehen wie dem Verfluchten, dessen Kadaver vor ihm lag. 

»Wir nehmen kein Gold! Wir nehmen kein Gold!«, rief Ruadh, der in eine völlig ungewohnte Aufregung verfallen war, im Hintergrund - was ihm eine scharfe Rüge der Zeremonienmeisterin eintrug. Offenbar war es nicht erwünscht, dass jemand anderer als Jannis sich äußerte. Warum dieser in so hohem Ansehen bei den Ka-Ne stand, während die beiden anderen Männer geradezu demütigend behandelt wurden, war Kaira freilich ein Rätsel. 

Man teilte ihnen mit, dass die Gäste schlafen und ruhen sollten, während Lulalumes Entsendung mit einer geheimen Zeremonie im Haus der Königin gefeiert und gesegnet wurde und die ganze Nacht dauern würde. 

Kaira hatte Ruadh eine Menge Fragen stellen wollen, aber als sie das Haus der Königin verließen, wurden sie auf dieselbe Weise getrennt wie zuvor - freundlich, aber nachdrücklich. Ruadh und Beck wurden von einer Gruppe der kleinen, nackten, schwarzgrauen Männer zu einer aus dürren Zweigen geflochtenen, schäbigen Hütte geführt, während die beiden Mädchen und Jannis von einer Gruppe Frauen zu einer Pyramide geleitet wurden. Sie wurden eingeladen, auf einem Lager aus bunten Matten Platz zu nehmen, und vier der Frauen setzten sich hinter sie. Sie 
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mussten sich auf den Rücken legen, den Kopf im Schoß einer der Frauen, und wurden hingebungsvoll gebürstet, gekämmt und massiert. Vier weitere Frauen zogen ihnen die Stiefel aus und kneteten ihnen kunstvoll die Füße. 

Währenddessen plauderten sie in ihrer dunklen, weichen Sprache drauflos, unbekümmert darum, dass die Besucher kein Wort verstanden. Immer wieder wurden ihnen kleine Leckerbissen aufgedrängt, getrocknete Beeren, harte Honigklümpchen, gedörrtes Fleisch, Ziegenmilch und würziger Käse. 

Kaira musste zugeben, dass sie sich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt hatte, und den anderen erging es ebenso. Tataika grunzte vor Behagen. Jannis lag selig entspannt da, den Kopf im Schoß einer Frau, die nackten Füße im Schoß einer anderen. Während Kaira den Sundar betrachtete, fiel ihr auf, dass die würdige Greisin, die die Zeremonie beaufsichtigte, ihn ebenfalls aus den Augenwinkeln beäugte, auf eine Weise, als müsste sie sich über etwas klar werden, das ihr keine Ruhe ließ. Sie schüttelte wiederholt den Kopf, rieb sich die Nase und schnitt Grimassen, die besagten: Da ist etwas faul! 

Zuletzt stand sie mit einer entschlossenen Bewegung auf, humpelte auf das Teppichlager zu und beugte sich über den Mann. Mit einer entschuldigenden Handbewegung bedeutete sie ihm, er möge nur ruhig bleiben, sie habe nichts Böses vor. Dann zog sie seinen Kittel bis zu den Achseln hoch. 

Die übrigen verharrten mitten in der Bewegung. Neugierig und verwundert beobachteten sie, wie die Greisin Jannis' flache Brustmuskeln betrachtete, dann den Kopf schüttelte - und jählings mit dem ganzen Arm in seine Hose fuhr. 

Der Mann schrie auf vor Schreck und Schmerz, als er an seiner empfindlichsten Stelle so grob angepackt wurde. 

Die Alte grinste, während sie die Hand zurückzog, und krächzte triumphierend: »La-Lau!« 

Das sorgte für eine Sensation. Im nächsten Moment sprangen alle Frauen auf, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten 
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untereinander, wobei sie immer wieder fassungslose Seitenblicke auf den erschrockenen früheren Sundar warfen. 

Tataika und Kairo sahen einander an. Beide wagten sie nichts zu sagen. Was war passiert? Worüber ereiferten sich die Frauen? Waren sie zornig? Kaira begann sich bereits Sorgen zu machen, dass sie vielleicht irgendein Tabu verletzt oder ein Gesetz gebrochen hätten. Zuletzt endete das aufgeregte Palaver jedoch damit, dass alle wieder ihre Plätze einnahmen und weiter bürsteten und massierten. Es war ihnen aber deutlich anzusehen, dass sie etwas Erstaunliches in Erfahrung gebracht hatten - etwas, das sie unbedingt auf der Stelle dem gesamten Dorf mitteilen mussten. Immer neue Ka-Ne-Frauen tauchten auf, die den Kopf durch die Türöffnung steckten, Jannis neugierig begafften und sich dann mit allen Anzeichen des Erstaunens wieder verzogen. Die Alte, die ihn entlarvt hatte, lauerte neben der Tür und erzählte jeder Nachbarin, die hereinspähte, die Geschichte von vorn. 

Worauf die Frauen, eine wie die andere, in einen lauten Ausruf verfielen, der nur bedeuten konnte: Das ist doch nicht die Möglichkeit! 

Kaira war froh, als sie endlich allein gelassen wurden. Die Ka-Ne waren zwar überaus liebenswürdig, aber sie war todmüde nach allem, was sie an diesem Tag schon erlebt hatte, und außerdem wollte sie endlich erfahren, was passiert war - vorausgesetzt, dass Jannis ihr das erklären konnte. Sie beobachtete ungeduldig, wie die letzte der Frauen ihnen fürsorglich ein paar warme Decken hinlegte, eine winzige Ampel als Nachtlicht neben das Lager stellte und ihnen mit vielen freundlichen Gesten eine gute Nacht wünschte, ehe sie den Teppich, der das Türloch verhängte, hinter sich zufallen ließ. 

Kaum war sie verschwunden, als die beiden Mädchen über den Schriftgelehrten herfielen. »Was war da los? 

Worüber haben sie geredet? Hast du begriffen, was passiert ist?« 

Jannis setzte sich auf und warf sich eine der Decken wie einen Umhang um die Schultern. Den Ka-Ne mochte die Eiseskälte 
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der Nacht nichts ausmachen, aber die Besucher spürten sie deutlich, nachdem das Feuer in der Grube heruntergebrannt war. Auch Kaira und Tataika hüllten sich in Decken. 

Tataika sagte: »Sie haben dich zuerst für eine Frau gehalten, nicht wahr? Aber warum?« 

Der frühere Sundar fuhr sich verlegen mit beiden Händen durchs Haar. »Ganz genau weiß ich auch nicht, was da geschehen ist, aber ich kann mir einiges zusammenreimen. Als Lulalume uns abgeholt hat, habe ich am meisten mit ihr gesprochen und sie befragt. Sie hat bemerkt, dass ich ein Gelehrter bin. Bei den Ka-Ne sind aber nur Frauen Gelehrte oder überhaupt angesehene Persönlichkeiten. Also - der Schluss lag auf der Hand: Wer gebildet ist, muss eine Frau sein!« 

Die Ka-Ne-Frauen, erzählte Jannis den beiden Maiden, deuteten die Welt nämlich so, dass sie selbst einst von den drei Schwestern geschaffene Rosenfeuerdrachinnen gewesen seien, die vom Himmel herabschwebten und Eier legten, aus denen nach dem Willen der hohen Frauen die Menschen schlüpfen sollten. Ihre Männer hätten die Gelege bewachen und bebrüten sollen, aber Drydd hatte sie verlockt, und weil sie dumm und unaufmerksam waren, hatten sie sich ablenken lassen und zu wenig für die kostbaren Nester gesorgt. Daher waren die meisten Eier zu früh ausgekühlt, und statt Menschen, wie sie sein sollten - klein, anthrazitfarben und mit Löwengesichtern -, waren die missratenen Halbmenschen geschlüpft, die jetzt die Erde von einem Ende bis zum anderen besiedelten: bleich wie tote Fische, mit fahlen Augen und langen, dünnen Nasen wie Ameisenbären. Zur Strafe waren die Ka-Ne-Männer mit dem Fluch des niedrigen und missachteten Lebens belegt worden, der bis zu diesem Tage anhielt und ewig anhalten würde, weil sie in der langen Zeit der Strafe um nichts klüger geworden waren. 

Tataika kicherte in ihre Decke. »Die Großmutter hat dich aber ganz schön in die Früchtchen gekniffen, was? Ich wette, das hat sie absichtlich gemacht.« 
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Kaira merkte, wie verlegen der Mann wurde, und lenkte rasch ab. »Was meinen sie mit Hulewuwu? Sie gebrauchen das Wort andauernd, aber ich komme nicht dahinter, was es wohl bedeutet.« 

»Genau weiß ich das auch nicht«, gab Jannis zu. »Ich nehme an, es heißt heilig, tabu, besonders, magisch, auserwählt. Die Königin des Stammes ist Hulewuwu, die weisen Frauen sind es ebenfalls. Was die Alte ihren Nachbarinnen zurief - hulewuwu La-Lau -, hieß wohl: >Die - angebliche - weise Frau ist ein Mann!< Aber auch die Leiche, die sie uns gezeigt haben, ist tabu. Deswegen durfte ich die Amphore nicht untersuchen. Eine Amphore aus Dundris, und ich durfte sie nicht einmal richtig ansehen!« Eine finstere Wolke zog über sein Gesicht. 

Tataika blickte ihn von der Seite an. »Vergiss es, Jannis. Der Anblick dieser Leiche sollte uns eine Warnung sein.« 

Jannis, der sich ertappt fühlte, stand auf und zog seine Decke um sich. »Ich bin müde. Ich lege mich dort hinten in die Ecke. Gute Nacht.« 

Tataika fixierte ihn mit einem langen, tiefdunklen Blick, der ihn sichtlich nervös machte. Dann grollte sie: »Sei nicht kindisch! In dem Winkel erfrierst du. Du schläfst hier bei uns.« 

Jannis geriet in einen solchen inneren Zwiespalt, dass er förmlich zu zappeln begann. »Aber der Kaiser erlaubt nicht...« 

»Dein Kaiser ist mausetot, begreif das doch endlich«, schnauzte Tataika ihn an. Im nächsten Augenblick jedoch lächelte sie -ein so warmherziges, Willkommen heißendes Lächeln, wie Kaira es noch nie an ihr gesehen hatte. 

»Kommst du jetzt, oder muss ich dich holen?« 

Jannis zog es vor, freiwillig zu kommen, aber er war äußerst beunruhigt. Bislang hatte er hoffen dürfen, dass der Sonnenfürst und der Kaiser ihn beschützten, jetzt aber war er Freiwild. Er hielt den Atem an, sooft auch nur ein Rascheln hörbar wurde. 

Kaira war froh, als das Lämpchen erlosch und nur noch der schwache rötliche Schimmer des erlöschenden Feuers die Pyra-440 

mide erhellte. Sie gähnte und erklärte: »Ich bin todmüde ... gute Nacht allseits.« Sie wählte ihren Platz so, dass Tataika zwischen ihr und dem Schriftgelehrten lag. Sehr gefährlich sah Jannis ja nun nicht aus, aber die Nähe eines Mannes war ihr dennoch nicht geheuer. 

Als Kaira dann endlich einschlief, hatte sie einen grausigen Traum. 

Wie die meisten ihrer Albträume begann auch dieser damit, dass sie träumte, sie erwache. Sie wusste sogar noch, was sie aufgeweckt hatte, nämlich eine federleichte Berührung im Nacken, ein Darüberhuschen, als hätte sie ein wehender Vorhang gestreift. Gab es hier etwa Ungeziefer? Sie schüttelte sich und fuhr mit der Hand ins Genick, aber dort war nichts zu spüren. Beruhigt, dass kein Kakerlake über sie hinweggekrabbelt war, sah sie sich um. 

Die Pyramide war fast völlig in Dunkel gehüllt, nur noch ein schwaches rotes Glimmen verriet, wo das Feuer gebrannt hatte. 

Aber dieses Glimmen war nicht das einzige Licht. Ein zweiter Schein geisterte durch das Dunkel, ein phosphoreszierender Schimmer wie der von verfaulendem Holz. Kaira starrte ihn eine Weile an, ohne zu begreifen, woher dieses unholde Leuchten kam, aber schließlich wurde ihr klar, dass dessen Quelle sich hinter ihrem Rücken befinden musste. Sie manövrierte sich unauffällig in eine Lage, in der sie über die Schulter zurückblicken konnte, drehte sich um - und schluckte einen Aufschrei des Entsetzens hinunter! Denn da lag Tataika, bequem auf dem Bauch ausgestreckt und offenkundig in tiefem Schlaf, und auf ihrem Rücken schlängelte und ringelte sich ein entsetzliches Ungeheuer! Das Ding, das vom Kopf bis zur Schwanzspitze in eine dämmrige, schweflige Aura gehüllt war, ähnelte einem mannslangen Tausendfüßler, mit einer Unzahl von Beinen ausgestattet, die wie Federbüschel herumwuselten, und zwei armlangen, gelenkigen Zangen. Mit diesen Zangen hielt es Tataikas Nacken fest, und nun schnellte zwischen den Greifzangen ein zierlicher 441 

Rüssel wie der eines Schmetterlings hervor. Er saugte sich am Fleisch der Schlafenden fest und zog irgendetwas aus ihr heraus, so gierig, dass der Rüssel anschwoll, wenn das Ungeheuer saugte, und sich entspannt wieder einrollte, wenn es zwischendurch Luft holte. Erst dachte Kaira, es sauge Blut, aber in Wirklichkeit war es etwas anderes, etwas, das substanzlos wie Nebel war, aber ein lebhaftes rosiges Leuchten ausströmte. Dabei stützte sich das tausendfüßige Monstrum mit einigen seiner Beinpaare auf Tataikas Schultern und Oberschenkel, und während es wie aufgebockt auf diesen filigranen Beinen stand, buckelte und krümmte sich der biegsame Leib und räkelte sich in Wellen, die zweifellos ein Ausdruck von Lust und Entzücken waren. Dann schwenkte es plötzlich das Hinterteil, sodass die schweflig glühende Federboa über Kaira hinwegwischte, und das Grauen dieser Berührung weckte sie auf. 

Sie fuhr mit einem Ruck hoch, keuchend vor Schreck und der Anstrengung des jähen Erwachens, und starrte ins Dunkel. Wie in ihrem Albtraum war die Pyramide fast dunkel, nur die zusammengesunkenen Kohlen des Feuers strahlten einen schwachen Schein aus. Da war nichts. Kein Tausendfüßler, keine Zangen, kein rosenfarben leuchtender Rüssel. Neben ihr lag Tataika, die sich von der jähen Bewegung ihrer Bettnachbarin gestört fühlte und drohend vor sich hinbrummelte, ohne jedoch aufzuwachen. Ein unbestimmter Schatten hinter ihr musste Jannis sein. Er lag reglos da, und dennoch hatte Kaira das Gefühl, dass er genauso wach war wie sie. Sie überlegte schon, ihn anzureden, ließ es dann aber bleiben. Wenn sie ihm ihren Albtraum erzählte, würde er sich - 



gelehrt und gebildet, wie er war - vielleicht nur über sie lustig machen. 

Sie drehte sich wieder auf die Seite und versuchte von neuem einzuschlafen. Zuletzt gelang es ihr sogar, aber sie schlief unruhig. Immer wieder störte sie das Gefühl, dass etwas wie ein Flederwisch über sie hinweghuschte, hauchzart und doch seltsam bedrohlich. Im Halbschlaf versuchte sie das Ding wegzuwi-442 

sehen, aber es kroch mit lästiger Beharrlichkeit wieder und wieder an sie heran. Erst als der Hahn krähte, ließ es sie endlich in Ruhe. 

Kaira schlug die Augen auf und begriff ein paar Herzschläge lang nicht, warum sie in fremdartige Decken und Teppiche eingehüllt lag. Dann fielen ihr die Ereignisse des Vortags wieder ein, und sie setzte sich auf und blickte um sich. Tataika lag tief schlafend neben ihr, und hinter Tataika, eng an ihren massigen Körper geschmiegt, schlief Jannis. 

Kaira schlüpfte in ihre Kleider und Stiefel und hob eine Ecke des Teppichvorhangs an. Noch ehe es richtig dämmerte, betraten mehrere Frauen das Gästehaus und servierten ihnen ein überreichliches Frühstück aus gesüßter Ziegenmilch, Blechkuchen und getrockneten Beeren. Jannis war es peinlich, dass die Gastgeberinnen ihn im selben Bett wie die beiden Mädchen antrafen, er schlüpfte rasch unter den Decken hervor und zog seine Stiefel an. Als er sich dann zum Frühstück setzte, fiel Kaira auf, wie erfrischt er aussah, weitaus mehr, als ein langer, gesunder Schlaf es bewirken konnte. Seine Haut war beträchtlich glatter geworden, die scharfen Kerben um den Mund und die Fältchen um die Augen gemildert. Sein Haar glänzte. Und nicht nur sein Äußeres hatte sich verändert, sein ganzes Wesen wirkte verjüngt und gekräftigt. Er langte mit beträchtlichem Appetit zu. 

Bald darauf erschienen zwei Männer und führten Ruadh und Beck zu ihren Gefährten. Der Teppich wurde wieder vor die Türe gezogen, und die Gäste blieben allein. 

Ruadh warf einen Blick auf das Frühstückstablett. »He! Für uns gab es nur Brot und Ziegenmilch.« 

Tataika grinste ihn unverschämt an. »Ihr seid ja auch bloß Männer. Für euch ist das Billigste noch zu teuer. Aber ihr dürft ausnahmsweise mithalten, wenn wir schlemmen.« 

Während sie aßen, bemerkte Kaira, wie Jannis sich unauffällig immer näher an Tataika heranmanövrierte, bis er auf Tuchfüh-443 

lung an ihr lehnte. Tataika schien das keineswegs unangenehm zu sein, denn sie legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn noch näher an sich, was er sich gern gefallen ließ. Sie hatte auch nichts dagegen, dass er die Hand auf ihren nackten Unterarm legte. So erstaunlich es klingen mochte - Tataika, die Männer so sehr ablehnte, dass sie niemals heiraten wollte, hatte Gefallen an einem Mann gefunden! 

Kaira merkte, dass auch Beck sich über die Zutraulichkeit des Schriftgelehrten Gedanken machte. Er hatte ihn eine Weile lang aufmerksam von der Seite beobachtet, und plötzlich sagte er mit einer Stimme, die den ehemaligen kaiserlichen Inquisitor verriet: »Du hast uns nicht die Wahrheit gesagt, warum sie dich verjagt haben, Jannis, nicht wahr? Du bist ein Vhul.« 

Der Mann schreckte heftig zusammen und erbleichte. Mit bebender Stimme stieß er hervor: »Das ist nicht wahr, du beschuldigst mich ohne Grund. Ich habe nichts getan.« 

Beck schüttelte den Kopf. »Versuch nicht zu leugnen!«, mahnte er streng. »Das nützt dir nichts, und du fügst deinen Sünden noch eine Lüge hinzu. Du hast die Mädchen in der Nacht ausgesaugt, als du mit ihnen in einem Bett gelegen hast, und du bist auch jetzt voller Gier nach ihrer Kraft. Seht ihn an!«, wandte er sich an Ruadh und Kaira. »Er sieht zehn Jahre jünger aus als gestern.« 

Das war tatsächlich leicht zu erkennen. Jannis merkte, dass Abstreiten und Leugnen nichts nützen würden, und Kaira sah ihm an, wie eine furchtbare Angst in ihm aufstieg. Er blickte sich nach allen Seiten um, so gehetzt, als erwöge er tatsächlich die wahnwitzige Idee, in die Wüste hinaus zu flüchten, die bereits wie ein Backofen glühte. 

Aber bevor er noch das - oder etwas ähnlich Selbstmörderisches - tun konnte, fragte Tataika mit ihrer tiefen Stimme: »Was meinst du damit, Beck? Was ist ein Vhul?« 

Beck erklärte es ihr. »Ein Vhul ist ein Mensch, der zu wenig eigene Lebenskraft hat. Er muss sich von anderen holen, was er braucht. Er lebt wie ein Vampir, nur ist es nicht Blut, was er sei-444 

nen Opfern aussaugt, sondern die Energie, die alles Leben erhält. Diese Geschöpfe sind so ausgestattet, dass sie die Lebenskraft anderer Menschen durch die Haut aufnehmen können, wenn sie diese berühren - umso mehr, je größer die Hautflächen sind, die aufeinander zu liegen kommen. Manche Gelehrten nennen es eine abscheuliche Abirrung, andere, die milder denken, sprechen von einer angeborenen, schweren Krankheit. Wie auch immer, niemand will mit solchen Menschen etwas zu tun haben, denn sie ziehen alle Lebenskraft ihrer Umgebung an sich.« 

Die Vhul - zumindest die Klügeren unter ihnen - gaben sich große Mühe, ihre abwegige Veranlagung oder ihre Krankheit zu verbergen, erklärte Beck weiter. Sie fristeten mit möglichst kärglichen Portionen ihr Leben, um nicht aufzufallen, aber meistens erreichten sie irgendwann ein Stadium, wo sie ihre Gier nicht mehr bezähmen konnten und sich mit anderer Leute Lebensenergie voll soffen wie ein Schwamm mit Wasser. Nach solchen Exzessen waren sie am leichtesten zu entlarven, weil jedermann sehen konnte, wie verjüngt sie urplötzlich waren. Einmal ertappt, erlitten sie das traurige Schicksal der Verfemten und Verstoßenen. 

Den scharfen Blick auf ihn gerichtet, fragte Beck den Gelehrten, der mit dem Blick eines überführten Verbrechers zu Boden starrte: »So ist es doch, nicht wahr?« 

Jannis hatte nicht mehr die Kraft und den Mut, zu leugnen. Er nickte schwach. Die einzige Entschuldigung, die er vorzubringen wagte, hieß: »Ich habe nur ganz wenig genommen ... nur so viel, dass ich überleben konnte. Ich war schon so geschwächt von all der Aufregung und Anstrengung. Es ist ja keine Kleinigkeit, wenn man erst verstoßen und als Sklave verkauft und dann noch in einem Stall gefangen gehalten wird, immer in der Angst, in Schlachtvieh verwandelt zu werden. Ich wollte nur ein kleines bisschen Kraft, um den nächsten Tag zu überstehen. Die junge Frau ist so stark ... es hat ihr sicher nicht geschadet.« 

Ruadh hatte aufmerksam zugehört und immer wieder mitfüh- 
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lend den Kopf geschüttelt. Nun wandte er sich mit freundlicher Stimme an den Unglücklichen. »Ich will dir nur sagen ... Ich hege keinen Abscheu gegen dich. Es ist nicht deine Schuld, dass du so zur Welt gekommen bist, immer bedürftig nach der Kraft anderer Menschen. Ganz gewiss ist es eine Krankheit, für die es jetzt noch kein Heilmittel gibt. Aber lass die Hände von den Mädchen! Ich selbst bin, Datura sei Dank, stark und gesund, wenn du also Kraft brauchst, dann nimm von mir.« Er blickte auffordernd zu Beck hinüber. »Wenn wir ihm jeder ein bisschen Kraft abgeben, wird es uns nicht schaden und ihm nutzen. Ich mache den Anfang.« Dabei streifte er die Ärmel bis zum Ellbogen hoch und hielt dem Vhul seine nackten Unterarme entgegen. 

Jannis - der bereits um sein Leben gebangt hatte - war sichtlich erleichtert, dass er so freundlich angesprochen wurde, aber auch zutiefst beschämt. Er antwortete leise: »Ich will dich nicht mit meiner Abscheulichkeit belästigen. Es ist nur so, dass ich mich ... sehr krank fühle, wenn ich zu lange hungern muss. In den letzten Wochen, bevor ich verstoßen wurde, wagte ich nicht mehr zu saugen, aus Furcht, das könnte mein Schicksal endgültig besiegeln. Ich wagte nicht einmal, zu den Leuten zu gehen, die unsereins für Geld ernähren und die ebenso verachtet werden wie wir.« 

Tataika hatte aufmerksam zugehört. Nun legte sie zärtlich beide Arme um Jannis und schützte ihn mit dieser Gebärde vor den Blicken und Worten der anderen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie leise. »Ich habe genug Kraft für uns beide, wenn es das ist, was du brauchst. Kannst dir holen, so viel du willst.« Mit diesen Worten knöpfte sie mit einer Hand ihr Hemd auf und entblößte einen voluminösen, milchweißen Busen. 

Jannis stieß einen gicksenden Laut aus, als er die überquellende Pracht sah, die den Mann und den Vampir in ihm gleichermaßen entzückte. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, umklammerte er Tataika mit beiden Armen, vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten und saugte sich mit Lebenskraft voll. 
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Tataika sah danach aus wie immer, aber Jannis war auf eine unglaubliche und (unter den Umständen) unheimliche Weise aufgeblüht. Aus dem bleichen, stotternden Häufchen Elend war ein Mann mit klaren, lebhaften und klugen Augen und einem frischen, keineswegs unansehnlichen Gesicht geworden. Sein Haar war reich und voll und glänzte in einem hübschen Kastanienbraun, sein ganzer Körper - wenn er auch noch immer sehr dünn war - verriet bei jeder Bewegung Spannkraft und Schwung. Allerdings war ihm anzumerken, dass er sich für dieses gute Aussehen schämte, wusste doch jeder, welcher Mahlzeit er es zu verdanken hatte. Er setzte sich etwas abseits vom Feuer hin und wischte sich wie ein Kind, das heimlich genascht hat, schuldbewusst mit dem Handrücken über die Lippen. 

Ruadh wandte sich an Jannis. »Im Augenblick bist du satt, das ist gut, denn wir alle werden deine Unterstützung brauchen - du bist der Einzige von uns, der etwas von alten Grabanlagen versteht. Wir verlassen uns auf dich.« 

Es war rührend zu sehen, wie der arme Jannis unter dieser Huldigung an seine beruflichen Fähigkeiten aufblühte. 

Mit leiser, unterwürfiger Stimme antwortete er: »Ich habe mich immer sehr bemüht, meine Schlechtigkeit zumindest damit wieder gutzumachen, dass ich besonders fleißig studierte und arbeitete, so, dachte ich, würde man mir eher verzeihen, dass ich der Sonne nicht würdig bin. Aber es kam doch anders. Niemand hat mir verziehen. Sie haben mich fortgejagt wie einen räudigen Hund.« 

Ruadh bemerkte darauf - und es war klar, dass er damit einen Köder auslegte: »Die Mondin verzeiht, Jannis. 

Und mehr als das. Ihre Kraft kann dir die Kraft ersetzen, die dir durch ein böses Schicksal fehlt, sie kann deinen Mangel auffüllen und dich so stark machen wie jeden anderen Mann.« 

Aber Jannis schüttelte nur widerwillig den Kopf, und so ließ Ruadh ihn in Ruhe. 

Wenig später traten Lulalume und einige andere Frauen ein und gaben ihnen zu verstehen, dass sie mitkommen sollten. Die 
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Gäste wurden in die große Pyramide geführt, in der sich die Szene vom Vortag wiederholte. Die Königin saß auf ihrem Thron, die Frauen des Stammes kauerten lärmend in den vordersten Reihen, während die Männer sich schüchtern und schweigsam im Hintergrund hielten. Tataika wurde mit besonderer Ehrerbietung behandelt - was sie in die Verlegenheit brachte. Erst als sie nachdrücklich auf Jannis deutete, durfte er weiterhin den Wortführer machen, sofern bei diesem weitgehend stummen Dialog von einem solchen die Rede sein konnte. 

Dann erteilte die hohe Frau ihrer Adjutantin einen Auftrag, den diese an vier junge Diener weitergab. Die Burschen verschwanden, kehrten aber bald darauf wieder, jeder mit einem ledernen Sack auf der Schulter. Der Inhalt dieser Säcke wurde auf dem Teppich vor dem Thron der Hauptfrau ausgebreitet. Alles, was man für eine Expedition brauchte, lag dort: zwei Dutzend Pechfackeln, zwei warme Decken für jeden, dazu reichlich getrocknetes Fleisch, Käse und gedörrte Beeren, zwei große Wasserschläuche aus Ziegenhaut und ein kleiner, in Lederstreifen gewickelter metallener Krug, dessen Zweck Kaira erst nicht klar war. Später erfuhr sie, dass er dazu diente, glühende Holzkohle zu transportieren. Darauf ließ die Königin sie wissen, dass sie über das alles verfügen konnten, und außerdem noch über Flugechsen, die die Ausrüstung tragen würden. 
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Die Gurguntai 

Kaira hätte nichts dagegen gehabt, noch eine Zeit lang bei den freundlichen Leuten zu bleiben, aber sie brachen unmittelbar nach der Zeremonie auf. Unter den aufmerksamen Augen aller Dorfbewohner wurden die Ledersäcke auf die Flugechsen geladen, und die Reisenden stiegen auf. Freundliche Zurufe und ein vielfaches Fingerschnalzen verabschiedeten die Expedition, als sie durch das Pyramidendorf zog und an dem Ziegenpferch vorbei den Weg in die Wüste einschlug. 

Die Echsen flogen mit gemächlichem Flügelschlag knapp über dem Boden dahin. Die Tiere ähnelten riesenhaften Fludern, waren aber weiß mit beigefarbenen und braunen Tupfen und hatten mit einem weichen, hauchzarten Flaum bedeckte Schwingen mit einer Spannweite von nicht weniger als zwanzig Schritt. Tataika, Jannis und Kaira teilten sich eines der Tiere. 

Kaira atmete tief die kalte Luft ein, die der Rauch der Fackel würzte. Der Feuerschweif tauchte das öde, sonnenlose Land in ein geheimnisvolles Licht. Hinter ihrem Rücken hörte sie Jannis und Tataika, die dicht aneinander gedrängt saßen, miteinander flüstern. 

»So lange du bei mir bist, wirst du niemals wieder Hunger haben. Ich sorge für dich.« 

»Wie kannst du so gut zu einem schlechten Menschen wie mir sein?« 

»Sei nicht albern«, erwiderte Tataika barsch. »Du bist nicht 
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schlecht. Du brauchst eben mehr Kraft als andere Leute, und ich habe genug davon.« 

Jannis seufzte nur. Wahrscheinlich sah er in Gedanken endlose Schlemmereien vor sich, herrliche Tage, an denen er satt und kräftig sein würde und sich nicht vor dem schrecklichen Hunger zu fürchten brauchte. 

Plötzlich senkte sich die Flugechse ein wenig, und Kaira bemerkte erschrocken, dass sie die Hochebene verlassen hatten und das Tier in ein Tal tauchte. Hin und wieder erhellte ein Aufflackern des Lichts braune Felswände, deren weicher Sandstein auf eine sehr eigentümliche Art und Weise verwittert war, als hätte ein Steinmetz sie mit zahllosen winzigen Säulchen und Spitzen verziert. Tiefe Stille herrschte, eine Stille, wie Kaira sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Sie hatte immer gedacht, Stille sei die Abwesenheit von Geräuschen. Hier war es anders. Das Schweigen, das auf dem Tal lastete, war so dicht und schwer, dass jedes Geräusch Mühe hatte, es zu durchdringen. Mit jedem Schritt merkten sie deutlicher, dass es in den kahlen braunen Hügeln tatsächlich nicht geheuer war. 

Was sie eigentlich sahen oder hörten, war schwer zu sagen, aber ganz deutlich war da das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Kaira ertappte sich immer wieder bei der Vorstellung, dass hinter ihrem Rücken ein riesiges Gesicht, flach wie eine Maske und mit verschwommenen, aber eindeutig unerfreulichen Zügen, sich langsam über den Horizont schob - gerade so weit, dass sie den oberen Teil eines missgestalteten Mundes mit löchrigen Zähnen erkennen konnte. Wenn sie über die Schulter zurückblickte, versteckte die Maske sich augenblicklich unter dem Horizont. Sobald Kaira aber nach vorn sah, stieg sie wiederum in die Höhe, mit einer gleichmäßigen, bedrohlichen Langsamkeit, als ginge ein böser Stern über den Horizont auf. 

Es wurde nicht besser davon, dass von Zeit zu Zeit Laute durch die trübselige Wildnis drangen, Laute, die sich im Ohr einnisteten und es mit einem widerwärtigen Surren und Wimmern 450 

erfüllten. Das Ekelhafte daran war, dass die Geräusche körperlich erschienen, als wären sie Ohrwürmer, die erst in ihren Ohren und dann in ihrem Gehirn wimmelten. Mit der Zeit war ihr zumute, als krabbelten Hunderte solcher Scheusale in ihrem Kopf herum. Sie war zutiefst erleichtert, als es mit einem Mal kräftig knackte und die Ohrwürmer aus ihrem Kopf verschwanden. Im selben Augenblick, in dem sie sich befreit fühlte, überkam sie jedoch die Gewissheit, dass in einiger Entfernung eine Gestalt auf einem Hügel stand: schwarz wie Ebenholz, hoch gewachsen, steif und aufrecht, in einen langen Mantel gehüllt, der rechteckig zu Boden fiel, als stünde dort ein aufgestellter Sarg und auf diesem Sarg der Kopf eines Schakals. Kaira fühlte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Sie blickte zu Lulalume hinüber und sah, dass diese sich eng zusammengekauert und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. 

Der Pfad, dem die niedrig fliegenden Echsen folgten, verlief auf dem Grund eines Hohlweges. Erst waren die Erdwälle auf beiden Seiten nicht höher als die Steinmauern, die in vielen Teilen Chatundras die Felder begrenzten, aber bald wurden sie mannshoch, und wenig später hatte sich der Hohlweg in eine Schlucht verwandelt, deren Mauern mit jedem Schritt höher und höher emporwuchsen. Wenig später war der so unheimlich veränderte Himmel nur noch als ein schmaler Streifen zwischen den Klippen auf beiden Seiten zu erkennen. 

Dann bogen sie um eine vorspringende Felsnase, und vor ihnen lagen die Gurguntai, die ältesten Gräber von ganz Erde-Wind-Feuer-Land. 

Sie stiegen ab und luden das Gepäck ab. Da drinnen waren ihnen die Echsen nichts nützte, also drehte Lulalume die Köpfe der Tiere herum und flüsterte ihnen ein paar Worte in ihrer Sprache zu. Daraufhin erhoben sie sich in die Luft und flogen den Weg zurück, den sie gekommen waren. 



Beck hielt die brennende Fackel, während sie alle das Portal bestaunten. Die Schwärze, die den hohen Eingang füllte, warun-451 

heimlich. Die Fackel brannte jetzt mit düsterer, rauchender Flamme. Dennoch hatten die Stille und die Finsternis nichts Böses an sich. Was Kaira empfand, war das Schweigen einer Stätte, die schon einsam lag, als die Stadt Dundris noch von Leben erfüllt war. 

Jannis schien das am deutlichsten zu empfinden. Er bemerkte leise: »Das ist ein schauerlicher Ort ... und doch möchte man am liebsten niederknien und beten.« 

Sie standen ein Weilchen in ehrfürchtigem Schweigen und Staunen vor dem Riesenportal. Dann sagte Ruadh mit klarer Stimme: »Die alte Dame beschütze uns alle!« Er warf sich einen der Ledersäcke über die Schulter und trat mit festen Schritten in die Dunkelheit. 

Die anderen folgten ihm, Beck und Tataika mit den beiden übrigen Säcken, Kaira und Lulalume mit je einer brennenden Fackel und Jannis mit dem Vorrat an Fackeln. 

Sobald sie das Felsentor durchschritten hatten, schien es Kaira, dass sich eine Wand hinter ihnen schloss, so solide und undurchdringlich wie ein Burgtor. Kein Geräusch wurde laut, nichts bewegte sich, und doch war sie überzeugt, dass sie von diesem Augenblick an nicht mehr umkehren konnten. 

Das tanzende Licht der Fackel erhellte einen hohen Gang, der mit Platten gepflastert war. Es war kühl darin, aber nicht kalt. Ein Luftzug verriet, dass es in der Grabhöhle eine natürliche Belüftung gab. So war auch die Luft besser, als sie erwartet hatten. Der Gang war schmucklos und wirkte eigentümlich unberührt. Obwohl dieser vorderste Teil der Höhle bei Tag vom Sonnenlicht erreicht wurde, sah Kaira nirgends auch nur eine Spur von Vegetation. 

Nach wenigen Schritten stießen sie auf ein Fallgitter, das den Zugang zu der Grabanlage versperrte - freilich nur für die Mlokisai. Die sechs Menschen schafften es ohne Mühe, zwischen den Stäben hindurchzuklettern. 

Jannis gab ihnen den Rat: »Passt auf, wo ihr hintretet, und 
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fasst nichts unnötig an. Solche alten Begräbnisstätten sind oft mit Fallen gespickt, um die Grabräuber abzuhalten, und ich habe keine Lust, dass wir alle in einen Schacht stürzen oder von herunterfallenden Steinen erschlagen werden.« 

Daraufhin bewegten sie sich alle sehr vorsichtig. Jannis fuhr fort: »Ich wünschte, wir hätten einen Stab oder Stock, mit dem wir vor uns hertasten könnten. Die Grabräuber haben für gewöhnlich eine Stange bei sich, mit der sie die Fallen auslösen.« 

Tataika blickte Ruadh fragend an. »Du hast uns doch gesagt, dass du in deiner Tasche alles findest, was du brauchst. Warum schaust du nicht nach?« 

Der Sammler schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts. Ich spüre es, wenn etwas da ist. Entweder wir finden die Stange auf andere Weise, oder wir brauchen keine.« Er hielt sich dicht neben Kaira und sah sich in einem fort um, ob irgendwo etwas Verdächtiges zu entdecken war. Als der Gang in einen Quergang mündete, nahm er ihr die Fackel ab und spähte vorsichtig erst in den einen, dann in den anderen Tunnel. Sie waren spiegelgleich. In jedem führte eine breite Treppe mit sehr hohen Stufen in die Tiefe hinab. 

Auf jeder Stufe standen dicht an den Mauern zwei grün glasierte Urnen. Auf dem Behälter war ein stilisiertes Gesicht mit zwei rhombischen, drohenden Schlitzaugen aufgemalt, die die Eindringlinge anstarrten. Im unruhigen Licht der Fackeln wirkten sie so lebendig, dass Kaira einen Schauder des Unbehagens unterdrücken musste. Zweifellos waren sie mit der Absicht aufgestellt worden, unerwünschte Gäste zu bedrohen, und es war kein angenehmer Gedanke, dass sie die Asche von Kriegern oder Sklaven enthielten, die über die ungestörte Ruhe ihrer Herren wachen sollten. 

Kaira fand die Stufen so hoch, dass sie nicht hinuntersteigen konnte. Sie musste sich auf jeder Stufe hinsetzen, die Beine über die Kante schwingen und sich halb rutschend, halb fallend auf die nächst tiefere Ebene begeben - 

und das alles mit einer Fackel 
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in der Hand, die mindestens ebenso viel Rauch wie Licht verströmte. 

So hoch das unruhige Licht reichte, war die Mauer mit bemalten Kacheln gefliest, deren Fugen mit Gold eingelegt waren. Die Grundfarbe der Kacheln war jadegrün, die Malereien darauf in Rot ausgeführt, alle in dem typischen scharfzackigen Stil, den sie schon in den Ruinen gesehen hatten. Die Indigolöwen wurden als Strichmännchen dargestellt, mit einem großen Viereck als Kopf und vier kleinen Vierecken als Hände und Füße, rhombischen Flügeln und einem langen, aus vielen Rhomben zusammengesetzten Drachenschwanz. Bäume erschienen als Vierecke mit einem schnurgeraden Stängel, Tiere als drollig aussehende Kombinationen von Vierecken, Rechtecken und Strichen. Wie es aussah, erzählten die Malereien auf den Wänden der Halle fortlaufende Bildergeschichten, die über das Leben der riesenhaften Bewohner Auskunft gaben. Man sah sie manchmal fliegend, meist aber auf vier oder zwei Beinen gehend, häufig in Gruppen, die in gelehrte Gespräche versunken schienen, und oft waren sie beim Essen abgebildet, wie sie ganze Palmfarne ausrupften und gemächlich zerkauten. Kaira fühlte sich ein wenig besser bei dem Gedanken, dass sie keine Fleischfresser gewesen waren. 

Jannis war begeistert, und sie mussten ihn alle paar Schritte weiterziehen, weil er unbedingt stehen bleiben und die Inschriften entziffern wollte. Er fand seine Theorie bestätigt, dass die jetzt so öde Gegend zu Lebzeiten der Indigolöwen dicht bewaldet gewesen sein musste und die großen Geschöpfe von den Schösslingen, Blättern und Früchten der Vegetation gelebt hatten. 

Am Ende der Treppe entdeckten sie etwas, das Jannis einen neuen Jubelruf entlockte. 

»Ich wusste es!«, rief er. »Feuerbestattung! Wie ich immer sagte, Feuerbestattung! Aber dieser Schwachkopf von Darkanis musste mir ja unbedingt widersprechen!« 
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Was er gefunden hatte, war der Ofen des urzeitlichen Krematoriums. Ein riesiges schwarzes Steingefüge, ragte er wie ein kleines Haus inmitten der Halle auf. Beck leuchtete mit seiner Fackel in das Feuerloch, und sie sahen im Innern des Steinwürfels einen gigantischen Rost, lang und breit genug, um ein Dutzend Ochsen zugleich darauf zu braten. Darunter gähnte die Grube, in der man das Feuer entzündet hatte, so tief, dass sie im flackernden Fackelschein keinen Boden erkennen konnten. 

Beck rief: »Sieh an, was da liegt! Das können wir gut gebrauchen!« Was er entdeckt hatte, war tatsächlich etwas sehr Nützliches, nämlich ein eiserner Schürhaken - ein zierliches Ding für die Riesen, aber eine lange Stange für Menschen. Ruadh nahm den Haken sofort an sich. 

Sie entdeckten, dass die tieferen Ebenen der Gurguntai weitaus schwieriger zu erreichen waren als die erste. Von den vier Ecken des Saales gingen vier Treppen ab. Zweifellos hatten die schlauen Mlokisai die unnötig vielen Treppen nur angelegt, um Grabräuber in die Irre zu führen. 

»Ich weiß zwar nicht«, erklärte Jannis seinen Begleitern, »ob diese Krypten nach demselben Schema wie die bereits erforschten Grabstätten angelegt sind, aber es ist gut möglich, dass kein großer Unterschied besteht, und in dem Fall kann ich euch ungefähr sagen, wo die bösen Überraschungen versteckt sind. Passt trotzdem sorgfältig auf. Wenn wir uns ein Mal irren, kriegen wir keine zweite Gelegenheit mehr dazu.« 

Sie wählten schließlich auf gut Glück eine Art Dienstbotentreppe, die im hintersten Winkel der Halle in die Tiefe führte -eine schmale Treppe für die Begriffe der Erbauer, aber ungeheuer groß für die fünf Menschen, die mühsam Stufe um Stufe hinabturnten. Jannis ging als Erster und tastete vorsichtig den Weg mit dem langen eisernen Hakenstab ab, er schlug damit an die Mauern und prüfte die Haltbarkeit der Stufen. 

Auf dieser Ebene zumindest, so stellten sie erleichtert fest, befanden sich keine Fallen. Der Boden war fest und solide, die 
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Mauern ebenfalls, und auch in der Dunkelheit über ihren Köpfen lauerte keine Gefahr. Allerdings standen auch hier die Urnen mit den böse blickenden Augen auf jeder Treppenstufe, und Kaira, die sich vor Masken und gemalten Gesichtern fürchtete, schob sich beklommen an ihnen vorbei. 

Nicht nur Kaira ängstigte sich. Lulalume kniff bei jeder Gelegenheit die Augen zu und umklammerte die Amulette, die um ihren Hals hingen. Sie alle, sogar Jannis, empfanden ein drückendes Unbehagen, wenn die Augen auf ihnen ruhten. 

Außerdem entdeckten sie sehr bald, dass der Weg in die Tiefe keineswegs so frei von Schwierigkeiten war, wie sie gedacht hatten. Die Treppe mündete in einen Gang, der wiederum durch ein Eisengitter verschlossen war. 

Nachdem sie hindurchgeschlüpft waren, stellten sie fest, dass der Gang sich nach in paar Dutzend Schritten nach beiden Seiten teilte, und als sie probeweise die rechte Abzweigung einschlugen, teilte die sich bald darauf wieder. »Zurück!«, rief Jannis alarmiert. »Nicht weitergehen! Das ist ein Labyrinth!« 

Sie kehrten zu der Treppe zurück. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Beck ratlos. »Sollen wir in die oberste Halle zurückkehren und es bei einer der anderen Treppen versuchen?« 

Jannis schüttelte den Kopf. »Nein. Die führen garantiert in dasselbe Labyrinth.« Er sah sich um, dann zuckte er hilflos die Achseln. »Tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, wie dieses Labyrinth angelegt ist. Ich würde mich genauso hoffnungslos verirren wie ihr.« 

Ruadh hatte aufmerksam zugehört. Jetzt rief er: »Halt, wartet einmal!« Er kniete neben seiner Tasche nieder und wühlte darin herum. Gleich darauf stieß er einen Jubelruf aus. »Ich hab's!« Er sprang auf und hielt ihnen ein dickes rotes Garnknäuel hin. »Das brauchen wir nur hier am Eingang zu befestigen, und schon können wir uns nicht mehr verirren!« 

Jannis staunte ihn an. »Was hast du denn alles in deiner Tasche?« 
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»Immer das, was ich am dringendsten brauche«, entgegnete Ruadh. »Sie ist ein Geschenk der alten Dame an mich. Aber kommt, vorwärts!« 

Sie banden ein Ende des Garnknäuels an das Fallgitter, und während Jannis ihnen mit der erhobenen Fackel voranging, spulte Ruadh das Knäuel ab. Kaira wurde bald klar, dass sie sich ohne dieses Knäuel in kürzester Zeit heillos verirrt hätten, so raffiniert war der Irrgarten angelegt. Der rote Faden aber bewahrte sie davor, denselben Weg zwei Mal zu gehen, und wenig später hatten sie den Mittelpunkt erreicht, von dem aus eine weitere Treppe in die Tiefe führte. 

Vom ersten Treppenabsatz ging eine Öffnung ab, die in eine Halle führte. Diese war niedriger als die darüber liegende, aber sehr lang und weit, und dort, auf dem ebenso kunstvoll eingelegten Mosaikfußboden, standen in Gruppen aneinander gedrängt die grün glasierten Urnen. Sie waren von gewaltigen Ausmaßen, kaum kleiner als die musikalischen Krüge in Dundris. Jannis huschte zwischen ihnen hin und her und hielt die brennende Fackel einmal dahin, einmal dorthin, um die Malereien, mit denen sie bedeckt waren, genauer zu studieren. 

Beck sah sich erstaunt um. Er pochte mit den Fingerknöcheln kräftig an eine Urne. Der dumpfe Klang verriet, dass sie voll war. »Die Dinger sind riesig, da muss die Asche von ganzen Familien drinnen sein!« 

Jannis belehrte ihn etwas von oben herab, dass das nicht der Fall sei. »Die Asche der Verstorbenen wurde zusammen mit ihrem persönlichen Besitz in solchen ... Was war denn das?« 

Sie hatte allen denselben scharfen Knall gehört, der ihn erschreckt hatte, und gleich darauf folgte ein Geräusch, als kollerten plumpe Tonscherben eine Treppe hinab. Ruadh hob die Fackel und lief zur Türe, die anderen drängten hinter ihm her. Sie sahen sofort, was das Geräusch verursacht hatte: Zwei der Wächter-Urnen waren zerbrochen, die Scherben über die Kante 
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der Stufe hinuntergefallen. Genau vor Kairas Füßen lag ein zackiges Tonstück, ausgerechnet jenes, auf das die Augen der Wächter gemalt waren, und in ihrer Nervosität schien es ihr, dass diese roten, viereckigen Augen sie mit mörderischen Blicken anstarrten. Die Asche, die sich darin befunden hatte, war verschwunden. Vermutlich hatte sie der Luftzug davongewirbelt, den die aufgeschreckten Menschen verursacht hatten, als sie alle herbeigestürzt waren. 

Ruadh hob die Fackel und leuchtete die Treppe hinauf und hinunter, so weit das Licht reichte. Er sah besorgt aus. »Vielleicht ein Tier«, sagte er. »Der Eingang ist immer offen, ein Tier aus der Wüste könnte hereingeschlüpft sein ... Trotzdem, Beck: An deiner Stelle würde ich hier nichts mehr anfassen.« 

Der bekehrte Sundar hielt sich an den Rat, aber Kaira wurde das bange Gefühl nicht los, dass das Unheil bereits geschehen war. In die feierliche Stille und Schwärze der Krypten mischte sich etwas Neues, Bedrohliches. Auf einmal fingen sie alle an, merkwürdige Dinge zu hören, Schritte und Stimmen, das Klirren von Metall. Keines dieser Geräusche war eindeutig hörbar. Sie hielten sich immer gerade am äußersten Rand des Hörbaren. Sie tönten fern genug, um mit dem Rauschen des eigenen Bluts in den Ohren und dem leisen Singen des Windes in den ungeheuren Kavernen verwechselt zu werden, aber immer noch deutlich genug, um sie zu beunruhigen. Die Gefährten blickten in einem fort über die Schulter zurück, und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, überwältigte sie alle. 

In dem Moment, in dem Kaira aus der Türöffnung trat, spürte sie einen Widerstand, weich, aber doch zäh - und dabei kalt und klamm. Es dauerte nur Herzschläge lang, dann gab die unsichtbare Sperre nach; aber sie wurde das Gefühl nicht mehr los, dass sich in der dichten Schwärze jenseits des Fackelscheins eine beunruhigend große Anzahl solcher Dinge materialisierten. Sie schwebten in der Finsternis, wie ein Schwärm von durchsichtigen Quallen in einem schwarzen Meer treibt. Wie die Geräu-458 

sehe zuerst, waren auch die Dinge nur am äußersten Rand ihrer Sinne wahrnehmbar, schon deshalb, weil der rauchige, rote Schein der Fackel bizarre Schatten auf die Mauern zauberte und selbst feste Gegenstände in diesem unruhigen Licht unheimlich belebt erschienen. 

Beck flüsterte: »Da sind Phantome um uns, Feuerfuchs.« 

Der Sammler nickte. »Ich weiß. Ich spüre sie auch. Ich wette, es sind die Wächter, die in den Urnen steckten ... 

Wir haben sie aufgestört, als wir die Urne berührten.« Er sagte nichts davon, dass es Beck ganz allein gewesen war, der an den Tonkrug gepocht hatte, und Kaira dachte, dass das sehr entgegenkommend von ihm war. 

Sie kletterten weitere Stufen hinunter, wobei Jannis mit doppelter Vorsicht mit dem eisernen Stab deren Sicherheit prüfte, denn er war der Ansicht, dass sich in der obersten Grabkammer die Urnen weniger bedeutsamer Leute befanden, und je tiefer die Kammer, desto höher der Rang der Verstorbenen war. Umso höher war jedoch auch die Wahrscheinlichkeit, dass die Kammern mit Fußangeln gespickt waren. 

Beck bemerkte: »Ich meine, sie müssen große Magier gewesen sein, denn das, was uns begleitet, kam aus den Urnen.« 

Jannis nickte. Ja, so stand es auch in den alten Manuskripten zu lesen. Die Sundaris hatten darüber gelächelt, in ihren Augen waren das Geistergeschichten unterentwickelter Stämme, die im Licht der Sonne verwehten wie Morgennebel. Aber diese aufgeklärten Sundaris waren niemals in die dicht gewebte, tintenschwarze Dunkelheit unterirdischer Grabkammern hinabgestiegen, und sie waren niemals von unsichtbaren Wächtern begleitet worden. 

Jannis gab zu, dass er früher auch über die Vorstellung gelacht hatte, dieses uralte Volk hätte über magische Kräfte verfügt. Aber er war kein solcher Dummkopf, dass er jetzt immer noch darüber gelacht hätte. Er machte kein Hehl daraus, dass ihn die geisterhaften Begleiter mit Sorge erfüllten. »Kannst du nicht irgend-459 

etwas tun?«, wandte er sich an Ruadh. »Ich verstehe nichts von solchen Dingen.« 

Der Sammler zögerte. »Ehrlich gesagt ist es auch das erste Mal, dass ich mit dergleichen zu tun habe. Das Schlimmste, was mir bislang begegnet ist, war die Totenhöhle in der Blauen Wüste, und das war kein Vergleich mit dem hier. Aber wir können es versuchen.« Er wandte sich an die anderen. »Kommt, stellt euch hierher zu mir.« 

Nachdem sie seinem Wunsch gefolgt waren, erhob er die Stimme und redete mit feierlichem Klang die Dunkelheit an. »Ehrwürdige Ruhende! Wir sind nicht gekommen, euren Frieden zu stören. Wir begehren kein Gold. Wir kommen nur, um den Drachen Kulabac zu besuchen. Wir bitten euch, lasst uns tun, was uns aufgetragen ist, und hindert uns nicht. Nehmt unsere Entschuldigung dafür an, dass wir eure Ruhestätte betreten haben.« 

Sie horchten alle, ob irgendeine Antwort käme, aber nichts rührte sich. Die Dunkelheit hing wie verrußte Spinnennetze um sie herum, und inmitten dieser Netze bewegten sich, halb sichtbar, halb unsichtbar, die formlosen, qualligen Schatten. Kaira bildete sich ein, dass sie dann und wann rötlich glühende Augen aufblitzen sah, aber vielleicht waren es auch nur Funken gewesen, die von der Fackel sprangen. 

Ruadh seufzte und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob es etwas genutzt hat. Machen wir weiter.« 

Wenig später erreichten sie - nach einer Serie mühsamer Turnübungen, denn die Stufen wurden zusehendes schmaler und höher - die nächstgelegene Ebene. Jannis erklärte ihnen, dass sie an dieser Stelle besonders vorsichtig sein mussten, denn zumeist lauerten die Fallgruben kurz vor dem Eingang zu einer Grabkammer. Die Erbauer, sagte er, waren wohl davon ausgegangen, dass Grabräuber an solchen Stellen - in Sichtweite der erwartete Schätze - alle Vorsicht außer Acht lassen und blind vor Gier voranstürzen würden, ein leichtes Opfer der heimtückischen Maschinerie, die sich da und dort in den Mauern versteckte. 
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Was er damit meinte, sollten sie bald erfahren. Er hielt auf der letzten Stufe über dem Treppenabsatz an - dem Absatz, von dem rechter Hand die Tür in die nächste Urnenhalle abging. Den Arm weit ausgestreckt, pochte er mit dem Feuerhaken da und dort an die Mauern und horchte aufmerksam, ob der Schall eine Höhlung verriet. 

Und tatsächlich: Die Mauer zur Rechten klang hohl! »Zurück!«, schrie Jannis und sprang nach hinten. Im selben Augenblick ertönte ein Geräusch, als schnurrte ein Seil durch eiserne Ringe. Eine Steinplatte in der Mauer glitt hoch, und quer über die ganze Breite der Stufe sauste etwas Riesiges, schwarz Glänzendes, so blitzschnell, dass keiner von ihnen ausmachen konnte, was es war. Es krachte wie ein Lavastoß, als der Gegenstand an die Mauer prallte. Ein Hagel von Steinsplittern spritzte nach allen Seiten, und mitten drinnen erfolgte ein weiterer Krach, der sich dumpf widerhallend durch die Kavernen fortsetzte. Das Ding kippte unter der Wucht seines Anpralls und fiel dröhnend um. 

Sie hatten zwar damit gerechnet, dass etwas passieren würde, aber die brutale Wucht des Armwurfs hatte sie alle erschreckt, so sehr, dass sie mit zitternden Knien da standen und aus weit aufgerissenen Augen das Geschoss anstarrten, das rücklings auf dem Stiegenabsatz lag. Was sie sahen, war ein Eisenkloß, etwa zwei Schritt lang und einen Schritt breit, der zum groben Ebenbild eines Mannes geschmiedet war. Aus seiner Mitte ragte ein eiserner Spieß hervor. Hätten sie den Treppenabsatz betreten, so hätte dieser Spieß sie durchbohrt. 

Beinahe noch schlimmer als dieser Unhold war das Gebaren der Wächter. Als würden sie von einem Wirbelwind angesogen, sausten sie herbei, zweifellos in der freudigen Erwartung, die Eindringlinge zerschmettert und aufgespießt vorzufinden. Als das nicht der Fall war, huschten sie wieder auseinander, ein bösartiger Reigen, der in den schattenverhangenen Ecken und Winkeln jenseits des Fackelscheins tanzte - und darauf wartete, dass die Fremden bei der nächsten Falle weniger Glück hatten. 
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Jannis war ebenfalls heftig erschrocken, konnte sich aber einen gewissen Triumph darüber nicht verkneifen, dass er die Falle rechtzeitig entdeckt hatte. Er deutete mit dem Feuerhaken auf den umgestürzten Koloss. »Ich hatte Recht ... und das heißt, dass sich vermutlich auch die übrigen Fallen an den üblichen Orten befinden. Aber wie gesagt, seid trotzdem vorsichtig.« 

Sie gingen unwillkürlich alle auf Zehenspitzen, als sie den mit Steinbrocken übersäten Treppenabsatz betraten und den eisernen Koloss umrundeten, dessen grobes, trollhaftes Gesicht sie böse anstarrte. Jannis prüfte die Mauern des Eingangs und streckte den eisernen Stab probeweise durch die Öffnung, erst dann gestattete er ihnen einzutreten. 

Diese zweite Ebene war genau so wie die darüber liegende mit Hunderten von Urnen voll geräumt. Allerdings waren die Urnen hier um vieles prächtiger bemalt als die im oberen Stockwerk, ein Beweis dafür, dass der Schriftgelehrte Recht hatte mit seiner Ansicht, in der am leichtesten zugänglichen Halle sei die Asche der weniger bedeutenden Persönlichkeiten beigesetzt worden. Die Urnen der Vornehmen waren mit ähnlichen Bilderstreifen verziert wie die Wände der Halle. Wahrscheinlich waren es Nekrologe, die über das Leben und die hervorragenden Taten dieser Verstorbenen Auskunft gaben. Jannis geriet in helle Aufregung, als er feststellte, dass es sich hier um Bilderstreifen mit Schrift handelte: Nicht nur, dass sich unterhalb jedes Bildchens ein paar Zeilen mit den zackigen Runen befanden, es gab auch innerhalb der Bilder Rechtecke mit Schriftzeichen! Die Stimme des Gelehrten zitterte, als er seinen Begleitern erklärte, das hier könnte der Schlüssel zur Entzifferung der dundrischen Schrift sein - ein Unternehmen, das bislang als völlig unmöglich gegolten hatte! Wie berauscht stand er da, strich mit dem Zeigefinger zärtlich über die Runen und Bilder und flüsterte: »Stellt euch das vor ... 

Jahrhunderte sind vergangen, seit der Letzte gestorben ist, der diese Schrift lesen konnte. Und nun wird es vielleicht möglich sein, sie wieder zu lesen. Ich werde erfahren, wie dieser 462 

hier« - damit wies er auf die Urne, vor der er stand - »gelebt hat, was sein Name war, welchen Beruf er hatte ... 

Es ist unbeschreiblich, unbeschreiblich!« In seiner Erregung schlug er laut klatschend die Hände zusammen, schloss die Augen und schauderte in ekstatischem Entzücken wie ein Liebhaber, der seine Freundin umarmt. 

Ruadh dagegen war deutlich anzusehen, dass ihn das Leben der Indigolöwen von Dundris eher unberührt ließ. Er bemühte sich, Jannis zum Weitergehen zu bewegen, und schließlich gelang es ihm auch, indem er darauf hinwies, dass sie in erster Linie den Zugang zum Drachennest finden mussten. 

Als sie mit der Fackel wieder auf den Treppenabsatz hinaustraten, entdeckten sie etwas, das der dröhnende Sturz des Eisenmannes ihnen verborgen hatte: Auf den Stufen oberhalb und unterhalb der Falle waren weitere Urnen zersprungen, insgesamt sechs an der Zahl. Dass der Inhalt dieser Urnen Gestalt angenommen hatte, und zwar eine höchst bedrohliche Gestalt, war deutlich zu spüren. Vielleicht konnten die gespenstischen Wächter sich umso eher materialisieren, je öfter die Ruhe der Toten gestört wurde (und je mehr Wächter demzufolge befreit wurden), denn sie waren jetzt keine bloßen Schatten mehr. In der Finsternis, die jenseits des rötlichen Lichtscheins der Fackel herrschte, schwebten Gestalten. 

Sie waren zwergenhaft klein, was Kaira erst überraschte, denn zweifellos waren auch die Diener und Krieger der Leute von Dundris Giganten gewesen. Lag es vielleicht daran, dass sie ihre Energie nicht dafür verschwenden wollten, riesenhafte Scheinleiber zu bilden? Alle waren sie nämlich auf eine merkwürdige Weise gestaucht, sodass sie in der Breite verzerrt erschienen, mehr breit als hoch, mit Gesichtern, die zu einem liegenden Oval zusammengedrückt waren, angedeuteten Flügeln und Schwänzen, kurzen Beinen und bis zu den Knien hängenden Armen. Sie hatten eine kupferfarbene Haut, schräge, rot leuchtende Augen, und trugen eine reich verzierte Rüstung, an der vor allem der 
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eigentümliche Helm - ein kegelförmiger Hut mit einem Knauf an der Spitze - auffiel. In den Händen hielten sie Speere. Bei jedem Schritt, den die Eindringlinge taten, sprangen sie diesen in den Weg und streckten mit drohenden Grimassen ihre Waffen vor. Es war lästig, die Phantome ständig beiseite wischen zu müssen, und die Gefahr wurde mit jedem Schritt größer. Noch waren sie zu schwach, um die sechs mit ihren Speeren wirklich zu verletzen, aber wie lange würde es dauern, bis weitere Fallen ausgelöst wurden, weitere Urnen zersprangen? 

Sie erreichten jedoch ohne Zwischenfall das Ende der Treppe. Vor ihnen lag ein kurzer Gang, mit Platten gepflastert, der zu der tiefsten Grabkammer führte. Dass es sich um das Vorzimmer zu einem heiligen und bedeutsamen Raum handelte, war leicht zu erkennen. Die Mauern waren mit Basreliefs in den Lieblingsfarben der Mlokisai - rot und grün - geschmückt. Rechts und links des Eingangs knieten auf hohen Sockeln zwei steinerne Wächter, der Beweis dafür, dass die alte Kultur nicht nur Baumeister, sondern auch Steinmetzen von Rang hervorgebracht hatte. Jannis geriet völlig außer sich, als er die fein gearbeiteten Figuren sah. Sie lieferten nämlich gleichzeitig einen Hinweis darauf, dass in Dundris parallel zu den Indigolöwen Ziegenwesen gelebt hatten, denn die Wächter zeigten die Körper von Männern und die Schädel von Ziegen. In den Händen hielt jeder einen kurzen eisernen Spieß. Sie waren aus einem Stein gehauen, die Augen bestanden aus Edelsteinen. Beinahe hätte der Schriftgelehrte, von seiner Begeisterung hingerissen, seine eigenen Warnungen vergessen und wäre zu den faszinierenden Bildwerken hingestürzt - aber im letzten Moment fiel ihm ein, dass die Skulpturen nicht nur zur Zierde dort saßen. Er schluckte seinen Jubel hinunter und betrachtete sie mit Argwohn. 

»Was meinst du?«, fragte ihn Ruadh. »Welche Fallen sind hier versteckt? « 

»Das weiß ich nicht genau. Es gibt verschiedene Varianten. Wahrscheinlich sind die Wächter ausbalanciert, sodass sie kip-464 

pen, wenn man die Steinplatte zwischen ihnen betritt.« Jannis deutete mit dem Eisenhaken auf die beiden Figuren. »Du musst bedenken, dass es auf dieser Ebene kein Kommen und Gehen gab wie auf den oberen, wo ständig neue Urnen aufgestellt wurden. Wenn ich Recht habe, dann liegt hier im Herz der Grabhöhlen der Urvater der Riesen, vielleicht der Gründer ihrer Stadt oder ein Religionsstifter. Sein Grab ist vermutlich mit einem Mechanismus geschützt, der es unmöglich macht, dort einzutreten.« 

Ruadh seufzte und warf einen Blick auf die Ziegenwesen, die sie aus den Winkeln ihrer leuchtenden Augen anfunkelten. »Wir müssen aber hinein. Lass dir etwas einfallen.« 

Jannis erwies sich als durchaus einfallsreich. Er wies auf Ruadhs Echseniedertasche. »Wir versuchen es einmal damit. Gib mir dein Seil, Beck.« Er rollte das Seil auf und band ein Ende mit einem kunstvollen Knoten an die Schulterriemen der Tasche. Dann bedeutete er seinen Begleitern, sie sollten so weit wie möglich zurücktreten. 

Mit dem Eisenhaken schob er die schwere Tasche vorwärts, immer näher auf die beiden Figuren zu. 

Kaira musste schlucken, so heftig pochte ihr Herz. Sie hasste plötzliche Bewegungen und Geräusche, und beides war hier zu erwarten. Der Eisenmann, der aus der Wand herausgefahren war, hatte sie gelehrt, das Schlimmste zu erwarten. Wenn nun der gesamte Gang einstürzte, sobald die Last der Tasche den verborgenen Mechanismus auslöste? 

Jannis beobachtete angestrengt die beiden Wächter, auf jede noch so winzige Bewegung wartend, die verraten mochte, dass irgendeine Falle zuschnappte. Handbreit um Handbreit schob er die Tasche vorwärts, bis sie den Raum zwischen den beiden Skulpturen berührte, immer bereit, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen. 

Dann passierte es. Dasselbe Geräusch, welches das Auftauchen des Eisenmannes angekündigt hatte, ertönte: ein heiseres Schnurren und gleich darauf das Krächzen eines verborgenen 465 

Mechanismus. Die Bodenplatte, die sich unmittelbar zwischen den beiden Figuren befand, kippte nach unten, während die Wächter nach vorne schnellten, bis die Ziegenhörner zusammenstießen. Gleichzeitig flogen verborgene Türchen in den Sockeln auf. Der Mechanismus hatte jedoch in der langen Zeit Schaden genommen, denn die Platte blieb stecken. Statt in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zu kippen, wie es zweifellos vorgesehen war, hing sie als schiefe Ebene an ihren Scharnieren. 

Die vier Männer packten das Seil und zerrten daran, bis die Tasche zu ihnen zurückkehrte. Kaum war das Gewicht verschwunden, als die Figuren sich langsam wieder aufrichteten und die Bodenplatte zurückschwang. 

Der verklemmte Mechanismus ließ sie jedoch nicht völlig in die Ausgangsstellung zurückgleiten. Die Wächter verharrten mitten in ihrer Vorwärtsbewegung. Kaira sah, dass nur ein Teil der Bodenplatten ausbalanciert war. 

Entlang dem Sockel verlief ein schmales Steinsims, auf dem sie in Sicherheit die Grabkammer erreichen konnten. 

Jannis ergriff eine Fackel und trat vor, um die Falle genauer zu betrachten. Sie bestand aus zwei Teilen, die mit teuflischer Präzision aufeinander abgestimmt waren. Betrat ein Eindringling die Bodenplatte, so klappte diese unter ihm auf, während gleichzeitig die Spieße der Wächter seinen Kopf oder Brustkorb durchbohrten. 

Allerdings war die Falle auf die Maße von Giganten abgestimmt, was Jannis einen neuen Ausruf entlockte. 

»Seht ihr, was das bedeutet? Als die Indigolöwen von Dundris dies hier bauten, gab es im Westen noch keine Menschen! Und die Ziegenwesen befanden sich auf einer Entwicklungsstufe, bei der nicht anzunehmen war, dass sie Gräber plündern würden. Anders hätten diese so sorgfältigen Baumeister sicher eine Falle gebaut, in der sich auch kleinere Wesen gefangen hätten. Des Weiteren erfahren wir daraus: Die Kultur befand sich bereits im Niedergang, da die Erbauer der Grabanlage damit rechnen mussten, dass einer aus ihren eigenen Reihen die heilige Stätte ent-466 

weihte. Darkanis' Ansichten sind damit eindeutig widerlegt, wir sehen...« 

»Mach vorwärts, Jannis, und halte uns keine Vorträge!«, rief Beck ungeduldig. »Können wir jetzt in die Grabkammer?« 

»Warte noch einen Augenblick«, beschied ihn der Schriftgelehrte. »Ich will nachsehen, ob es hier noch eine Überraschung gibt.« 

Neugierig inspizierte er die Türchen in den Sockeln, die sich beim Betrieb der Falle geöffnet hatten. Dann stieß er einen lauten Schrei aus. »Seht euch das an! Das ist unglaublich!« Er fuhr mit dem Feuerhaken in die Höhlung des Sockels und angelte etwas heraus, das im ersten Augenblick wie ein grauer Sandsack mit vier Zipfeln aussah. Genauer betrachtet, war es eine fette, abstoßend hässliche Warzenkröte von unglaublicher Größe. 

Jannis schlug mit dem Feuerhaken dagegen. Es gab ein merkwürdiges, dumpfes Geräusch, als hätte er auf Holz geschlagen. 

Beck starrte den ekligen Kadaver an. »Wie ist die hier hereingekommen? Hat sie sich verirrt?« 

Jannis schüttelte den Kopf, trat an das andere Türchen heran und zog einen zweiten Kadaver heraus. »Diese Kröten waren die Wächter der Grabkammer. Sie wurden hier drinnen uralt. Zweifellos galten sie als magisch begabte Tiere. Nachdem sie verendet waren, mumifizierten sie in der trockenen, kühlen Höhlenluft. Es gibt vergleichsweise ähnliche ... he, warte auf mich!« 

Das galt Ruadh, der sich ungeduldig an ihm vorbeigedrängt hatte und nun die Grabkammer betrat. 
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Im Feuerschein des Vulkans

Der vornehme Herr Kulabac 


Nie im Leben hätte der junge Mondscheiner Jajn sich träumen lassen, dass er einmal einem lebendigen Drachen begegnen würde - und nun kannte er gleich zwei! Vauvenal sah er zwar fast immer in seiner menschlichen Gestalt, aber Kulabac verwandelte sich nie, obwohl er es zu Stande gebracht hätte. Er war bequem und träge und stieg nur noch selten an die Oberfläche. In seinem behaglichen Nest tief, tief unter den Felsen fühlte er sich weitaus wohler. 

»Wollt Ihr denn nie hinaufsteigen und Euch ein wenig Bewegung machen?«, fragte Jajn, der ein quirliger Junge war und sich nicht vorstellen konnte, Tag für Tag auf einem riesigen Haufen Gold und Juwelen zu faulenzen, ohne auch nur die Flügel zu strecken. 

»Zwerg«, antwortete der Drache, »wenn ich Bewegung brauche, stehen mir Tausende Meilen von Stollen zur Verfügung, durch die ich kriechen, fliegen, gleiten, schlängeln und schwimmen kann, wozu also die Anstrengung unternehmen, hinaufzuklettern? « 

Tochtersohn, Jajn und Ninian hatten das Nest des Drachen nach etlichen Strapazen erreicht und die hölzerne Dose sicher an ihren Bestimmungsort gebracht. Kulabac war höchst überrascht gewesen, als Ninian die Dose öffnete und etwas wie eine winzige Grille hervorsprang, das wuchs und wuchs und dabei immer mehr die Gestalt eines Menschen annahm. 
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»Vauvenal, mein edler Freund!«, rief er aus. »so habt Ihr es geschafft, die Wüste zu durchqueren, allen Listen und Fallen des Kadaverfürsten zum Trotz?« 

»Wie Ihr seht!«, antwortete Vauvenal, der sehr stolz auf seine gelungene List war. »Aber glaubt nicht, dass es angenehm war, sich so lange in den Körper einer Grille zu zwängen und in einer zugeschraubten Dose zu sitzen.« 

Während sie auf die Übrigen warteten, sorgte Jajn für das Wohlergehen des Drachenfürsten, der für sie alle so wichtig war, und er hatte viel zu tun. Den ganzen Tag jagte der Fürst ihn herum, um sich einmal dies, dann das von seinen Schätzen holen zu lassen und Jajn zu erzählen, welche hohen Persönlichkeiten es ihm in seiner Jugend geschenkt hatten. Zwischendurch wollte er den Spiegel haben, um sich von vorn bis hinten zu betrachten, und dann erspähte sein Karfunkelauge da ein Fleckchen und dort ein Stäubchen, das er weggeputzt haben wollte. 

Er war tatsächlich so ungemein prächtig, wie die alten Geschichten erzählten, und unterstrich die natürliche Schönheit seines rosa, hellgrün und aprikosenfarben leuchtenden Schuppenkleides durch Perlenketten und Geschmeide, die er rund um den Leib wand. Wie die meisten Drachen war er nicht frei von Eitelkeit und hörte es gern, wenn der Junge um ihn herumlief und ihn von der Schnauze bis zur Schwanzspitze bewunderte. 

»Ich dachte immer, Drachen seien nur rot, oder grün«, bemerkte Jajn, während er eifrig die Schuppen einer Vorderklaue polierte. »Wer hätte gedacht, was sie für schöne Farben haben! Und Federn dazu!« 

Kulabac war nämlich keineswegs ein simples Schuppentier. Er glich vielmehr einem Ritter in phantastischer Rüstung, denn am Kopf, am Kinn und am Schwanzende wuchs ihm etwas Goldenes, das nicht wirklich Federn waren, wie Jajn meinte, sondern zugleich Federn und langes Haar wie ein Rossschweif und ein wundervoll weicher Flaum. Jajn konnte nicht aufhören, es zu berühren, so zart fühlte es sich an. Und das Angenehmste daran 473 

war, dass der Drache von innen heraus warm war, sodass der Junge in seiner Nähe niemals fröstelte und sich zum Schlafen bequem an seine pelzige, gefiederte Schwanzquaste kuscheln konnte. 

»Tja«, antwortete Kulabac geschmeichelt, »unsere tatsächliche Erscheinung übersteigt die Vorstellungskraft der Menschen. Sieh einmal, ich glaube, hier hat sich auch etwas Staub angesetzt.« Dabei streckte er die Krallen vor, von denen jede so lang war wie Jajn von Kopf bis Fuß und so glänzend wie Perlmutt, dabei aber gefährlich scharf wie ein Nurdimer Säbel. 

Jajn fand ihn ungemein unterhaltsam, denn er kannte mehr Rätsel, Schauergeschichten, Mären und Scherzgedichte als alle Mondscheiner von Chatundra zusammen und verstand es aufs Beste, sie zu erzählen. Und an den aufregendsten Stellen schnaubte er stets ein wenig Feuer oder ließ ein Grollen hören, von dem die unterirdischen Gemächer erzitterten. 
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Durch die Schlünde der Finsternis 

Kaira wusste nicht mehr, ob sie wachte oder träumte, als sie in der hohen, von rötlichem Zwielicht erhellten Felsenhalle standen, wo der Drache auf seinem goldenen Bett lag. Sie hatte Angst, er könnte Feuer schnauben und sie damit versengen, aber gleichzeitig war sie außer sich vor Bewunderung über seine Schönheit. Wie Jajn hatte sie immer gedacht, Drachen seien bestenfalls rot, wenn nicht schmutzig grün, und sie traute ihren Augen nicht, als sie die golden schimmernde Mähne und den langen, spitzen Bart sah, die gewundenen Widderhörner, zwischen denen das Karfunkelauge glühte, und die aprikosenfarbenen, roten und apfelgrünen Schuppen. Und wie herrlich er geschmückt war! Eine Perlenkrone saß auf seinem Haupt, sein Körper war umwunden mit Perlenschnüren, und all seine Gliedmaßen glitzerten von Geschmeiden. An jeder Kralle steckten zahlreiche Ringe, so groß wie Armreifen der Menschen. 

Umbra und Ari waren bereits da und außer ihnen noch ein Junge, der ein Diener des Drachen zu sein schien, und ein fremder Mann in der Tracht eines Gelehrten. Jannis und Beck erkannten ihn beide sofort wieder und sprachen ihn mit »Magister Ninian« an. 

In einem Winkel der Grabkammer saß auf einem Haufen Gold der geheimnisvolle Geschichtenerzähler und begrüßte sie lächelnd. »Seht!«, rief er, »da kommt Tochtersohn!« Er zeigte auf eine Bewegung in den schattigen Arkaden der Kammer, und 
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gleich darauf trat das Kind hervor. Es war in ein Tuch gekleidet, das es um den ganzen Körper gewunden hatte, dennoch war deutlich zu sehen, dass seine Glieder noch viel dünner waren als bei ihrer letzten Begegnung. Sein blasses, eingesunkenes Gesicht war von Krankheit und Schwäche gezeichnet, ja es sah aus, als hätte es nicht mehr lange zu leben. Sein Blick war jedoch klar und freundlich. 

»Willkommen«, sagte es. »Ich bin froh, dass ihr da seid, die Zeit wird knapp.« 

Dann schwiegen jedoch alle, denn Kulabac wollte etwas sagen. »Nun«, begann er, »ich dachte nicht, dass ich noch einmal so viele Menschen bei mir begrüßen würde, die ich gar nicht kenne ... außer dir natürlich.« Das galt Ruadh, der unter dem Blick des Karfunkelauges sichtlich verlegen wurde. »Du hast dich sehr verändert, seit ich dich das letzte Mal sah, König Kurda.« 

Alle - außer Umbra, Ari und Vauvenal - fuhren bei dieser Anrede erstaunt herum und starrten den Sammler an, der heftig errötet war. Mit leiser, heiserer Stimme antwortete er: »Mein Fürst, ich hoffte zu vergessen, dass ich jemals diesen Namen getragen habe.« 

»Ein Drache vergisst nie«, erwiderte Kulabac selbstzufrieden. »Auch wenn es lange her ist ... wie lange wohl? 

Ein paar hundert Jahre werden es schon sein, nicht wahr?« Da Ruadh keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich hatte meine Zweifel, ob Datura es zu Stande bringen würde, den Fluch von dir zu nehmen, aber mir scheint, es ist ihr gelungen. Aber nun zu den dringlichen Geschäften!« 

Kaira hörte nur mit halbem Ohr zu, wie der Drache ihnen den geheimen Weg nach Luifinlas erläuterte. Sie konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte. König Kurda war für sie - selbst wenn er nicht nur eine Sagengestalt war - immer einer Persönlichkeit aus fernster Zeit gewesen, so lang im Staub versunken wie die Indigolöwen von Dundris, und nun gab Kulabac diesen Namen ihrem Freund, ihrem Ruadh, ihrem Feuerfuchs! 
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Tataika neben ihr flüsterte: »Das kann nicht wahr sein, oder? Er ist noch keine vierzig Jahre alt, und der Drache redet von Jahrhunderten.« 

Aber da war Kulabac mit seiner Erklärung zu Ende gekommen und befahl: »Alles aufsitzen - das heißt, nicht alle, die andere Hälfte trägt Vauvenal. Ich nehme die beiden Mädchen, den dünnen Mann da, Jajn, Umbra und Ari - Vauvenal den Rest.« Und sofort streckte er sich zu seiner vollen Länge aus und ließ sie aufsteigen. »Keine Angst, ich lasse niemand fallen!«, rief er. »Aber haltet euch trotzdem gut fest, ich habe Zacken genug.« 

Kaira musste aufsteigen und sich zwischen zwei der vielen wie Hörner geschwungenen Zacken auf seinem Rücken setzen. Angst stieg in ihr auf. Er würde doch nicht am Ende mit ihnen auf dem Rücken über die Heulenden Berge hinwegfliegen? Wie sollte sie sich in den fürchterlichen Stürmen da oben auf seinem Rücken festhalten? 

Aber als sie ihre Sorge mit Tataika teilte, zischte die ihr zu: »Hättest du zugehört, statt zu träumen! Er fliegt nicht über die Berge, sondern darunter hindurch!« 

Da setzte sich der mächtige Drache auch schon in Bewegung. Wie ein Schiff, das vom Stapel läuft, glitt er von seinem Goldbett herunter. Rasselnd schürften seine Klauen und Schuppen über den rauen Felsboden. Das rote Licht des Karfunkelauges warf einen schwachen Schein in die unterirdische Nacht. Hinter sich hörte Kaira ein mächtiges Schnauben und laute Geräusche, die sie nicht deuten konnte - erst später begriff sie, dass es Vauvenal sein musste, der seine Drachengestalt annahm und die restlichen Passagiere aufsteigen ließ. Und gleich darauf wurde Kulabac immer schneller und schneller, sodass sie sich - trotz seines Versprechens, sie nicht fallen zu lassen - mit Armen und Beinen an das Hörn klammerte und den Kopf einzog, um nicht irgendwo an die Decke zu stoßen. Dann sauste er mit einer Geschwindigkeit, dass ihr Hören und Sehen verging, davon in ein rauschendes, hallendes, schwach rötlich schimmerndes Dunkel. 
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Von dem Weg, den sie zurücklegten, behielt Kaira nur sehr vage Eindrücke in Erinnerung. Allmählich wurde es heiß, aber sie wusste nicht, ob der Drache sich bei der körperlichen Betätigung erhitzte oder die Stollen um sie herum heiß waren. Dampf flog ihr ins Gesicht und durchfeuchtete ihr Haar. Sehen konnte sie nichts außer dem Hörn, das sie umklammert hielt, und den Funken, die um sie stoben. In ihren Ohren hallte das Schnauben und Flügelknattern der beiden fliegenden Drachen wider, und manchmal tönte es auf eine Weise, die Kaira verriet, dass sie über ungeheure Abgründe hinwegflogen. Dann schloss sie fest die Augen, um nicht einen zufälligen Blick in die Tiefe zu werfen und vor Angst in Ohnmacht zu fallen. 

Schließlich verlangsamte Kulabac seinen Flug und hielt bald darauf an. Kaira, die sich halb betäubt fühlte, fand sich am Ausgang eines Tunnels wieder, der von Zwielicht erhellt und von frischer, sehr feuchter Luft erfüllt war. 

»Wir sind da«, sagte der Drache. 
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Zarzunabas' letztes Aufgebot 

In seinem Schloss aus Eis fuhr Zarzunabas von seinem Thron hoch und stieß einen gellenden Schrei besinnungsloser Wut aus, als er erkannte, dass er überlistetet worden war und die Gefährten auf geheimen, unterirdischen Wegen nach Luifinlas gelangt waren, während seine Wächter auf den Pässen und in den Schluchten derToarch kin Mur lauerten. Ein Sturm fuhr von seinem Schloss nieder und fegte all die Untaten und Gespenster zusammen, in den riesigen Audienzsaal mit seinem spiegelglatten Boden und den Säulen aus wirbelndem Eis. Aufgeschreckt von der Wut ihres Meisters, wirbelten sie durcheinander, bis sein scharfer Befehl sie zur Ruhe brachte. 

»Sie sind entkommen«, rief Zarzunabas. »Kulabac - ein Dämon über das aufgeputzte alte Gerippe! - hat sie durch die Schlünde der Finsternis getragen, und nun sind sie in Luifinlas! Auf, nutzloses Pack! Tut euer Bestes, sie vom Toar Kadenach und Mandoras Grab fern zu halten, erschreckt sie mit allem, was ihr habt, tötet sie, wenn ihr könnt! Und jetzt fort mit euch!« 

Ein pfeifender Schneesturm fuhr aus allen Luken und Türen des Schlosses und raste wie eine weiße Wand über die Berge von Carrachon hinweg, auf die Stadt Luifinlas zu. Zarzunabas starrte ihm nach und knirschte mit den Zähnen, seine leichenkalten Finger krallten sich in die Handflächen, bis wässriges Blut hervorquoll. Er hatte seine Eishörner in der Schlacht verloren, und er wusste genau, dass die Gespenster nicht viel nütze waren. Zu 479 

viele Drachen hatten sich in Luifinlas versammelt, um das Grab der Mutterjungfrauen zu schützen. Aber die Gespenster waren alles, was er noch hatte. 

Das Gesicht verzerrt vor Raserei, mit gefletschten Zähnen und grün glühenden Augen, stieg er die Treppe empor, die zur höchsten, allerhöchsten Turmspitze führte, einer bloßen Nadel aus Eis, die nur einem einzigen Menschen Raum bot. Dort trat er an die Luke, die nach Luifinlas blickte, und stierte hinaus. Er sah sein grauses Heer auf dem Schneesturm reiten, hörte das Winseln und Pfeifen, als es zwischen den Gipfeln der Berge von Carrachon hindurchfuhr, die so nahe beieinander standen wie die Stacheln eines Igels, und sah es als riesige, schneeweiße Wolke in das Tal von Luifinlas hinabsinken. 
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Die Stadt der Drachen 

Kaira blieb in der Öffnung stehen, überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot. Nach allem, was sie gehört hatte, hatte sie sich nur undeutliche Vorstellungen von Luifinlas gemacht - und auf keinen Fall hätte sie sich auszumalen vermocht, was sie jetzt vor sich sah. 

Die Gipfel der Heulenden Berge ragten so hoch über ihnen auf, dass sie nur noch ein ferner Schrecken waren. 

Unter einem von rötlichen Nebelschwaden verhüllten Himmel lag vor ihr ein Tal, bedeckt von dampfender Vegetation, in dessen Mitte sich in majestätischer Schönheit der Toar Kadenach erhob. Aus seinem Gipfelschlot stieg eine Feuersäule, die das verborgene Tal zugleich erleuchtete und erwärmte. Wohin Kaira auch blickte, sah sie Grün, vom leuchtenden Smaragd der Farnwedel bis zum Blaugrün der Zykadeen und Schachtelhalme, die überall zu ungewöhnlicher Höhe und Üppigkeit aufgeschossen waren. Der Feuerschein des Vulkans tauchte alles in ein geheimnisvolles, ebenso bezauberndes wie beunruhigendes Licht, sodass manche der schwellenden Gewächse purpurn erschienen und andere violett. 

Halb verschlungen von dem alles überwuchernden Grün, sah sie die Ruinen einer Stadt. Sie konnte von ihrem Standort aus nur wenige weiße Steine erkennen, anscheinend die Bruchstücke einer gewaltigen Kuppel, die beim Einsturz des Gebäudes zerschellt war, aber schon diese Bruchstücke genügten, um ihr zu 481 

zeigen, wie fremdartig die Stadt ausgesehen haben musste. Am ehesten ähnelten sie noch der kopfgroßen Meeresmuschel, die ein weit gereister Soldat einmal nach Fort Timlach gebracht und den Kindern gezeigt hatte, so wunderlich verdreht und geschwungen waren die Trümmer. 

Die Übrigen standen und staunten ebenso, bis Kulabac sich bemerkbar machte. »Nun, ihr seid, wo ihr hinwolltet, und ich werde mich wieder zurückziehen.« 

Jajn, der den alten Herrn wirklich lieb gewonnen hatte, rief betrübt: »Wollt Ihr denn nicht hier bleiben?« Dabei schlang er die Arme um seinen Nacken und vergrub das Gesicht in seinem goldenen Bart. 

Kulabac schien gerührt von so viel Anhänglichkeit, denn er brummelte: »Nun ja ... ich hänge sehr an meiner Wohnung, es ist alles so behaglich dort ... Aber ich werde zu Besuch kommen, gewiss, das werde ich. Lass mich los, Zwerg, und hör auf, in meinen Bart zu schniefen.« 

Damit zog er sich in die Schlünde zurück, und Vauvenal, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, befahl der Gruppe, ihm zu folgen. »Ich weiß, Luifinlas ist erstaunlich«, sagte er, »aber ihr müsst das Staunen auf später verschieben, denn eure Aufgabe ist noch ungetan. Also kommt.« 

Kaira folgte ihm gehorsam, aber völlig verwirrt. Nie in ihrem Leben hatte sie so viel Grün auf einmal gesehen. 

Es beängstigte sie geradezu, aber andererseits war es sehr schön. Der Pfad führte unter einem Dach tropfender Blätter hindurch, von denen jedes einzelne groß genug war, um sie in voller Länge einzuwickeln. Überall rieselte Wasser, von dem Dampf aufstieg, und Vauvenal warnte sie davor hineinzugreifen, denn manche der Bäche und Quellen waren sehr heiß. 

Dann sah sie die ersten Tiere: ein Rudel buntscheckiger Grolme, die wie junge Hunde auf einer Wiese spielten und sich balgten. Als Kaira vor Entzücken aufschrie, lächelte Vauvenal. »Sie sind possierlich, ja, aber nichts im Vergleich zu dem, was ihr hier noch 
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an Drachen sehen werdet. Die Edelsten unter ihnen haben sich hier gesammelt, um ihrer gefallenen Schöpferin nahe zu sein.« 

Es dauerte auch nicht lange, bis einer dieser Vornehmen am Himmel sichtbar wurde. Mit gemessenem Schlag seiner rotgolden schimmernden Flügel zog er dahin, ein schlanker, zartgliedriger Luftdrache mit langer Schnauze und zierlichem Schwanz. 

»Die Drachen, die hier wohnen«, erklärte ihnen ihr Führer, »sind nicht dem Verderben verfallen, das ihre Verwandten in der äußeren Welt heimgesucht hat. Sie blieben, wie sie geschaffen wurden, ob sie nun Erd-, Luft-oder Feuerdrachen sind. Seht ihr denn die Salamander, die in der Feuersäule über dem Gipfel tanzen?« 

Er wies hin, aber die menschlichen Augen waren zu schwach, um zu erkennen, was er ihnen zeigen wollte. Kaira sah nur einen unbestimmten Wirbel roter Schleier, die sich wie ein Strudel drehten und Funken nach allen Seiten sprühten. 

Je weiter sie dem Pfad durch das rötliche Zwielicht des Regenwaldes folgten, desto häufiger stießen sie auf Trümmer der Stadt. Alle waren aus marmorähnlichen, weißen und rosenfarbenen Steinen, die völlig unberührt von der Witterung erschienen, so glatt, als wären sie gestern erst gemeißelt worden. 

Ninian, der vor Erregung über all diese Wunder außer sich war, fragte, ob der Großteil der Stadt denn unter der Erde begraben läge, und Vauvenal bejahte. »Ihr könnt ganze Gebäude finden, die unversehrt unter der Erde liegen.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Aber noch nicht jetzt, Herr Magister - erst nachher.« 

Unwillkürlich wandten alle den Blick dem Toar Kadenach zu. Der Berg erhob sich in sanftem Schwung aus der Mitte des heimlichen Tals, mit glatten, bernsteinbraunen Flanken, über die da und dort glühende Rinnsale herabrieselten. 

»Wie kommen wir hinein?«, fragte Tataika stirnrunzelnd. 

»Es gibt einen Eingang. Ich werde euch bis dorthin führen, 
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aber weiter dürfen nur die Berufenen gehen. Ihr anderen wartet hier mit mir- Ari. Ruadh.« 

Kaira traf es wie ein Stich, dass Ruadh sie nicht weiter begleiten durfte. Sie hatte sich darauf verlassen, dass er immer bei ihnen sein und ihnen helfen würde, dass sie sich in jeder Not an ihm festhalten konnte. 

»Feuerfuchs...«, begann sie und spürte, wie ihr Tränen in die Kehle stiegen. 



Aber er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. 

Ari schien auch sehr betrübt zu sein, dass er Umbra nicht weiter begleiten durfte. 

Kalte Luft 

Im selben Augenblick, in dem sie aufbrachen, trat eine plötzliche Veränderung ein. Die Luft wurde schlagartig kalt, und der warme Dampf, der über dem Regenwald hing, gefror zu Hagelkörnern, die mit großer Wucht herunterprasselten. Blätter wurden zerfetzt und von den Zweigen gerissen, die spielenden Grolme flohen kreischend in ihre Erdhöhlen, während die in der Luft schwebenden Drachen in Panik landeten, als das eisige Geisterheer gegen sie heranbrauste. Anfangs waren alle verwirrt, denn die Macht der Blendung war eine von Zarzunabas' gefährlichsten Kräften, und Drachen wie Menschen sahen grauenhafte Schreckensbilder im Schnee und Sturm. 

Kaira schien es, dass in den weißen Schleiern berittene Skelette gegen sie anstürmten, wie Elmsfeuer leuchtende Kronen auf den beinernen Schädeln, Schwerter aus lebenden Blitzen in den Knochenfingern. Sie warf sich blindlings zu Boden und hielt die Hände über den Kopf, überzeugt, dass im nächsten Augenblick die hohlen Hufe der Pferdekadaver über sie hinwegtrampeln würden. Stinkende Kadaverdrachen fuhren in geringer Höhe über sie hinweg und verströmten Wolken von Fäulnis, die jeden, der sie einatmete, halb betäubt zu Boden sinken ließen. Kaira rechnete damit zu sterben, aber kein Hufschlag traf sie, kein Blitz verbrannte ihren Körper. Mitten in dem furchtbaren Schrecken, der sie erfasst hatte, begriff sie, dass es nur Trugbilder waren, die gegen sie anstürmten. Dennoch wagte sie nicht, aufzustehen und 
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sich den grinsenden Skeletten zu stellen, die in wilden Horden durch das Tal ritten und mit jedem Hufschlag feurig leuchtende Spuren hinterließen. Sie kroch auf allen vieren unter eine der Pflanzen mit den riesigen Blättern und kauerte dort, am ganzen Leib zitternd, während die Luft um sie von den heiseren Kriegsschreien der Gespenster widerhallte - pfeifenden, krächzenden Schreien aus durchlöcherten Kehlen und halb verrotteten Kiefern. 

Eine Welle von Entsetzen und Verblüffung war über das Tal hereingebrochen, mit solcher Wucht, dass selbst die Mächtigen unter den versammelten Drachen erstarrten. Aber es dauerte nicht lange, bis sie die Täuschung durchschauten, und nun fuhren sie mit all ihrer Macht auf das Blendwerk des Kadaverfürsten los und zerstreuten es in alle Winde. Kaira, die vorsichtig zwischen den Blättern hervorspähte, sah den eben noch so freundlichen und gemütlichen Vauvenal zu seiner Drachengestalt anschwellen und seine volle Pracht entfalten. Ein Drachenfürst in seinem Zorn fuhr auf die Untoten los, Feuer speiend und mit jedem Schlag seiner riesigen, silbern gesäumten Flügel Scharen von ihnen zu Rauch und Dunst zerschmetternd, sodass sie winselnd in alle Richtungen flohen. Es sah großartig aus, wie die weiße Elfenbeinkrone auf seinem Haupt in einem Glanz wie der volle Mond leuchtete, Blitze aus seinen Augen sprühten und Feuerstrahlen aus seinem aufgerissenen Rachen fuhren. Ein Dutzend anderer hochrangiger Drachen tat es ihm gleich, während die weniger Vornehmen auf den Berghängen herumflitzten und mit ihren Schwänzen nach den Untoten schlugen, sie zu Nebelfetzen zerrissen und mit ihren Pratzen auf den formlosen Gebilden herumsprangen, die sich quäkend und krächzend in Nichts auflösten. Feuerströme quollen aus weit aufgerissenen goldenen Rachen und schmolzen den Hagel zu Regen, der schwer auf den Nebel herunterprasselte und die letzten geisterhaften Energiefetzen wegschwemmte. 

Als Kaira sich wieder hervorwagte, trat sie in heiße Bäche, in 486 

denen noch seltsam geformte Hagelkörner schwammen, und in der feuchten Luft schimmerten Schemen, die manchmal die Gestalt von Pferden, manchmal die von geisterhaften Reitern annahmen, ehe sie zerflossen. 

Vauvenal aber kehrte in seine Menschengestalt zurück. »Kommt!«, rief er. »Versteckt euch nicht länger. Sie sind verschwunden, und ihr könnt euer Werk tun.« 

Mandoras Grab 

Sie hatten nicht weit zu gehen. In der Flanke des Toar Kadenach öffnete sich ein hoher schwarzer Riss, durch den sie einer nach dem anderen eintraten. 

Sie standen in einem langen ovalen Raum mit niedriger Felsendecke. Wie der gesamte Berg war auch Mandoras Grab von einem ständigen Murmeln, Singen und Beben erfüllt, das Wände und Boden erschütterte, und starke Hitze herrschte darin. Mitten im Raum steckten, weiß glühend vor Hitze, drei Schwerter im steinernen Boden, jedes mehr als mannslang, alle drei mit goldenen Griffen, die mit dem Siegel Phurams geschmückt waren. Kaira spürte, wie ihr der Schweiß über den Körper lief und Schwindel ihre Gedanken vernebelte. Das Pochen und Beben des Feuerberges ängstigte sie, und sie hatte keine Ahnung, was sie und die Übrigen eigentlich tun sollten. 

Die Männer waren gerade groß genug, die Griffe der Schwerter zu erreichen, aber wie konnten sie etwas berühren, das in heller Glut stand? 

Sie merkte, dass auch die anderen ratlos waren. Niemand hatte ihnen sagen können, was sie zu tun hatten, um den dreigeteilten Leib zu vereinen. Einer wie der andere standen sie da, schwitzend und benommen, und wussten nur, dass sie es in dieser glühenden Kammer nicht lange aushalten würden. Bald würden sie die Flucht antreten müssen, um nicht zu ersticken, und gewiss würden sie kein zweites Mal die Gelegenheit bekommen, in den Berg zu steigen. 
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»Tochtersohn«, flüsterte Ninian, »du bist die Einzige, die uns hier weiterhelfen kann,- sag, was wir tun müssen!« 



»Ich habe auch keine Antwort«, erwiderte Tochtersohn. »Aber eines weiß ich: Was immer wir zu tun haben, wir müssen es gemeinsam tun, alle von uns, also lasst uns einen Kreis um die Schwerter bilden und einander an den Händen halten, damit wir wie ein einziger Leib sind. Lasst einander nicht los, was auch geschieht!« 

Nachdem dies der einzige Rat war, den sie bekamen, befolgten sie ihn und fassten einander an den feuchten, zitternden Händen. Und es war ein guter Rat gewesen, denn kaum hatten sie einander berührt, als sie spürten, wie eine neue Kraft sie alle durchschauerte, die von einem zum anderen lief. 

»Näher, näher zueinander!«, rief Jannis. »Je enger wir miteinander verbunden sind, desto stärker wird die Kraft!« 

Sie rückten näher zusammen, aber das hieß, dass sie auch näher an die glühenden Schwerter heranmussten, sodass die Hitze immer schlimmer wurde. Kaira spürte, wie ihre Haut brannte und schmerzte, so schlimm wie an dem Morgen in der Wüste, an dem sie gemeint hatte, ihr Fleisch würde zu Brei zerfließen und ihre Haut Fäden ziehen wie schmelzender Käse. Jetzt hielten sie einander nicht nur an den Händen, sondern hakten sich ein, und als sie noch ein Stückchen näher rückten - Kaira meinte zu spüren, wie ihr Haar schmorte -, konnten sie auch die Füße über die der Nachbarn stellen. Die Kraft nahm immer mehr zu. Kaira schien es, dass sie mit den anderen im Kreise verschmolz. Hatte die Hitze ihr die Sinne verwirrt, oder wirkte ein Zauber? Ein paar Herzschläge meinte sie Jannis zu sein, dann wieder Tochtersohn, die an ihrer linken Seite kauerte. Sie spürte Becks Sehnsucht nach seiner Frau Nevla und den Zwiespalt im Herzen des Magisters Ninian, der sich halb zu Tode fürchtete und zugleich wie berauscht vor Glück war, für die Bernsteindrachen zu leiden. Aber wie lange konnten sie noch aushalten? Schon spürte sie, wie ihre Haut im Gesicht 

489 

spannte und schmerzte. Nicht lange mehr, und sie würden so von Brandwunden bedeckt sein, dass sie fliehen oder sterben mussten! 

Da stieß Lulalume plötzlich einen langen, seltsam klingenden Schrei aus, bedeutete ihren Nachbarn, den Ring hinter ihr wieder zu schließen, und sprang mit einem Satz auf. In ihr weißes Zeremoniengewand gehüllt, begann sie zu tanzen, wobei sie Hände klatschend vorwärts und rückwärts sprang und sich gleichzeitig im Kreise bewegte. Dabei sang sie ein Lied, das erst niemand verstand und das sie alle für eine Beschwörung in der Ka-Ne-Sprache hielten, aber dann kamen Kaira plötzlich einzelne Silben bekannt vor, und mit einem Mal hörte sie Umbra mitsingen: 

 Bobus phatunzilam Murmaros echti, glumus aburzolos kebitl Agloil Es war das närrische Lied, das der körperlose Kopf im Haus der alten Dame gesungen hatte, und jetzt merkte Kaira, wie sehr sie sich getäuscht hatte, als sie es für unsinniges Geplapper gehalten hatte, denn kaum waren die ersten Silben erklungen, als die drei Schwerter zu vibrieren anfingen und die weiß leuchtende Glut zu Rot dunkelte. Hastig stimmten Kaira und Tataika mit ein: 

 Buncbthan marbubilos Nubule pampa Kor pisztum sancjrabus Ude kabbalo ..  

Kaira hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuten sollten, aber der Magister Ninian erkannte sie wieder, denn er rief laut: »Der Gesang des Bül! Das ist der Gesang des Bül, das erste Lied, das 490 

je auf Chatundra gesungen wurde!« Und sofort fiel auch er in den Gesang ein, der immer kräftiger wurde, denn als der Magister diese Worte rief, war auch Jannis wieder eingefallen, wie die Verse lauteten, und nach der zweiten Wiederholung hatte sie auch Beck gelernt. 

Die Schwerter knirschten und bebten. Sie steckten jetzt nicht mehr so fest, sondern schienen von unsichtbaren Händen hin und her gerüttelt zu werden. Die Öffnungen im Boden, in denen ihre Spitzen versanken, wurden breiter und breiter. Schon klaffte ein feuriger Spalt. Lulalume tanzte immer noch, aber während des Tanzes wand sie sich aus ihrem weißen Kleid, und plötzlich schwang sie es mit einem lauten Ausruf hoch über ihren Kopf und warf es über die Schwerter. 

Ein Ohren zerreißendes Klirren ertönte. Die drei Klingen flogen aus den Spalten, in denen sie gesteckt hatten, und wollten in die Höhe steigen, zweifellos um den Berufenen die Köpfe abzuhauen, aber das Gewand fing sie ein und zog sie mit sich in den Feuerschlund hinunter, aus dem jetzt deutlich der Schlag eines gewaltigen Herzens dröhnte. 

Wir haben es geschafft, dachte Kaira, wir haben es geschafft! Denn die Schwerter waren verschwunden, und vom Eingang der Gruft her kam Feuerfuchs auf sie zu, blass, aber lächelnd. Mit ausgebreiteten Händen trat er an sie heran, und eben, als Kaira ihn anreden wollte, sprang er mit weit ausgebreiteten Händen in den lodernden Schlund hinein. 

Sie schrien alle zugleich auf. Kaira hätte sich in ihrer Verblüffung und ihrem Schmerz losgerissen, hätten die Übrigen sie nicht so fest umklammert. Der Gesang schien sie auf den Boden zu bannen. Aber sie fühlte sich, als wären die Schwerter in ihr Herz gefahren. Wie von fern nahm sie wahr, dass eine gewaltige Veränderung das Grabmal durchschauerte. Das Beben des Felsens ging in eine Bewegung über, als reckte sich ein gigantischer Leib. Felsen knirschten gegeneinander, Dampf quoll aus dem Schlund, aus dem eben noch Feuer gelodert hatte. 

Dann ging ein 
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Riss durch die Welt, den sie alle wie ein einziger Leib spürten. In einem Augenblick sank der alte Aon in die unendliche Nacht, und ein neuer brach an. Auf ganz Chatundra erzitterte die Erde, die Bäume raschelten, und die Tiere schrien. Dann verstummte der mächtige Herzschlag, und zugleich mit ihm der Gesang und der Tanz. 

Beides ging in ein gewaltiges Rauschen über, als von Luifinlas bis hinunter zum Reich der Makakau ein schwerer, süßer Regen fiel, der alle Wüsten befruchtete. 

Der Kreis löste sich auf, als die Berufenen sich allmählich schwankend erhoben. Sie taumelten aus dem dichten Dampf, der die Höhle erfüllte - die jetzt kein Grab mehr war -, hinaus in den Regen und fühlten, wie er ihre verbrannten Gesichter, Hände und Füße kühlte und heilte. Kaira lag im Gras und weinte um Feuerfuchs, und Tataika weinte mit ihr, bis Umbra kam und sich zu den beiden setzte. 

»Weint um ihn, aber weint nicht zu lange«, sagte die Zauberin. »Denn heute hat er die Erlösung gefunden, nach der er sich mehr als alles andere sehnte.« 

»Ich habe ihn so lieb gehabt«, schluchzte Kaira. 

»Ich auch«, antwortete Umbra. »Aber ich wusste auch, wie sehr er gelitten hat. Ich kannte ihn all die Jahrhunderte, in denen er über Chatundra pilgerte und wartete und betete, dass das Gold, zu dem sein Körper geworden war, sich allmählich wieder in Fleisch verwandelte.« 

Tataika wischte sich über die Augen und setzte sich auf. »Dann war er wirklich dieser König?« 

»Ja, und all die Geschichten, die man über ihn erzählte, sind wahr. Als er schon fast völlig erstarrt war und nur noch ein winziger Teil seines Herzens lebte, da sah er seine Torheit ein und flehte um Erbarmen, und Datura war es, die es ihm gewährte. Aber sie konnte nur seinen völligen Ruin verhindern, sie hatte nicht die Macht, ihm sein Menschsein wieder zu geben. Das musste er selbst wieder finden, wiewohl die Monddrachin ihm die Kraft für seine Suche gab.« Die Zauberin legte die Arme um 
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die Schultern der beiden Mädchen und zog sie an sich. »Weint nicht zu lange um einen, dessen glücklichste Stunde heute geschlagen hat. Nichts ist seliger, als sterben zu dürfen, wenn man zu lange gelebt hat. Kommt! 

Seht, was alles geschehen ist!« Immer noch verwirrt folgten Kaira und Tataika der Frau. 

Die Rückkehr der Schwestern 

Iarwain und Gilline nahmen ihren Dienst an der Frau des Drachenfürsten sehr ernst. Jeden Tag erfüllten sie ihre Pflichten. Sie saßen am Bett der Verwunschenen, erzählten ihr die Geschichten, die abends am Herdfeuer in Mesquit die Runde machten, und Gilline - die eine hübsche Stimme hatte - sang Lieder für sie. Nie ließen sie sie allein, und Nacht für Nacht wachten sie getreulich an ihrem Bett, obwohl ihnen manchmal unheimlich wurde, denn unsichtbare Wesen versuchten sich Eintritt zu erzwingen. Balor, der Hausverwalter, erzählte ihnen, dass es böse Träume seien, die sich der Seele der armen Schlafenden zu bemächtigen versuchten, um sie zu quälen. 

Von ihm hörten sie auch, dass es der niederträchtige Zarzunabas gewesen sei, der die Unglückliche so verflucht habe, und dass alle Zauberkraft ihres mächtigen Gatten sie nicht aufzuwecken vermochte. 

Die beiden Dienstboten hatten sich mit Balor angefreundet, nachdem sie ihm gegenüber erst sehr ängstlich gewesen waren. Zwar war er kratzig und bissig wie eine alte mürrische Katze, aber wenn man ehrerbietig mit ihm umging und ihn nicht reizte, war er kein übler Kerl. 

An einem Nachmittag saßen die beiden wieder am Bett der Kranken. Gilline kämmte ihr Haar, während Iarwain am Fußende des Bettes kauerte und die nackten Füße, die so zart und blaß wie Lilienblüten waren, mit geschickten Händen massierte. 
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Draußen waren dunkle Wolken aufgezogen, und ein Rumpeln und Poltern zog über die Gipfel der Schuppenbäume dahin und kündigte ein nahendes Gewitter an. 

Vom drohenden schlechten Wetter abgesehen, war es ein friedlich stiller Nachmittag, und so traf es Iarwain und Gilline völlig unerwartet, als ein entsetzliches Geräusch ertönte - ein Kreischen, als würde etwas Zähes mit fürchterlicher Gewalt auseinander gerissen. Die Erde unter dem Palast bebte, dass Gläser und Krüge klirrend umfielen und die Blumen, die das Herz der Kranken erfreuen sollten, über den Boden verstreut wurden. Ein paar Herzschläge lang verdunkelte eine vollkommene Finsternis die Welt, dann stieg eine dreifache rote Lichtsäule in den Himmel und übergoss alles Land mit einem schwelenden Schein wie von einem Vulkanausbruch. 

Sternschnuppen flogen über den Himmel, so dicht wie Schneeflocken und alle rötlich gefärbt. Einen Augenblick später sank die Feuersäule in sich zusammen, und zugleich erstrahlten im Zenit des Himmels drei riesige, bernsteinfarbene Gestirne. Das Feuerrot wechselte zu einem klaren, fast taghellen Licht, das jedoch völlig anders gefärbt war als das der verschleierten Sonne, der Mondin und der Nachtsonne. Es hatte eine Farbe wie das golden-braune Wasser der Gebirgsbäche in den Toarch kin Luris, die zwischen Moos und Felsen ihren Weg suchten, und dieselbe belebende Kraft strömte davon aus. Die Zykadeen und Palmen vor den Fenstern ächzten, als wollten sie bersten von all dem Saft, der in sie einschoss. Gilline sah, wie Balor - der sonst die Würde in Person war - zwischen den Palmen hin und her raste und über die Steinmauern sprang wie eine tolle Katze, und sie selber spürte ein jähes, überwältigendes Begehren, sodass sie Iarwain packte und an sich presste. Der Jüngling fühlte dasselbe, und unter allen anderen Umständen wären sie einander in die Arme gesunken, aber das Ereignis war so seltsam und beunruhigend ... Und als das honigfarbene Licht immer mehr an Kraft zunahm, stöhnte die reglose Schläferin in ihrem Bett plötzlich auf, drehte sich zur Seite und tastete benommen um sich. 

495 

»Euer Gnaden, oh, Euer Gnaden!«, rief Gilline und sprang hin, um die Dame zu stützen, die bei ihren unsicheren Bewegungen aus den Bett zu fallen drohte. Iarwain folgte ihr. Gleich darauf hielten sie beide eine Frau in den Armen, die sich aufsetzte, wirr nach allen Seiten blickte und murmelte: »Mein Gatte, wo ist er? Ich hatte so schwere und schreckliche Träume ... Ach, ich bin ja wieder wach! Nun wird alles gut.« 

Menschen und Basilisken in Thamaz 

Im verschneiten Thamaz hatten sich etwa fünfzig Bürger in einen Glockenturm des Palastes geflüchtet und die schweren Bohlentüren hinter sich verrammelt, um nicht den überall herumwimmelnden Basilisken zum Opfer zu fallen. Wenn sie aus den Fensterschlitzen spähten, bot sich ihnen ein schauervolles Bild. Der Himmel drückte auf die Stadt wie ein Bleidach. Die zerstörten Häuser und Gassen lagen tief verschneit rundum, aber der Schnee war nicht weiß, sondern rot vom Blut der Drachen und Menschen. Überall lagen erstarrte Leichen mit bläulichen Gesichtern und die gigantischen, von den Basilisken halb abgefressenen Kadaver der Rachmanzai und Eishörner Seite an Seite. Die Tarasquen huschten und schlüpften selbst im Zwielicht nur von Deckung zu Deckung an der Oberfläche dahin. Wäre nicht so viel Grässliches geschehen, so hätten die Eingeschlossenen lachen müssen beim Anblick der glotzäugigen, plattfüßigen und buckligen Gestalten mit ihren schmutziggrauen Gesichtern, die sich von Kopf bis Fuß in kostbare Kleider gehüllt und mit geraubtem Schmuck behängt hatten. Samtene Schleppen nachschleifend, schleierbehängte Kegelhauben auf dem Kopf, geplatzte und zerrissene Handschuhe an den missgestalteten Pratzen, schlurften sie klingelnd und klirrend vor Schmuck im Halbdunkel dahin und spähten aus rötlich schillernden Fischaugen nach neuer Beute. Sie wirkten lächerlich und verächtlich, aber die Bürger von Thamaz hatten die leidvolle Erfahrung ge-497 

macht, wie scharf ihre Zähne waren. Was ihnen an körperlicher Kraft fehlte, machten sie wett, indem sie in Horden angriffen und ihr Opfer von allen Seiten zugleich aus einem Hinterhalt ansprangen. Keiner der Bürger im Turm wusste, wie viele von ihnen in den Ruinen herumkrochen. Sie wussten nur, dass es den Tod bedeutet hätte, den Schutz des Turms zu verlassen. Aber wie lange würde es noch dauern, bis auch das Bleiben den Tod bedeutete? Sie hatten nichts mehr zu essen, und zu trinken nur den Schnee, der sich auf den Simsen und Vorsprüngen häufte. Die Basilisken wussten, dass der Turm Beute enthielt, die ihnen nicht mehr entkommen konnte, und warteten im Schutz der Torbögen und Trümmer geduldig darauf, dass der Hunger die Unglücklichen aus dem Versteck trieb. Mehrere von ihnen hockten auf den Stufen, grunzten und schmatzten und nagten an Gebeinen, von denen niemand wusste, ob sie menschlichen oder tierischen Ursprungs waren. 

Auch die Eingeschlossenen hörten einen dumpfen, erschreckenden Lärm und fühlten das Beben des Mauerwerks unter ihren Füßen. Aufschreiend sprangen sie, die vom Hunger ermattet in den zwielichtigen Winkeln hingesunken waren, auf die Füße. War es Hoffnung, die das Geräusch ankündigte, oder ein neuer Schrecken? 

Da fuhr ein Blitz wie feuerflüssiges Metall vor den Luken nieder, sodass das Innere des Turms von glühendem Schein erfüllt war. Unter Schreckensschreien wichen die Menschen zurück, überzeugt, dass der Blitz eingeschlagen habe und der Turm brannte. Aber da war die Feuerröte auch schon wieder verschwunden, und stattdessen breitete sich ein mildes, bernsteinhelles Licht über die Stadt, wie die Leute es nie zuvor gesehen hatten. Gleichzeitig brach eine gewaltige warme Regenflut los, die den Schnee von Dächern und Mauern in die Gossen spülte und von dort in die unterirdischen Bereiche der Stadt. 

Die Späher, die all die vor dem Tor hockenden Basilisken im Auge behalten hatten, stießen Freudenschreie aus. 

Das Licht und 

498 

der blitzende Regen missfielen den Unwesen aufs Äußerste. Sie sprangen davon, wobei sie sich auf die ungewohnt langen Kleider traten und sich in den Perlenschnüren verhedderten, und ihr wütendes Quaken hallte durch die Gassen. Wohin sie sich vor dem Licht verkrochen, erfuhren die fünfzig Bürger nicht, und sie gaben sich auch keine Mühe, es zu erfahren. Ausgehungert, wie sie waren, nützten sie die Gelegenheit, stießen die Tore auf und rannten, so schnell ihre geschwächten Beine sie trugen. 

Viele hatten gemeint, sie würden nicht mehr die Kraft haben zu fliehen, selbst wenn sich eine Möglichkeit ergäbe, die Zuflucht zu verlassen, nun aber fühlten sie sich auf erstaunliche Weise gestärkt. Nach einer Weile begriffen die Klügsten, dass diese Kraft etwas mit dem warmen, ja heißen Regen zu tun hatte, der vom hellen Himmel herabströmte. Je nasser sie wurden, desto besser fühlten sie sich. Selbst den Alten und Kranken gelang es, die fluchbeladenen Ruinen hinter sich zu lassen und ins freie Land hinauszueilen. 

Und dort erwartete sie ein neues Wunder. Die sonnenverbrannten Wüsten blühten unter dem Regen auf wie nie zuvor. Zwar hatte man in Thamaz schon früher die Wüste mit erstaunlicher Geschwindigkeit aufleben sehen, wenn es regnete, aber dies übertraf alles. Die Laufenden spürten, wie das Gras um ihre Knöchel aufschoss, sie sahen Laub aus den vertrockneten Bäumen hervorbersten und die Stachelschwämme zu grünen Kugeln anschwellen. Als die Menschen erkannten, dass die Wüstenfrüchte kein Blendwerk waren, fielen nicht wenige von ihnen auf die Knie und dankten für ihre Errettung, und da es keine Rachmanzai mehr gab - oder fast keine -, dankten sie den drei sanft strahlenden Gestirnen am Himmel, in deren Zentrum die Schlangentochter glänzte. 

König Viborg erlebte die Rückkehr der Schwestern in der Stunde, in der er stumm vor Zorn auf den Leichnam der tapferen Katanja niederblickte, den die Überlebenden von der Walstatt getragen 499 

hatten. Trauer kannte der harte Kriegsmann keine, auch hatte er keine warmen Gefühle für Katanja gehegt, aber es grämte ihn, dass er eine so kühne und nützliche Streiterin verloren hatte, und sein Zorn verlangte nach Rache. 

»Auf!«, befahl er seinen Männern. »Wir reiten zu der Totenhöhle und vernichten, was von dem Gezücht noch übrig ist.« 

Aber der Befehl kam nie zur Ausführung, denn eben da bebte Chiritai von einem Ende zum anderen, dass nicht wenige der wackligen Ruinen gänzlich einstürzten, und durch die Luft hallte ein langer, unmenschlicher Schrei, begleitet von einem Lärm wie von einem Steinschlag. Der bleiern blinde Himmel färbte sich glühendrot, als wären alle Vulkane der Toarch kin Luris gleichzeitig ausgebrochen, und gleich darauf strömte ein bernsteinfarbenes Licht herab, in dem die verschleierte Sonne verschwand. 

»Was ist das?«, schrie der König und griff nach seinem Schwert, obwohl er wusste, dass ihm die Klinge nichts nützen würde. 

Der alte Tersan antwortete ihm: »Die Prophezeiung hat sich erfüllt, mein König, Phuram ist gestürzt, und an seiner Statt herrschen die drei Schwestern wieder.« 

Bald konnten sie sehen, dass es tatsächlich so war. Als die Abenddämmerung sank, verschwand das geheimnisvolle Licht langsam, und die zum Horizont sinkende Phuramscheibe trat wieder hervor. Staunend sahen die Menschen, dass sie nur mehr halb so groß war wie bislang, nicht größer als Datura, die eben erschienen war. Die kleine Nachtsonne war gänzlich verblasst, sodass sie nur mehr als ein messingfarben schimmerndes Scheibchen zu sehen war. Als Phuram unterging, erschien ein neues Sternbild am Nachthimmel: Drei große, gelblich leuchtende Sterne bildeten ein ebenmäßiges Dreieck, und in seiner Mitte schillerte und blinzelte die winzige Schlangentochter. 

Als der warme Regen zu fallen begann, staunten die Leute in Chiritai ebenso wie in Thamaz. Kaum hatte dieser seltsame Regen die Jahrhunderte alte Vulkanasche berührt, die den Boden bildete, als der Grund fruchtbar wurde. Schachtelhalme und 
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Farne schössen hoch und erfüllten die Stadt mit dem Duft von frischem Laub. Nicht nur Gras und Büsche sprossen, sondern auch alle die Gewächse, die zu König Kurdas Zeiten in Chiritai kultiviert worden waren: Bislang wüste Höfe hallten plötzlich vom Gegacker der Tronten wieder, überall blühten die seeanemonengleichen Blumen und ließen ihren Gesang erschallen, und die Pomeranzen und Granatäpfel schlugen aus. Alles schoss so schnell ins Kraut, dass Soldaten und Bürger hin und her rannten, einander zuriefen: 

»Da! Da schaut!« und zurücksprangen, wenn unter ihren Füßen etwas kribbelte und sich beim Nachsehen als ein Pflänzchen entpuppte, das entschlossen ans Licht strebte. Die ganze Nacht standen sie mit Laternen und Fackeln in Händen da und starrten den Boden an, aus dem unablässig hervordrängte, was Phurams Glut so lange am Wachsen gehindert hatte. Zum ersten Mal durften alle essen, so viel sie wollten, und die Leute stopften sich bis zum Bersten voll mit frisch gebratenen Tronten, Sandgurken und ersten Früchten. 

Am Morgen hielt König Viborg es nach einem überreichlichen und ungewohnt köstlichen Frühstück für angeraten, einen Götterdienst zu Ehren der drei Mutterjungfrauen zelebrieren zu lassen, an dem er in höchsteigener Person teilnahm. Dabei wurde der Grundstein eines gewaltigen Tempels gelegt, und nicht wenige Sundaris, die von Phuram enttäuscht waren, scharten sich um den Stein. 
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Der Lohn der Schwestern 

Von den ungeheuren Tempeln und Wohnhäusern, die einst die unbekannten Erbauer von Luifinlas errichtet hatten, waren nicht mehr viele intakt, aber einen schönen Saal gab es, und dort hielt Tochtersohn, die von den drei Schwestern zu ihrer Hohepriesterin ernannt worden war, den ersten Götterdienst zu ihren Ehren ab. 

Es war kein krankes Kind mehr, das auf den mächtigen Steinblock hinaufstieg, der als Thron und Altar zugleich diente, und augenblicklich in Trance verfiel. In der Nacht war Tochtersohn in die Glut der Lavaseen gestiegen, und Mandoras Kraft hatte ihr einen gesunden Körper und einen strahlenden Geist geschenkt. Immer noch zart wie ein Menschenfisch, aber innerlich leuchtend, saß sie dort und sprach, was der Geist der drei Schwestern ihr eingab. 

Es war ein höchst eindrucksvoller Götterdienst, denn sämtliche Drachen in Luifinlas nahmen teil. Freilich passten nicht alle in die Ruinenhalle, so weitläufig sie auch war, sondern viele mussten draußen auf dem Platz und den Flanken des Toar Kadenach lagern. Dort schimmerten und glitzerten ihre Schuppenkleider wie Haufen von Gold und Juwelen, und die Feuer aus ihren Nüstern tanzten halb durchsichtig in der bernsteinfarbenen Luft. 

Kaira sah sich um. Vauvenal war in seiner menschlichen Gestalt erschienen, seine schöne Frau an seiner Seite, die von einem Knecht und einer Magd liebevoll gestützt wurde. Viele 502 

andere Drachendiener und -mägde waren ebenfalls in aller Eile nach Luifinlas gekommen, denn nun war es nicht mehr nötig, den Weg durch die Schlünde der Finsternis zu nehmen. Die Wiederkehr der Schwestern hatte das Gelichter, das Zarzunabas diente, aus den Toarch kin Mur vertrieben, und die Himmelsflügler konnten die Pässe überqueren - was freilich eine mühsame Fahrt war, denn um die kahlen Gipfel heulten nach wie vor die Stürme, und Lawinen tosten von den Steilwänden. Der alte Suramal erschien und weinte Tränen der Freude, als er seinen Zögling wieder sah. 

Dann sprach eine fremde Stimme aus Tochtersohn, eine Frauenstimme und doch ganz anders als alle irdischen Stimmen. 

Kaira war so überwältigt von dem Ereignis, dass sie nur teilweise mitbekam, worüber gesprochen wurde. Sie nahm erst wieder den Sinn der Worte auf, als die Stimme die Berufenen der Reihe nach fragte, was sie sich als Lohn wünschten. 

Jannis bat darum (und war so aufgeregt dabei, dass er schluckte und stotterte), die Kultur der Mlokisai von Dundris erforschen zu dürfen, und Tataika wollte mit ihm gehen. Beck bat nur darum, so schnell wie möglich zu seiner Frau zurückkehren zu dürfen, und Umbra erbat die Heimkehr für sich und Ari. Der Magister Ninian flehte darum, in Luifinlas bleiben und ein Drachenschüler werden zu dürfen. Lulalume bat, die erste Priesterin der wiedergekehrten Mutterjungfrauen bei den Ka-Ne werden zu dürfen. Jajn wollte weiterhin Vauvenals Schüler bleiben und von ihm und Fürst Kulabac alle Mären und Gesänge der Drachen erlernen. 

Die beiden jungen Leute in Vauvenals Gesellschaft wurden ebenfalls gefragt, was sie für ihre treuen Dienste wünschten, larwain, der Träumer, bat nur darum, sein Leben lang unter Drachen wohnen zu dürfen, aber Gilline flüsterte Tochtersohn noch eine weitere Bitte ins Ohr. Daraufhin antwortete diese: »Er soll zum Gipfel des Toar Kadenach hinaufsteigen und dort bis über die Hüften in den Feuersee tauchen, der im Krater lodert, dann 503 

wird wiederkommen, was ihm genommen wurde. Er muss keine Angst haben, es ist keine Gefahr für Leib und Leben dabei.« 

Trotz dieser Zusicherung rief Iarwain, der gespannt zugehört hatte, erschrocken aus: »Nein - dann lieber nicht - 

ach, Gilline, lass uns einfach weitermachen wie bisher!« 

Daraufhin lächelten alle, und Tochtersohn sprach mit ihrer fremdartigen Stimme: »Da du Furcht hast vor dem größeren Geschenk, Iarwain, will ich dir ein kleineres machen. Geh hinaus, und den ersten frischen Drachenköttel, den du findest, heb auf und lege ihn auf die Narbe. Dann wird zwar das Vergangene nicht wiederkehren und das Zerstörte nicht wiederhergestellt werden, aber du wirst dennoch Kraft genug haben, deine Frau glücklich zu machen.« 

Iarwain errötete heftig, aber er dankte mit so wohl gesetzten Worten, wie sie ein einfacher Bursche zu Stande brachte, und ging hinaus, um einen Drachenköttel zu suchen. 

»Und du, Kaira?«, fragte die Sprecherin. »Was erbittest du dir von mir?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kaira leise. »Ich habe eigentlich nur einen Wunsch, aber den kann mir niemand erfüllen. Ich habe Feuerfuchs so sehr geliebt, ich wünschte nur, ich könnte ihn mein Leben lang bei mir haben.« 

Tochtersohn schüttelte missbilligend den Kopf. »Es ist kein guter Wunsch, Kaira, jemand von den Toten zurückrufen zu wollen.« 

»Ich weiß«, antwortete Kaira verlegen. Einen Augenblick lang erschreckte sie der Gedanke, Feuerfuchs könnte in Gestalt eines verbrannten Leichnams zurückkehren, wenn sie ihn so frevelhaft beschwor. »Ich will auch nicht, dass er zurückkommt... ach, ich weiß nicht, was ich will. Es war einfach so schön, bei ihm zu sein, ihn von seinem Glauben an die Monddrachin reden zu hören, ihm vertrauen zu können ... Verzeiht mir den törichten Wunsch.« Sie brach in Tränen aus. 

Das schien Mandora zu rühren, denn der Zorn verschwand 

504 



aus der Stimme, als sie sagte: »Ich kann dir eines schenken, Kaira. Du kannst ein Mensch von der Art werden, wie er zuletzt einer war. Du kannst lernen, was er gelernt hat, glauben, was er geglaubt hat, geben, was er gegeben hat. Auf diese Weise wird er immer in dir gegenwärtig sein, und du wirst eins mit ihm.« Kaira nickte unter einem Strom von Tränen. 



Tochtersohns Zukunftsvisionen 

Tochtersohn stand auf dem Gipfel des Toar Kadenach. Sie ließ ihren magiegeschärften Blick über Erde-Wind-Feuer-Land schweifen, von den Vulkaninseln im äußersten Süden bis zum nördlichen Pol. Ihr Geist schwebte wie ein Falke über den Städten und Ländern und sah, was sich seit Mandoras Wiederkehr verändert hatte. 

Lulalume war zu ihrem Volk zurückgekehrt und regierte nun als Hohepriesterin gemeinsam mit der alten Königin ein Reich, dessen Bewohner immer wohlhabender wurden. Die grünende Wüste erlaubte es, nicht nur die winzigen Ziegen zu halten, sondern auch Schafe, Ponys und - zum Schmuck und zum Vergnügen - kleine, leuchtend bunt gefärbte Grolme. Es wurde sehr modern, die trägen Tierchen als Boa um die Hals oder wie einen Turban auf dem Kopf zu tragen. Lulalume besaß hundert Ziegen, fünfzig Schafe, vier Grolme, zwei Flugechsen sowie zwanzig Männer und Knaben und war nach der Königin die am höchsten angesehene Frau ihres Volkes, aber sie vergaß nie, welche entsetzliche Angst sie bei ihrem Auftrag ausgestanden hatte. 

Umbra war mit ihrem ständigen Begleiter in ihre Hütte zurückgekehrt, obwohl alle sie gebeten hatten, in Luifinlas zu bleiben. Sie wollte allein sein mit Ari, und er mit ihr. 

Nichts und niemand hätte jedoch den Magister Ninian dazu bringen können, den Ort zu verlassen, an dem er so vielen Drachen nahe sein konnte. Er hatte in einem der am besten erhal-506 

tenen Türme eine neue Sammlung angelegt und verbrachte beinahe Tag und Nacht damit, den Weisheiten Vauvenals und anderer hoch geborener Drachen zu lauschen und sie aufzuschreiben. 

Tochtersohn wandte den Blick den Ruinen von Dundris und den Gurguntai zu. Auch dort grünte die Wüste, aber der Ort war so abgelegen und von alters her so tabu, dass niemand dort wohnen wollte außer dem Schriftgelehrten Jannis und seiner getreuen Begleiterin Tataika, die ihn ernährte, beschützte, ermutigte und ihn schalt, wenn es notwendig war. Für Jannis war das Leben ein Rausch der Glückseligkeit. Er durchforschte die Ruinen, zeichnete Skizzen von allem, was er sah, sammelte und ordnete, entzifferte mehr und mehr von der Schrift der Indigolöwen und verharrte oft halbe Tage lang in stummem Zwiegespräch mit der Asche eines der längst Verblichenen. Er hatte sich mit Kulabac angefreundet, dessen Erinnerung unendlich weit zurückreichte und der ihm viel zu erzählen wusste. Kulabac war es auch, der die aufgestörten Seelen und ihre Wächter beruhigte und sie überzeugte, dass der Gelehrte allein zu ihrer Ehre tätig war. So konnte Jannis arbeiten, ohne von Wächtern bedroht und verfolgt zu werden. Ja, die Geister der längst verstorbenen Indigolöwen halfen ihm sogar, sie führten ihn an die Orte, wo er die wichtigsten Zeugnisse fand, leiteten ihn zu den Stellen, an denen unter dem Schutt verborgen Inschriften und Relikte aus der Vergangenheit zu finden waren. 

Beide, Jannis und Tataika, waren gern gesehene Gäste bei den Ka-Ne, wobei freilich nur Tataika offiziell als Gast empfangen wurde und Jannis eine unbestimmte Stellung zwischen Sekretär und Leibsklaven einnahm. Den Ka-Ne war es immer noch peinlich, dass sie einen Mann mit einer Frau verwechselt hatten. 

Aber nicht alles war gut in dieser neuen Welt. Die alten Feinde lohnten es den Mutterjungfrauen schlecht, dass sie gnädig mit ihnen verfahren waren. Die Höllenzwinger in ihrem Exil auf Macrecourt - das inzwischen bei den Schiffern den Namen »Zänker-Insel« hatte, weil sich die Verbannten ständig lautstark 507 

in den Haaren lagen - schmiedeten unablässig neue Pläne, wie sie die Ketten abschütteln und sich wieder zu Herren aufwerfen könnten. Zarzunabas war voll Angst vor Rache in die tiefsten Verliese seines Schlosses geflohen und saß auf dem Grund des Diamantmeeres, in den eisigen, lichtlosen Fluten, ein Gefangener in seinem eigenen Kerker, unter der meilendicken Eiskappe des Nordpols, und dort lauerte er mit der Geduld des Unsterblichen auf einen erneuten Umsturz. Die überlebenden Basilisken hatten sich tief, tief unter die Erde verkrochen, und dort lebten sie von den weißen Schimmelflechten an den Mauern und den blinden Fischen in den Flüssen der Finsternis. Noch waren sie gelähmt vor Schrecken vom Anblick des Himmelslichts, aber irgendwann würden sie sich der Oberfläche wieder nähern. 

Thamaz und Thurazim lagen in Trümmern. In beiden Städten wohnte niemand mehr. Nur die Schatzgeister, deren Seelen an das Gold gefesselt waren, huschten zwischen den Trümmern hin und her. Eine dieser Kreaturen war die reiche Dame Philanis, die unter den würgenden Klauen der Tarasquen den Tod gefunden hatte. Sie hauste immer noch in dem Keller, in dem sie und ihre Freundin Aniz gestorben waren, und hütete ihre Schätze. 

Von ihrer Schönheit war nichts geblieben, denn ihre Züge hatten die Gestalt des Geizes und der Habgier angenommen, die ihr Herz beherrschten. Klein und unförmig, mit langen, spinnenfingrigen Händen und vor Gier glotzenden Augen, hockte sie, in das kostbarste ihrer Kleider gehüllt, auf den Truhen, zählte die Münzen und ließ die Geschmeide durch die Finger gleiten. 

Dafür war Chiritai zu neuem, prachtvollem Leben erblüht. Aus den Ruinen wuchsen neue Häuser, Straßen und Brücken. Ein junger Kaiser regierte die Stadt, der sich jetzt schon Kaiser Viborg der Große nannte. Ihm zur Seite standen seine Günstlinge, der alte Ritter Tersan und ein schmeichlerischer junger Höfling namens Thilmo, der oft mit seiner edlen Abkunft und vornehmen Erziehung prahlte. 

Die ehemalige Ruinenstadt Chiritai war zu einer Stadt der 
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Garten und Tempel geworden. Es waren tapfere, arbeitsame und wohlhabende Leute, die dort wohnten. Jeder wurde satt, und noch der Niedrigste ging in sauberen Kleidern. 

Aber Tochtersohn sah auch, wie das Herz des jungen Kaisers anfing, sich zu verändern - wie es, von ihm selbst und allen anderen unbemerkt, an einer winzigen, unbedeutenden Stelle zu kaltem Gold wurde. 
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